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  Vossische Zeitung, 30. Juni 1914


  


  Rückkehr des österreichischen Thronfolgers aus Bosnien.


  



  Am gestrigen Nachmittage trafen S.K.H. Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin auf dem Wiener Südbahnhof ein, wo sie von einer überwältigenden Zahl von Menschen erwartet wurden. Die tags zuvor eingegangene Meldung, daß die Kaiserlichen Hoheiten während ihres Aufenthaltes in Sarajewo zum Ziele zweier Anschläge auf ihr Leben geworden waren, hatte die Bevölkerung Wiens in große Besorgnis versetzt, so daß die Bewohner der Hauptstadt anläßlich der Rückkehr des Thronfolgerpaares zahlreich zusammengeströmt waren, um ihrer Erleichterung und Freude über den glücklichen Ausgang der Vorkommnisse Ausdruck zu verleihen.


  Seine Kaiserliche Hoheit äußerte sich gegenüber den gleichfalls in großer Zahl am Bahnhof anwesenden Journalisten nur knapp bezüglich der Anschläge und beschränkte sich auf die Feststellung, das Überleben seiner Gemahlin und seiner eigenen Person sei alleine der Gnade des Allmächtigen zu verdanken.


  Ferner betonte er, die Geschehnisse jenes Tages hätten ihn in seiner Absicht bestärkt, zu gegebener Zeit die Balkanprovinzen Bosnien und Herzegowina in einen autonomen Staat innerhalb Österreich-Ungarns umzuwandeln, um der fraglichen Region zu der Stabilität zu verhelfen, derer sie bislang entbehre. Der Erzherzog sprach zudem auf das Nachdrücklichste von der dringenden Notwendigkeit, in naher Zukunft die Slawen neben Deutsch-Österreichern und Ungarn zur dritten Säule des Habsburgischen Kaiserreiches zu erheben und den slawischen Untertanen dieselben Rechte und Privilegien zu geben, die ihnen durch die augenblickliche Ordnung des Staates noch verwehrt blieben. Nachdem S.K.H. seine Ansichten formuliert hatte, fuhren er und seine Gemahlin begleitet von den Jubelrufen der nach Tausenden zählenden Menge im Automobil zur Hofburg, um S.M. dem Kaiser von ihrem Aufenthalt in Bosnien zu berichten.


  Derweil hat Major Ronge vom k.u.k. Militär-Geheimdienst bekanntgegeben, man habe die Attentäter als einem serbischen Geheimbund, gefördert durch das Königreich Serbien, zugehörig identifizieren können. Da aber dem Thronfolgerpaar kein Schaden an Leib und Leben entstanden sei, wolle man auf militärische Vergeltung gegen Serbien verzichten, obgleich Österreich jedes Recht zu Strafaktionen habe. Dieser Entschluß wurde in Paris, Berlin, London und St. Petersburg beifällig begrüßt, allgemein lobte man Österreichs maßvolle Haltung. Die russische Regierung kündigte unterdessen an, jegliche Unterstützung für Serbien und panslawistische Vereinigungen auf dem Balkan mit sofortiger Wirkung einzustellen. Aus Kreisen, die S.M. Zar Nikolaus nahestehen, hörte man, der Zar sei höchst ungehalten über die Tatsache, daß Attentäter es im Namen einer von Rußland geförderten Sache wagten, Hand an Angehörige des ältesten herrschenden Hauses Europas zu legen.


  Im Verlaufe des heutigen Tages werden Erzherzog Franz Ferdinand und seine Gemahlin Wien wieder verlassen und sich nach Tirol begeben, um sich dort von den unermeßlichen Aufregungen ihrer Reise zu erholen.


  


  


  


  


  Mittwoch, 18. Mai 1988


  


  Friedrich Prieß lehnte sich in seinem knarrenden Bürosessel zurück und betrachtete zufrieden den Papierstreifen in seinen Händen. Es handelte sich um einen Barscheck über 2500 Goldmark, ausgestellt auf seinen Namen und einlösbar bei jeder Filiale der Hamburgischen Commerzbank und Depositen-Casse.


  Manchmal gibt es also selbst im Leben eines Privatdetektivs angenehme Momente, dachte er, wobei ein breites Grinsen auf seinem Gesicht erschien. Der erfreulichste Aspekt dieses unerwarteten warmen Geldregens war für Prieß jedoch die Tatsache, dass er sich diese stattliche Summe auf eine Art und Weise verdient hatte, für die er sich nicht einmal zu schämen brauchte. Das war nicht selbstverständlich in einer Branche, in der es vor allem darum ging, heimlich Fotos zu machen, die vor dem Scheidungsgericht als eindeutiger Beweis ehelicher Untreue dienen konnten. Im Endeffekt führten solche Fotografien im Normalfall dazu, dass ein Mensch nicht nur schuldig geschieden, sondern obendrein auch noch gesellschaftlich ruiniert wurde. Es war ein unschönes Gewerbe, in dem man es nur über längere Zeit aushielt, wenn man beizeiten lernte, seine Skrupel zu unterdrücken. Aber nicht einmal diejenigen unter den Privatdetektiven, die sich mit den Jahren einen undurchdringlichen Panzer des Zynismus zugelegt hatten, brachten es fertig, auf ihre Arbeit stolz zu sein.


  Diesmal allerdings war ausnahmsweise alles anders gewesen. Friedrich Prieß hatte einen bekannten Hamburger Geschäftsmann vor einer dreifachen Katastrophe gerettet, nämlich vor einem furchtbaren Skandal, der Zerstörung seiner Ehe und einem Prozess, der seine Existenz vollends vernichtet hätte – vorausgesetzt, dass dann noch etwas zu vernichten gewesen wäre. Und die Sache hatte tatsächlich verdammt ernst ausgesehen: Die Prostituierten von St. Pauli standen nicht gerade im Ruf, zartbesaitet zu sein. Aber wenn innerhalb weniger Wochen gleich ein Dutzend von ihnen übel zugerichtet zur Davidwache kommt, um gegen einen außergewöhnlich perversen Freier Anzeige zu erstatten, dann musste es sich um einen wirklich ekelerregenden Menschen handeln. Und dieser Mensch war ganz offensichtlich der Geschäftsmann aus Blankenese, denn die Beschreibungen aller zwölf Frauen passten so haargenau auf ihn, dass ein Irrtum unmöglich schien. Der Mann war sich allerdings keiner Schuld bewusst. Dementsprechend versuchte er alles, um die Vorwürfe zu entkräften, und war in seiner Verzweiflung schließlich sogar bereit, sich an eine derart zwielichtige Gestalt wie einen Privatdetektiv zu wenden. Und so war Friedrich zu dem Auftrag gekommen, um jeden Preis den wahren Täter aufzuspüren.


  Privatdetektive fragen nicht nach Schuld oder Unschuld. Sie schaffen Fakten herbei, mit denen ihre Auftraggeber später machen können, was sie für richtig halten. Es hätte Prieß nicht besonders überrascht, wenn sein Klient tatsächlich der gewalttätige Freier gewesen wäre und auf diese Weise nur versucht hätte, den Verdacht von sich abzulenken. In diesem Beruf musste man eben damit rechnen, nicht immer für nette Zeitgenossen zu arbeiten, und für das Wühlen im Dreck zahlten meistens diejenigen am besten, die selber keine weiße Weste hatten.


  Friedrich Prieß hatte sich also an die Arbeit gemacht, seine Kontakte in Hamburgs Amüsierviertel spielen lassen, den richtigen Leuten die richtigen Fragen gestellt und aus den selten eindeutigen Antworten das Wichtige herausgefiltert. Kriminalbeamte oder gar uniformierte Schutzmänner trafen in St. Pauli meistens nur auf eine Mauer sturen, misstrauischen Schweigens; für fast alle Bewohner dieses Stadtteils war die Polizei nicht Freund und Helfer, sondern ein lästiger Gegenspieler, der ihnen mit immer neuen Schikanen die Geschäfte zu verderben versuchte. Aber für einen Privatdetektiv, der die Spielregeln des Milieus kannte, öffneten sich manche Türen, die den Polizisten verschlossen blieben. Dieser Vorteil gegenüber den Beamten war auch einer der Gründe, weshalb die Behörden der Freien und Hansestadt Hamburg auf Detektive nicht gut zu sprechen waren. Schließlich, nachdem er viel Mühe, Hartnäckigkeit und Geduld investiert hatte, wusste Prieß, dass sein Klient tatsächlich zu Unrecht unter Verdacht stand. Er hatte nämlich den wirklichen Täter aufspüren können, einen Bootsbauer aus der Hafengegend des Stadtviertels Hammerbrook, der dem Geschäftsmann so verblüffend ähnlich sah, dass man ihn für seinen Zwillingsbruder hätte halten können. Dass der Mann ernsthaft gefährlich war, hatte Prieß am eigenen Leib erfahren müssen, als er ihn in seinem Schrebergarten mit den Beweisen konfrontierte. Glücklicherweise hatte er für diesen Besuch ausnahmsweise seine alte Armeepistole eingesteckt. Sie war zwar wie immer ungeladen gewesen, aber ihr bloßer Anblick hatte ausgereicht, um den vor Wut rasenden Bootsbauer in letzter Sekunde davon abzuhalten, ihm den Schädel mit einem Spaten einzuschlagen. Später war der Mann beim Polizeiverhör zusammengebrochen und hatte ein volles Geständnis abgelegt. Der Schrecken der Prostituierten war somit dingfest gemacht, Prieß’ Auftraggeber war dem Zusammenbruch seines gesamten Lebens entronnen und die gute Gesellschaft Hamburgs konnte wieder aufatmen, weil es ja nun doch keiner aus ihren Kreisen war, der diese Scheußlichkeiten begangen und die sorgsam gepflegte Kulisse der Wohlanständigkeit angekratzt hatte. Alles war bestens. Auch für Friedrich Prieß, der soeben mit der Morgenpost per Einschreiben das verdiente Honorar für seine Anstrengungen erhalten hatte. Er genoss noch einmal den Anblick des Schecks, dann steckte er das kostbare bläuliche Stück Papier in seine Brieftasche, die er wiederum in der Innentasche seines Jacketts verschwinden ließ.


  2500 Mark, dachte sich Prieß und wippte ein wenig mit seinem klobigen Bürosessel, eine schöne Stange Geld. Jetzt muss ich nur noch sehen, was ich damit anfange.


  Das Vernünftigste wäre es sicher gewesen, das Büro von Grund auf renovieren und neu einrichten zu lassen. Die Räume befanden sich im obersten Stockwerk des beeindruckenden Kontorhauses in der Mönckebergstraße 11, direkt unterhalb des Dachbodens. Es war nicht schwer gewesen, sie zu mieten, denn die Nachfrage war trotz der guten Lage an Hamburgs wichtigster Geschäftsstraße nicht groß: Der Fahrstuhl führte nicht bis zu dieser Etage, und keine seriöse Firma hätte ihren Kunden zumuten wollen, das letzte Stück die unbequeme Treppe hinaufsteigen zu müssen. Trotz dieses Mankos war die Miete, zumindest für Prieß’ Verhältnisse, immer noch exorbitant; aber die noble Adresse auf den Visitenkarten und im Telefonbuch war es ihm wert, einige Einschränkungen in Kauf zu nehmen. Wegen der Kosten für seine Geschäftsräume fehlte ihm für eine Wohnung, selbst eine billige in einer der heruntergekommenen Mietskasernen in Dulsberg, das Geld. Also begnügte er sich mit dem Hinterzimmer seines Büros, in dem er sich einigermaßen wohnlich eingerichtet hatte. Es war zwar weder geräumig noch komfortabel, doch dafür wohnte er so zentral wie nur wenige Hamburger.


  Der ständige Mangel an finanziellen Mitteln schlug sich natürlich auch in der Einrichtung nieder. Kaum etwas war neu, fast alles trug mehr oder weniger deutliche Gebrauchsspuren. Das galt für die drei hohen Aktenschränke, deren scheußlicher stumpfgrüner Lack schon übel zerschrammt war, genauso wie für den sperrigen alten Schreibtisch aus dunklem Holz, das ihn gut doppelt so schwer erscheinen ließ, als er ohnehin schon war. Genau genommen gab es in diesem Büro nur zwei Dinge, die nicht alt und abgenutzt waren: zum einen das glänzend schwarze Bakelit-Telefon auf dem Tisch, das ein Techniker der Reichspost erst zwei Wochen zuvor als Ersatz für den defekten vorherigen Apparat installiert hatte; zum anderen das gerahmte offizielle Porträtfoto des jungen Kaisers WilhelmV., das erst seit gut einem Jahr an der Wand gegenüber der Fenster hing. Es war nicht gerade billig gewesen, aber die Erfahrung hatte Friedrich Prieß gezeigt, dass es auf potentielle Klienten Vertrauen einflößend wirkte, wenn sie hier das Bild des Monarchen vorfanden. Als der Großvater im letzten März verstorben war und der Enkel den deutschen Thron bestieg, hatte Prieß daher den Kauf eines neuen Kaiserbildes als notwendige Investition in sein Geschäft angesehen. Außerdem hatte er den Rahmen des alten Fotos wiederverwenden können.


  Mit dem frisch verdienten Geld dieses Büro ein wenig aufzupolieren war also ein sehr vernünftiger Gedanke. Umso schneller schob Prieß ihn beiseite. Ihm gefiel der Raum so, wie er war; diese verbrauchte Schäbigkeit war seine Referenz an die Privatdetektive aus den amerikanischen Kriminalfilmen, die auch immer in einer solchen Umgebung dargestellt wurden. Er fühlte sich den billigen Schnüfflern aus den düsteren Detektivromanen Raymond Chandlers und Stephen Kings innerlich verbunden, und wenn für seine Vorbilder aus Film und Literatur ein solches Ambiente angemessen war, dann schien es ihm auch für sich selber passend. Ganz abgesehen davon, dass sich für 2500 Goldmark weitaus reizvollere Verwendungszwecke finden ließen, als damit Tapeten zu kaufen. Im Parterre des Geschäftshauses befand sich eine Dependance des Reisebüros Heinrich Kissinger & Cie., und jeden Tag sah Friedrich Prieß dort im Schaufenster das großformatige, farbenprächtige Plakat, mit dem die Deutsche Luftschiffahrts-AG für ihre Vergnügungsfahrten nach Südamerika warb. Es zeigte einen strahlend weißen DELAG-Kreuzfahrtzeppelin, der gerade über den Zuckerhut hinwegschwebte und auf Rio de Janeiro zuhielt, das mit den langen Stränden, dem glitzernden Ozean und dem hell schimmernden Häusermeer tief unter ihm lag. Brasilien! Brasilien, das Land des ewigen Sommers. Wo ständig die süßlichen Düfte tropischer Blumen in der warmen Luft lagen und wo exotisch schöne Frauen mit endlos langen schwarzen Haaren aufregende zweiteilige Badeanzüge trugen …


  Prieß seufzte, ohne es zu merken. Wann hatte er zum letzten Mal Urlaub gemacht? Er versuchte, sich zu erinnern. Es musste jetzt gut acht Jahre her sein, und es war furchtbar gewesen. Eine Woche in Cuxhaven, wo der Strand angefüllt war mit biederen Familien aus Bremen und Hamburg. Dieses Fegefeuer gutbürgerlicher Langeweile an der kühlen Nordsee hatte ihn so reizbar gemacht, dass seine damalige vorübergehende Verlobte ihn noch vor dem letzten Tag des Urlaubs verlassen hatte. Es war also wirklich an der Zeit, endlich für bessere Ferienerinnerungen zu sorgen. Prieß’ Entschluss stand fest: Er würde, ohne zu zögern, in das Reisebüro hinuntergehen und eine Zeppelin-Reise nach Rio buchen.


  Gerade wollte er aus dem Drehsessel aufstehen, als er Schritte hörte. Sie drangen zwar nur gedämpft vom Korridor durch die Tür, aber sie kamen näher. Nur die hohen Absätze von Damenschuhen konnten so auf den Fliesen klappern. Und wer immer die Frau war, die dort durch den Flur ging, sie wollte wahrscheinlich zu ihm; keines der übrigen Büros in der obersten Etage war vermietet.


  Gerade jetzt!, dachte Prieß und verzog missmutig den Mund. Er wollte keinen neuen Auftrag, nicht zu diesem Zeitpunkt. Er wollte nur möglichst bald seine Reise nach Brasilien buchen und für einige Wochen keine untreuen Ehemänner bespitzeln müssen. Mal sehen, wie ich sie schnell und elegant abwimmeln kann.


  Die Schritte waren jetzt ganz nah. Hinter dem Milchglaseinsatz der Tür zum Korridor erschien eine Silhouette, die Prieß für einen Moment stutzen ließ. Der Schatten schien ihm zu einem schlanken Mann mit breitkrempigem Hut zu gehören. Flüchtig zuckte ihm die Frage durch den Kopf, was das wohl für ein Mann sein mochte, der Stöckelschuhe trug und die Dienste eines Privatdetektivs brauchte.


  Dann klopfte es, nicht laut, aber fest. Noch bevor Friedrich Prieß reagieren konnte, wurde schon die Klinke hinuntergedrückt und die Tür öffnete sich.


  Es war dann doch eine Frau, die den Raum betrat. Und dazu noch eine sehr attraktive, wie Prieß feststellte. Ihr Gesicht war gleichmäßig, aber nicht langweilig, ihre dunklen Augen verrieten Intelligenz und Aufmerksamkeit. Die schwarzen Haare trug sie im Nacken zusammengesteckt, und auf dem Kopf saß ein weicher Hut, wie ihn sonst Männer trugen; allerdings erfreuten sich Hüte mit maskuliner Note seit längerer Zeit besonders bei Geschäftsfrauen großer Beliebtheit. Dazu passte das elegante graue Kostüm mit dem wadenlangen engen Rock und dem tailliert geschnittenen Blazer nach Art eines Herrenjacketts. Die Frau mochte etwa Mitte dreißig sein, und wenn sie auf der Straße an ihm vorübergegangen wäre, hätte Prieß sich sicher nach ihr umgedreht.


  Doch zwei Dinge an ihr beunruhigten ihn: Sie trug am Arm einen schmalen Trauerflor aus schwarzer Seide, und auf dem Gesicht mit den wachen Augen lag ein Ausdruck, den er nicht einordnen konnte. Es schien wie eine Mischung aus Entschlossenheit und unbestimmtem Zorn, der sein Ziel noch nicht gefunden hatte. Der Detektiv ahnte, dass diese Frau nicht zu ihm gekommen war, weil sie belastende Fotos ihres Gatten benötigte.


  »Herr Friedrich Prieß?«, sagte sie. Es war eine Frage, aber der Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich absolut sicher war, mit wem sie sprach.


  »Der bin ich«, antwortete Prieß. Er stand zur Begrüßung kurz von seinem Stuhl auf. Dabei wies er auf einen der zwei Sessel vor dem Schreibtisch. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Frau …?«


  »Diebnitz. Franziska Diebnitz«, antwortete die Frau und setzte sich. In der kurzen Pause, die dabei entstand, ließ sie ihren Blick rasch durch das Büro schweifen. Es war, als ob sie Anhaltspunkte dafür suchte, wie sie den Mann vor sich einzuschätzen hatte.


  »Franziska Diebnitz? Dann sind Sie vermutlich mit dem Besitzer der Kunsthandlung Diebnitz verwandt?«


  »Das könnte man sagen. Ich bin die Eigentümerin«, antwortete sie, wobei für einen winzigen Augenblick die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen zu sehen war. Doch es verschwand so schnell wieder, wie es gekommen war.


  Prieß hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Er kannte natürlich den Namen von Hamburgs zweitgrößter Kunsthandlung, aber er hatte sich kaum je Gedanken darüber gemacht, wem sie wohl gehören mochte – und wenn doch, dann hatte er sich den Besitzer als einen älteren Herren mit Bauchansatz, wenig Haaren und einer teuren kubanischen Zigarre vorgestellt. Dass die Galerie einer attraktiven Frau gehören könnte, war ihm nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen. Er wollte sich schnell entschuldigen, aber noch bevor er passende Worte finden konnte, sprach Franziska Diebnitz schon weiter:


  »Sie haben einen Bekannten von mir gerade erst aus einer schlimmen Situation gerettet. Er ist sehr erleichtert und redet in den letzten Tagen ständig darüber. Nach dem, was ich dabei über Sie gehört habe, arbeiten Sie verlässlich und sorgfältig. Daher habe ich mich entschlossen, mich auch an Sie zu wenden.«


  Dass seine Klienten ihn im Freundeskreis weiterempfahlen, war Prieß bislang nicht gewohnt gewesen. Einen Privatdetektiv zu engagieren, war etwas Unfeines, über das die Auftraggeber schamhaft schwiegen und woran sie später auch nicht erinnert werden wollten. Diese neue Erfahrung gefiel Prieß.


  »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten, Frau Diebnitz. Bitte, fahren Sie doch fort und schildern Sie mir, in welcher Angelegenheit Sie meine Dienste wünschen.«


  »Mein Mann ist tot«, sagte sie mit einer Sachlichkeit, die man leicht für Kälte hätte halten können. »Man fand ihn vor sieben Tagen mit einem Kopfschuss, seiner Pistole in der Hand und einem Abschiedsbrief. Es hieß, er hätte eindeutig Selbstmord verübt.«


  »Mein tief empfundenes Beileid zu Ihrem Verlust«, meinte Friedrich Prieß. »Ich vermute, Sie wünschen, dass ich in Erfahrung bringe, mit welchen Personen Ihr verstorbener Gatte vor seinem Freitod Umgang hatte?«


  »Nein«, entgegnete sie, und obwohl sie das Wort weder laut noch scharf aussprach, klang es für Prieß wie ein Peitschenknall. »Ich will, dass Sie den wirklichen Grund für seinen Tod herausfinden. Ich glaube nicht, dass er sich selbst das Leben genommen hat.«


  Prieß sah Franziska Diebnitz überrascht an. »Dann denken Sie, er wurde ermordet?«


  »Ermordet oder zum Selbstmord gezwungen, es wäre ein und dasselbe. Er war nicht die Art Mensch, die vor Problemen davonläuft. Er stellte sich ihnen, wie groß sie auch sein mochten. Alles andere hätte seinem Charakter widersprochen.«


  Ähnliches hatte Friedrich Prieß schon öfters von Frauen gehört, die ihm in seinem Büro gegenüber gesessen hatten. Sie alle hatten ihm versichert, ihre Ehemänner in- und auswendig zu kennen und nur deshalb einen Detektiv zu konsultieren, weil sie völlig sicher sein wollten, dass an dem Gerede, das ihnen zu Ohren gekommen war, kein Wort der Wahrheit entsprach. Fast alle diese Frauen waren dann aus allen Wolken gefallen, wenn er ihnen beweisen musste, dass sie ihre Männer wohl doch nicht so gut kannten, wie sie geglaubt hatten. Doch er hütete sich davor, Franziska Diebnitz auch nur durch das Zucken einer Augenbraue zu verraten, dass er solchen felsenfesten Überzeugungen kein großes Gewicht mehr beimaß.


  »Ich verstehe«, erwiderte er. »Können Sie mir eventuell Genaueres über Ihren verstorbenen Gatten und die Umstände seines Dahinscheidens sagen?«


  »Sein Name war Gustav Theodor Diebnitz und er war Oberst im RMA«, antwortete die Witwe.


  Der Detektiv runzelte unwillkürlich die Stirn und beugte sich ein wenig vor, als ob er plötzlich befürchtete, jemand könnte das Gespräch belauschen.


  »Sie sagten wirklich RMA? Das Reichsamt für Militärische Aufklärung?«


  Franziska Diebnitz hatte eine solche Reaktion offenbar erwartet und nickte zur Bestätigung. Prieß wäre es lieber gewesen, sie hätte sich nur versprochen gehabt. Über das RMA, den militärischen Geheimdienst des Generalstabs, kursierten zahllose Gerüchte und Legenden. Selbst wenn nur ein Hundertstel davon auf Wahrheit beruhte, blieb immer noch das Bild einer fast allmächtigen Organisation, die ihre Augen und Ohren überall hatte. Das musste sie auch, wenn sie das Deutsche Reich vor ausländischen Spionen und Verrätern im Innern schützen wollte, wie es ihre Aufgabe war. Trotzdem war es ratsam, nicht die Aufmerksamkeit des RMA zu erregen. Und Prieß hatte das ungute Gefühl, bereits in diesem Augenblick diese simple Grundregel zu verletzen.


  »Er hatte seit zwei Monaten eine neue Aufgabe am Physikalischen Forschungsinstitut Lübeck, nachdem er die letzten Jahre die Sicherheitsabteilung der Marineversuchsanstalt hier in Hamburg geleitet hatte«, fuhr sie fort. »Seit seiner Versetzung haben wir uns nur selten gesehen, da er nur alle drei Wochen für einige Tage hierher nach Hause kam. Die meiste Zeit wohnte er in Lübeck.«


  Bei der Erwähnung Lübecks fühlte Prieß sich, als hätte er unerwartet in eine Zitrone gebissen. Aber er ließ sich nichts anmerken und unterbrach Franziska Diebnitz nicht.


  »Vor einer Woche, am elften Mai, suchte mich ein Beamter der Kieler Kriminalpolizei auf und teilte mir mit, dass mein Mann am Morgen desselben Tages außerhalb Lübecks tot aufgefunden worden sei. Man hatte seinen Körper abseits bewohnten Gebiets entdeckt, er lag neben seinem Dienstwagen.«


  »Ich verstehe«, sagte Prieß. »Aber was ist mit dem Abschiedsbrief, den Sie erwähnten? Was stand darin? Das könnte von Bedeutung sein.«


  Anstelle einer Antwort öffnete die Witwe ihre Handtasche und zog ein Blatt Papier hervor, das sie Prieß reichte.


  Es handelte sich um die Agfagraphie eines kurzen handschriftlichen Textes.


  »Dies ist der Abschiedsbrief. Er lag auf dem Fahrersitz seines Automobils. Die Kieler Polizei hat ihn mir gestern ausgehändigt, und das auch nur, nachdem ich mit einer Beschwerde in Berlin gedroht habe. Falls Sie lieber das Original sehen möchten, kann ich es Ihnen bringen lassen.«


  Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, diese Fotokopie sollte ausreichen. Wenigstens im Augenblick.« Dann machte er sich daran, die wenigen Sätze zu lesen, was dank der klaren, fast schon kantigen Schrift nicht schwerfiel:


  


  
    
      Geliebte Franziska,
    

  


  


  
    
      es tut mir unendlich weh, Dir auf diese Weise Schmerzen zu bereiten, doch ich sehe keinen anderen Ausweg mehr. Ich habe mir moralische und sittliche Verfehlungen zuschulden kommen lassen, die uns, sollten sie jemals bekannt werden, in Schande stürzen würden. Das möchte ich Dir ersparen, und aus diesem Grunde wähle ich den einzigen Weg, der mir noch bleibt. Mein Tod wird Dich, so hoffe ich, davor bewahren, zusammen mit mir in den Abgrund der Unehre gerissen zu werden.
    

  


  


  
    
      Dein Dich liebender Gustav
    

  


  


  Nachdem Friedrich Prieß den Brief zweimal sorgfältig durchgelesen hatte, legte er die Kopie beiseite. Er überlegte für einige Sekunden, um die Frage, die er Franziska Diebnitz stellen wollte, so taktvoll wie möglich zu formulieren. Dann kam er jedoch zu der Überzeugung, dass diese Frau es vermutlich am meisten schätzte, wenn man unumwunden sagte, was man meinte. Also fragte er:


  »Frau Diebnitz, welche ›moralischen und sittlichen Verfehlungen‹ meinte Ihr Mann, als er diesen Brief schrieb?«


  Ihre Antwort folgte sofort: »Ich habe nicht die geringste Vorstellung. Und Sie dürfen mir glauben: Ganz gleich, was es gewesen sein sollte – er hätte sich nicht in den Tod geflüchtet.«


  »Auch nicht, um Sie dadurch zu schützen?«


  »Dann wäre er erst recht nicht diesen Weg gegangen. Sehen Sie, er war ein Mann, der immer versucht hat, alles unter Kontrolle zu halten und lenken zu können. Mit seinem Tod hätte er aber genau das Gegenteil erreicht, denn er hätte unmöglich mit Sicherheit vorauskalkulieren können, wie sich die Dinge nach seinem Selbstmord weiterentwickeln würden. Hätte er mich vor irgend etwas beschützen wollen, dann hätte er um nichts in der Welt auf eine so endgültige Weise alle Möglichkeiten, selber einzugreifen, aus der Hand gegeben.«


  Prieß wollte etwas erwidern, aber ihm fiel nichts ein, was er hätte entgegensetzen können. Er musste sich eingestehen, dass Franziska Diebnitz absolut einleuchtend argumentierte – vorausgesetzt, sie irrte sich nicht, was den Charakter ihres verstorbenen Ehemanns betraf.


  »Ich habe natürlich versucht, das auch der Polizei zu erklären«, fuhr sie fort, »und habe die Verantwortlichen dort gebeten, genauere Ermittlungen anzustellen. Daraufhin ließ man mich sehr schroff wissen, dass ich mich gefälligst nicht in polizeiliche Angelegenheiten einzumischen hätte und dass Art und Umfang der Untersuchungen, die man durchführte, mich nicht zu interessieren hätten. Da ich also von offizieller Seite wohl keine Unterstützung erwarten kann, habe ich mich nun entschlossen, mich an Sie zu wenden.«


  »Ihr Vertrauen ehrt mich natürlich«, meinte Prieß nachdenklich, »aber ob ich Ihnen bei dieser Sache von Nutzen sein kann …«


  »Sie werden es versuchen.« Sie sah ihn direkt an, und es gelang Prieß nicht, ihrem Blick auszuweichen. »Machen Sie sich keine Gedanken über Ihre Bezahlung. Falls Sie sich bereit erklären, für mich zu arbeiten, werden Sie tausend Mark erhalten. Ich will die Wahrheit wissen. Wenn Sie mir eindeutige Beweise bringen, dass mein Mann sich tatsächlich aus Verzweiflung erschossen hat und seine Beweggründe herausfinden, dann werde ich mich damit abfinden müssen, ihn nie wirklich gekannt zu haben. Sollten Sie jedoch auf Hinweise stoßen, dass sein Tod tatsächlich, wie ich fest überzeugt bin, andere Ursachen hatte, dann wünsche ich, dass Sie alles aufdecken. Unabhängig davon, welche dieser beiden Möglichkeiten sich als zutreffend erweisen sollte, werde ich Ihnen ein Erfolgshonorar von neuntausend Mark zahlen.«


  Prieß konnte kaum glauben, dass er eine so enorme Summe angeboten bekam. Aber er hätte auch sicher nicht ablehnen können, wenn Franziska Diebnitz nur einen Bruchteil dieses Betrages genannt hätte; ihre Ausstrahlung von Willensstärke ließ jeden Gedanken an Widerspruch absurd erscheinen.


  »Ich akzeptiere«, meinte Prieß nach einem kurzen Augenblick des Zögerns, »und nehme Ihren Auftrag an.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet, Herr Prieß.« Sie entnahm ihrer Handtasche ein kleines Notizbüchlein mit rotbraunem Einband. »Hier finden Sie alle Informationen, die Sie benötigen könnten: die Adresse der Wohnung meines Mannes in Lübeck, die Umstände seines Todes, soweit ich darüber in Kenntnis gesetzt wurde … und falls Sie etwas wissen müssen, das ich hier nicht verzeichnet habe, können Sie mich jederzeit anrufen. Meine Telefonnummern stehen auf der ersten Seite.«


  Sie übergab dem Detektiv das Notizbuch. Dann erhob sie sich aus dem Sessel, strich sich den Rock glatt und wandte sich zum Gehen. Prieß stand gleichfalls auf, eilte um den Schreibtisch und öffnete ihr die Tür.


  »Noch etwas«, sagte Franziska Diebnitz, als sie gerade auf den Korridor hinaustreten wollte. »Lassen Sie sich Zeit. Ich will keine schnellen Ergebnisse, ich will sichere Ergebnisse. Guten Tag.«


  Dann verließ sie den Raum. Prieß schloss die Tür, ging zurück zum Tisch und ließ sich wieder auf den Drehstuhl sinken. Für eine Weile saß er nahezu regungslos und kaute in Gedanken versunken an einem Bleistift. Erst jetzt wurde ihm langsam klar, worauf er sich eingelassen hatte. Zunächst einmal bereitete ihm Unbehagen, dass es um einen Toten ging – Leichen waren Aufgabe der Polizei, nicht seine. Mit Toten hatten allenfalls seine fiktiven amerikanischen Kollegen auf der Kinoleinwand zu tun, und das brachte sie ja auch regelmäßig in lebensbedrohliche Schwierigkeiten. Hinzu kam, dass es sich um einen hochrangigen Geheimdienstoffizier handelte, was bei Friedrich Prieß ein undefinierbares Gefühl der Beklemmung entstehen ließ. Die Grundlage, die er für seine Ermittlungen hatte, waren die unbestimmten Ahnungen einer Witwe, die ihrem Mann keinen Selbstmord zutraute und mit der die zuständigen Polizeibehörden ein wenig taktlos umgegangen waren. Sonst nichts.


  Er legte den Bleistift aus der Hand, stand vom Stuhl auf und ging hinüber zum Fenster. Er sah hinaus, aber von dem geschäftigen Treiben tief unter sich in der Mönckebergstraße nahm er nichts wahr. Seine Gedanken waren noch immer bei dem, was ihm Franziska Diebnitz gesagt hatte. Oder vielmehr, wie sie es ihm gesagt hatte. Sie schien wirklich hundertprozentig von jedem ihrer Worte überzeugt zu sein, und das hatte auch seine Wirkung auf Prieß nicht verfehlt.


  Er fasste sich an den Kopf und fuhr sich durch das an den Schläfen bereits leicht ergrauende Haar. Verdammt, wie konnte ich bloß diesen Fall annehmen? Ein Toter, und dann auch noch vom RMA … Fritz, das ist nicht dein Spielfeld! Ich habe mich von ihrer selbstbewussten Art einwickeln lassen …


  Er bemühte sich, diesen Gedanken schnellstens wieder abzuschütteln, und versuchte, sich selber zu überzeugen, dass er keine andere Möglichkeit gehabt hatte. Franziska Diebnitz war zweifellos einflussreich und hatte einen großen Bekanntenkreis in Hamburgs Oberschicht. Falls sie mit seiner Arbeit zufrieden sein sollte, würde sie ihn sicher weiterempfehlen. Vielleicht würde sich die Art der Aufgaben, für die man Prieß engagierte, dann nicht wesentlich ändern – aber er würde dafür wenigstens erheblich besser bezahlt werden als bisher. Hätte er Franziska Diebnitz’ Auftrag hingegen abgelehnt, dann hätte er sich von dieser Aussicht verabschieden können. Er hatte also einfach annehmen müssen; zumindest wollte Prieß es so sehen.


  Für einige Minuten starrte er noch abwesend aus dem Fenster, dann atmete er tief durch und ging in das Hinterzimmer des Büros. In dem spärlich möblierten Raum standen kaum mehr als ein Bett, von dessen Metallgestell die Farbe abblätterte, ein runder Esstisch mit zwei unterschiedlichen Stühlen, ein wuchtiger Kleiderschrank mit überladenen Verzierungen im Geschmack vergangener Jahrzehnte, ein recht großes und überfülltes Bücherregal sowie eine Anrichte, auf der nebeneinander eine Elektrokochplatte, ein billiges Radio und ein Brotkasten standen. Mitten dazwischen lag ein Buch mit einem aus einer Zeitschrift gerissenen Steifen Papier als Lesezeichen; auf dem zerknickten Schutzumschlag stand in kantigen Buchstaben: Der Zeppelin – Geschichte, Technik und Verwendung. In der Ecke summte ein klotziger elektrischer Kühlschrank, der noch recht neu war und daher wie ein Fremdkörper zwischen all den gebrauchten, abgenutzten Einrichtungsgegenständen wirkte. Daneben führte eine Tür zur Toilette, die Prieß nun betrat.


  Möglicherweise würde er die nächsten Tage in Lübeck verbringen müssen, um dort Nachforschungen anzustellen. Er nahm seine Zahnbürste und die Tube Colgate von der Ablage über dem Waschbecken; in einfachen Hotels konnte er sich zwar mit der furchtbaren Seife abfinden, sogar mit den harten Handtüchern – seine eigenen waren schließlich auch nicht besser –, aber die ekelhafte Zahncreme, die dort immer gratis bereitlag, mied er wie der Teufel das Weihwasser. Dann kehrte er in den Wohnraum zurück und schaltete im Vorbeigehen das Radio ein. Ein großes Jazz-Orchester spielte eines der schwungvollen, leicht schrägen amerikanischen Stücke mit reichlich Saxophonklängen, die besonders bei der Jugend immer beliebter wurden.


  Während die Melodie im eilzugartigen Rhythmus voranwirbelte, holte Prieß den Koffer vom Schrank, legte ihn geöffnet aufs Bett und begann, für die nächsten Tage zu packen. Als er gerade einen kleinen Stapel Unterhosen verstaute, wurde im Radio die Musik ausgeblendet und die gleichmäßige Stimme eines Sprechers war zu hören:


  »Sehr geehrte Rundfunkteilnehmer, meine Damen und Herren. Es ist elf Uhr, Sie hören die Nachrichten vom NORAG-Sender Hamburg. In der vergangenen Nacht wurde beim dritten terroristischen Anschlag in der Provinz Schleswig-Holstein seit Monatsbeginn die Schleibrücke bei Lindaunis durch eine heftige Explosion zerstört. In unmittelbarer Nähe fand man eine von den Tätern zurückgelassene Lee-Enfield-Pistole sowie ein Bekennerschreiben der terroristischen Organisation ›Freunde Jütlands‹. In dem Schreiben wurde erneut die Forderung nach einer Abtretung Schleswig-Holsteins an Dänemark erhoben und mit weiteren Anschlägen gedroht …«


  Verfluchte Dänen!, dachte Prieß und zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. Wenn’s denen bei uns nicht passt, warum gehen die dann nicht einfach nach Dänemark? Ich würde dieses beschissene Bombenlegerpack nicht vermissen!


  »Reichsaußenminister von Lenschow warf der dänischen Regierung vor, die Terroristen zu decken und insgeheim zu unterstützen, was ein Sprecher des königlich dänischen Ministerrats zurückwies. Und nun zu Meldungen aus dem Ausland. In Großbritannien setzten sich auch gestern die Unruhen in mehreren Zentren der Textilindustrie fort …«


  Friedrich Prieß hörte schon nicht mehr zu, er war mit den Gedanken bei anderen Dingen. Er schloss den Deckel des Koffers und blätterte dann in Franziska Diebnitz’ Notizbuch, bis er gefunden hatte, was er suchte:


  In Groß Grönau lag die Leiche also … dann werde ich da auch anfangen. Wo war das eigentlich nochmal? Ach ja, südlich von Lübeck, an der Straße nach Ratzeburg.


  Da er das Buch schon in der Hand hielt, warf er auch noch einen Blick auf Gustav Diebnitz’ knapp umrissene Biographie. Viel stand dort nicht über das Leben des Obersts, aber es reichte für ein grobes Bild von dem Leben des Menschen, dessen Tod er untersuchen sollte.


  Prieß erfuhr, dass Diebnitz 1931 in Neubrandenburg geboren und zwanzig Jahre später in die preußische Armee eingetreten war. 1963 hatte man ihn zum Reichsamt für Militärische Aufklärung versetzt, und elf Jahre danach war er zum Oberst befördert worden. Ebenfalls 1974 hatte er Franziska Martens geheiratet, und seit jenem Jahr war er ohne Unterbrechung in Hamburg stationiert gewesen, bis er vor Kurzem eine neue Aufgabe am Physikalischen Forschungsinstitut Lübeck erhalten hatte. Ende der Liste.


  Prieß steckte das Notizbuch ein und dachte über das auf einige magere Stichworte reduzierte Leben des toten Gustav Diebnitz nach. Es war langweilig, fast enttäuschend.


  Na schön, was habe ich erwartet? Dass der Mann auf geheimen Missionen durch den Dschungel Indiens geschlichen ist, waghalsige Verfolgungsjagden und gefährliche Schießereien mit feindlichen Agenten miterlebt hat?


  Interessant war höchstens ein Punkt: Oberst Diebnitz war bei seiner Hochzeit dreiundvierzig Jahre alt gewesen. Da Prieß sich ziemlich sicher war, was das Alter seiner Witwe anging, konnte er sich ein sarkastisches Grinsen nicht verkneifen. Der gerade beförderte und nicht mehr ganz junge Gustav Diebnitz war also mit einem Mädchen vor den Traualtar getreten, das damals knapp über zwanzig war.


  Frischfleisch für den Herrn Oberst, dachte Prieß. Er nahm den Koffer, schaltete das Radio aus und ging zurück in sein Büro. Dort holte er sich den Trenchcoat und den breitkrempigen Hut vom Kleiderständer. Den Hut setzte er auf, aber den Mantel warf er sich nur über den Arm; dieser Mai war der wärmste seit Jahrzehnten, und das eher hochsommerliche Wetter sollte sich laut Vorhersage auf absehbare Zeit nicht ändern. Für den Bruchteil eines Momentes spielte er mit dem Gedanken, die ungeladene Mauser-Pistole aus der Schreibtischschublade zu holen und mitzunehmen; aber dann entschied er, dass es dafür absolut keinen Grund gab. Mit einem letzten Griff in die Hosentasche überzeugte er sich, dass er seine Autoschlüssel bereits bei sich hatte. Nach Lübeck gelangte man zwar am billigsten und bequemsten mit den Eiltriebzügen der Lübeck-Büchener Eisenbahn, die stündlich vom nahen Hauptbahnhof abfuhren; doch Friedrich Prieß rechnete damit, eine ganze Reihe von Personen und Orten aufsuchen zu müssen. Er setzte sich ungern hinter das Steuer, besonders zu Überlandfahrten, aber er wollte in Lübeck nicht auf Straßenbahnen und kostspielige Taxis angewiesen sein.


  »Also gut«, sagte er halblaut zu sich selbst, »dann will ich mich mal auf den Weg machen.«


  Er ging aus dem Büro, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab.


  


  Friedrich Prieß verließ das Kontorhaus durch den hinteren Ausgang und gelangte so direkt zu seinem Auto, das im Schatten des schlanken gotischen Backsteinturms der Jakobikirche parkte. Der Wagen war weder besonders neu noch schön, im Gegenteil. Es handelte sich um eine 66er Brennabor-Havelland-Limousine, die schon zu ihren besten Zeiten nicht beeindruckend gewesen war und die jetzt, da der Rost an mehreren Stellen durch den stumpf gewordenen dunkelgrünen Lack brach, erst recht keine Augenweide mehr darstellte. Außerdem hatte sie noch den steilen Kühler, die frei stehenden großen Scheinwerfer und die kantigen Formen, die mittlerweile hoffnungslos veraltet wirkten. Die modernen Autos hatten sich von diesem schwerfälligen Äußeren längst zugunsten elegant geschwungener, stromlinienförmig glatter Karosserien verabschiedet. Einen einzigen Vorteil hatte der alte Brennabor für Prieß: Er konnte ihn sich leisten. Die Steuern für Personenwagen waren im Deutschen Reich so hoch, dass man fast glauben konnte, mit ihrer Hilfe sollten die Menschen vom Autofahren abgehalten werden. Nur Fahrzeuge, die älter als zwanzig Jahre waren, wurden milder besteuert. Daher schätzte Friedrich Prieß sich glücklich, dieses Auto zu besitzen.


  Er warf Koffer und Trenchcoat auf den Beifahrersitz, nahm hinter dem Steuer Platz und fuhr los. Aber schon dreißig Meter weiter, als er in die Mönckebergstraße einbiegen wollte, versperrte ihm ein Schutzmann den Weg. Zurücksetzen, um auf die parallel verlaufende Steinstraße auszuweichen, konnte er jetzt nicht mehr; im Rückspiegel sah er den grimmigen Kühlergrill eines Lastwagens, der mit bullerndem Motor dicht hinter ihm stand. Prieß stützte sich also mit den Unterarmen auf das Lenkrad und wartete gezwungenermaßen. Schön dämlich von mir, dachte er und ließ die Fingerknöchel knacken. Ich hab doch gewusst, dass heute Mittwoch ist. Aber nein, ich bin ja mit dem Kopf schon ganz woanders. Zweimal pro Woche, an jedem Montag und Mittwoch, marschierten drei Kompanien des 76. Infanterieregiments aus der Neuen Kaserne in Borgfelde quer durch die Innenstadt zum Heiligengeistfeld, um dort Gefechtsformationen einzuexerzieren. Hamburgs verkehrsreichste Straße wurde jedes Mal gesperrt, damit die Füsiliere flott vorankamen: Autos, Straßenbahnen, Lieferwagen, Pferdefuhrwerke, Motorräder – alles hatte dann still zu stehen und, falls nötig, Platz zu machen für die dreihundert Mann in des Kaisers Rock.


  Prieß’ Geduld wurde nicht lange strapaziert. Durch das heruntergekurbelte Fenster hörte er bereits die unverkennbare Mischung von Geräuschen, mit denen sich Marschkolonnen schon von ferne ankündigten. Langsam lösten sich aus dem dicht verfilzten, lauter werdenden Klangteppich die hell rollenden Trommeln, die schrillen Querflöten und das harte Stampfen von Hunderten im exakten Gleichschritt marschierenden Infanteristen heraus. Kurz darauf zogen die Kompanien dann auch vorüber, an der Spitze die Pfeifer und Trommler mit den rot-silbernen Schwalbennestern der Heeresmusiker an den Schultern. Ihnen folgten die Füsiliere des 2. Hanseatischen Infanterie-Regiments Nr. 76 in den preußischen Uniformen, die seit über hundert Jahren das charakteristische Bild des deutschen Soldaten prägten. Sie trugen schwarze Pickelhauben mit blank polierten Messingbeschlägen, dazu tiefblaue Waffenröcke mit roten hohen Kragen. Die Hosen und das glänzende Lederzeug der Männer waren schwarz, und alle hatten den schweren Karabiner 98 geschultert. So marschierten sie vorbei, während ihre Stiefelsohlen im Takt auf das Straßenpflaster knallten. Auch wenn er es von seinem Auto aus nicht verfolgen konnte, wusste Prieß doch aus Erfahrung ganz genau, wie die Reaktionen der Zuschauer am Straßenrand aussahen. Die Reservisten und Gedienten nahmen Haltung an, die Dienstmädchen vergaßen für einen Moment die eiligen Einkäufe, die sie eigentlich erledigen mussten, und bewunderten lieber den schneidigen Leutnant, der auf seinem Schimmel neben der Kolonne ritt. Und diejenigen, die es zu eilig hatten, um stehen zu bleiben, verfielen unbewusst in den Gleichschritt zum Dessauer Marsch.


  Ein Glück, dass ich nicht mehr zu dem Verein gehöre, ging es Friedrich Prieß durch den Kopf. Aber wirklich glücklich sah er nicht aus.


  Das Schauspiel dauerte nur wenige Minuten, dann waren die Soldaten vorbeigezogen. In den Schutzmann, der die ganze Zeit strammgestanden hatte, kam wieder Leben; mit einer ungeduldigen Handbewegung forderte er Prieß auf weiterzufahren. Der Detektiv trat aufs Gaspedal. Er hatte schon genug Zeit verloren.


  ***


  


  Die Wiese wurde links von einem Tannenforst begrenzt, während man zur Rechten in einiger Entfernung Hecken und Obstgärten erahnen konnte. Irgendwo dahinter verbargen sich die ersten Häuser Groß Grönaus, und dort verlief auch die Straße, die Lübeck mit Lüneburg verband. Quer durch die Wiese zog sich eine Reihe alter, verwitterter Grenzsteine, die im hohen Gras kaum noch zu finden waren. Sie markierten die Trennlinie zwischen dem Staatsgebiet der Freien und Hansestadt Lübeck und dem südlich angrenzenden Herzogtum Lauenburg, das preußisches Territorium war. Auf der Lübecker Seite der Grenze befand sich ein roh gepflasterter Fahrweg, der schließlich abknickte und noch zwanzig Meter in lauenburgisches Gebiet hineinführte, ehe er in einen unbefestigten, lehmigen Feldweg überging.


  »Genau hier hat er gelegen. Nee du, nee du, das war kein schöner Anblick, das kann ich Ihnen sagen.«


  Heinrich Braake sprach jedes Wort breit und bedächtig aus; sein schwerer plattdeutscher Zungenschlag hätte auch gar nichts anderes zugelassen. Mit der Pfeife in der Hand wies er auf eine Stelle des aufgeweichten Weges.


  »Nee, nee, wirklich nicht hübsch, wie er mit dem Loch im Kopf dalag«, bekräftigte er seine Feststellung noch einmal. Dann steckte er sich die Pfeife wieder in den Mund.


  In Groß Grönau den Mann zu finden, der den toten Diebnitz entdeckt hatte, war für Prieß leicht gewesen. Er hatte einfach nur angedeutet – aber nicht ausdrücklich behauptet –, ein Reporter des populären Illustrierten Journals zu sein. Die Wochenzeitschrift war besonders auf dem flachen Land sehr beliebt, weil sie mit ihren vielen Farbfotos einen Hauch von großer weiter Welt in die Wohnstuben der Dörfer brachte. Das Kalkül war aufgegangen, nach weniger als einer halben Stunde hatte Prieß dem Bauern, der auf die Leiche gestoßen war, die Hand drücken können. Heinrich Braake war am Morgen des elften Mai mit dem Fahrrad auf dem Weg zu seiner Kuhweide hier entlanggekommen. Dabei war ihm eine knapp hinter der Grenzlinie abgestellte Horch-Limousine mit preußischem Militärkennzeichen aufgefallen, und gleich darauf war er auf Diebnitz’ Leiche gestoßen, die wenige Meter weiter gelegen hatte. Und genau dort stand er jetzt mit Prieß.


  »Kein schöner Anblick? Wie meinen Sie das?«, fragte der Detektiv.


  »Tja, wie das eben bei einer Leiche ist«, antwortete der Bauer mit der Pfeife im Mundwinkel, wodurch seine ohnehin stark vom Dialekt geprägte Stimme noch unverständlicher wurde. »Er lag mit der Schnut im Dreck genau hier, und die Pistole hatte er noch in der Hand. Er hatte so’n richtig großes Loch im Kopf. Sah ja gar nicht mal so gut aus, wie er da so lag.«


  Friedrich Prieß tat so, als würde er die unappetitlichen Details auf einem Stenographieblock notieren. In Wirklichkeit kritzelte er mit dem Bleistift nur sinnlose Wellenlinien auf das Papier, aber es verlieh seiner Rolle als Journalist noch mehr Glaubwürdigkeit.


  »Und das Auto stand wo? Erinnern Sie sich noch daran?«


  »Grad hier, wo wir nun sind. Gerade noch auf dem letzten lütten Stück, wo der Weg gepflastert ist. Tja, und wie ich gesehen hab, dass hier ein Toter im Modder liegt, bin ich sofort zurück nach Grönau gefahren und hab dem Gendarmen Bescheid gesagt.«


  Prieß nickte zustimmend, schaute sich noch einmal um und versuchte, sich vorzustellen, was Diebnitz ausgerechnet hierher getrieben haben mochte. Da hatte der Herr Oberst sich ja ein reichlich abgeschiedenes Plätzchen für seinen Abgang ausgesucht, dachte er mit einem unsichtbaren Kopfschütteln. Na, vielleicht wollte er unbedingt ungestört sein.


  Er warf noch schnell zwei Kringel auf den Stenoblock, dann wandte er sich wieder dem Bauern zu: »Sie haben mir wirklich sehr geholfen, vielen Dank.«


  »Da nich’ für«, wehrte Heinrich Braake ab und zog zweimal kräftig an der Pfeife.


  


  Wachtmeister Uhlenhorst, der Gendarm von Groß Grönau, strahlte wie ein kleines Kind beim Anblick der Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. Prieß hatte sich zunächst Sorgen gemacht, ob der Dorfpolizist überhaupt bereit sein würde, mit ihm zu sprechen. Bisher hatte er meistens mit Hamburger Polizeibeamten zu tun gehabt, die mit jedem Zucken eines Mundwinkels obrigkeitliche Arroganz demonstrierten; Zivilisten, die es wagten, ihnen Fragen zu stellen, kanzelten sie ab wie ein Unteroffizier einen Rekruten auf dem Kasernenhof. Aber glücklicherweise hatte sich sofort herausgestellt, dass der Gendarm ein sympathischer und gesprächiger Mann war, der die schlechten Eigenschaften seiner Großstadtkollegen nicht teilte. Ja, es schien ihm sogar gewaltige Freude zu bereiten, endlich mal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Fast tat der Mann Prieß leid, denn der Polizist würde in den nächsten Wochen jede neue Ausgabe des Illustrierten Journals ungeduldig durchblättern, nur um jedes Mal erneut enttäuscht festzustellen, dass sein Name wieder nirgendwo erwähnt wurde.


  Doch noch saß er mit leuchtenden Augen in seiner tiefblauen Uniform hinter dem Schreibtisch, genau unterhalb des Kaiserbildes an der Wand hinter ihm. Er hatte die sperrige Adler-Schreibmaschine und das Telefon zur Seite geschoben und ungeachtet aller Dienstvorschriften eine Flasche Korn mit zwei großen Gläsern hervorgezaubert; nur mit Mühe konnte Prieß ihn davon abhalten, auch noch Mettwurstbrote aufzutischen.


  »Ja, das mit diesem Selbstmord ist schon eine reichlich unangenehme Geschichte. Sie dürfen mir glauben, so was hat es in den ganzen Jahren, die ich hier schon Gendarm bin, noch nie gegeben.« Mit viel Mühe und nur mäßigem Erfolg unterdrückte der Wachtmeister das Plattdeutsche, denn ein königlich preußischer Polizeibeamter hatte Hochdeutsch zu sprechen.


  »Das kann ich mir vorstellen.« Prieß trank ein wenig von dem Korn. Das Gebräu erwies sich als mörderisch, und der Detektiv musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um keinen Hustenanfall zu bekommen. »Darum würde mich auch interessieren, was Sie getan haben, nachdem Herr Braake zu Ihnen gekommen war.«


  Der Gendarm trank einen großen Schluck aus seinem Glas, strich sich über den prächtigen Schnurrbart und meinte dann: »Also, ich habe natürlich sofort das Pferd gesattelt und mich auf den Weg gemacht, um mir das Ganze erst einmal mit eigenen Augen anzuschauen. Und wie ich dann diese Leiche im Schlamm gesehen habe, da wusste ich gleich, da müssen sich andere drum kümmern. Dann bin ich auf der Stelle zurück hierher und habe telefoniert. Es musste ja schnell jemand herkommen, der sich mit solchen Fällen auskennt. Sie wissen schon, Spuren sichern, Fotos machen und alles das. Möchten Sie noch einen Korn?«


  Noch bevor Friedrich Prieß höflich ablehnen konnte, hatte der Gendarm das leere Glas des Detektivs bereits wieder randvoll aufgefüllt. »Danke sehr«, sagte Prieß ein wenig gezwungen. Schon das erste Glas hatte ihm fast Tränen in die Augen getrieben, aber er wollte den Wachtmeister jetzt auf keinen Fall verstimmen. Er trank artig, aber nur kleine Schlucke, damit das Glas ja nicht zu bald wieder leer war und ein erneutes Auffüllen provozierte. »Sagen Sie, war der Tote eigentlich schon mal früher hier in Groß Grönau gewesen? Ist er vielleicht Ihnen oder jemand anderem aufgefallen?«


  Der Gendarm zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß ja nicht einmal, wer er war oder wie er aussah. Ich habe ihn nur mit dem Gesicht im Schlamm gesehen und konnte ihn ja schlecht einfach umdrehen. Aber ich gebe zu«, sagte er grinsend, »neugierig war ich schon. Als ich telefoniert hatte, bin ich wieder zur Leiche zurück. Ich musste ja schließlich aufpassen. Und während ich da gestanden und gewartet habe, hat’s mich schon ein bisschen gereizt, mir mal das Gesicht anzuschauen. Selbstverständlich«, fügte er rasch hinzu, um jeden Zweifel an seinem Pflichtbewusstsein gleich im Ansatz zu zerstreuen, »habe ich es aber nicht getan. Und es dauerte ja auch nicht lange, bis ein Spurensicherungs-Kommando aus Lübeck kam.«


  Prieß stutzte. »Aus Lübeck? Warum denn nicht aus Ratzeburg? Der Tote lag doch auf preußischem Gebiet, wenn ich recht verstanden habe.«


  »Ach, das hat schon seine Richtigkeit. Sehen Sie, in Ratzeburg gibt es keine Kriminalpolizei, nicht einmal in Mölln. Zuständig ist die Polizeidirektion Kiel. Es dauert natürlich eine ganze Weile, bis die Spezialisten aus Kiel hier sind, etwa vier Stunden. Es gibt da eine Art inoffizielles Abkommen zur Amtshilfe. Die Lübecker Polizei sichert den Tatort, hält Spuren und Hinweise fest und macht eben alles, was keinen Aufschub duldet, bis die Leute aus Kiel eintreffen und die Sache übernehmen. Das System bewährt sich schon seit Jahrzehnten. Na ja, zugegeben, oft ist das nicht nötig. Hier geschieht eben nicht viel, normalerweise besteht meine Arbeit darin, Zigeuner aus dem Ort zu weisen, bevor sie Hühner stehlen können. Und am Wochenende muss ich manchmal einen der Knechte in die Zelle stecken, wenn er im Krug einen über den Durst getrunken hat und danach laut geworden ist. Aber wenn dann doch mal was Ernstes vorfällt« – er leerte sein Glas und füllte es sofort wieder mit Korn aus der Flasche auf –, »hat die Zusammenarbeit mit den Lübecker Kollegen bisher immer bestens funktioniert.«


  Danach zog sich das Gespräch mit Wachtmeister Uhlenhorst noch eine gute Stunde hin, ohne dass Prieß noch wesentlich Neues erfahren hätte. Als er dann schließlich den Gendarmerieposten verließ, kroch bereits die Dämmerung über Groß Grönau. Auf der Rückfahrt zu dem kleinen Lübecker Hotel, wo Prieß sich einquartiert hatte, kurbelte er das Seitenfenster des Autos vollständig herunter, denn die beiden Gläser Korn machten sich sehr unangenehm bemerkbar. Die kühle Abendluft verscheuchte zwar den übelsten Druck aus seinen Schläfen, aber er war dennoch froh, als er den Wagen endlich auf den Hof des Gasthofs Adlershorst gelenkt hatte und das nervtötende Motorengeräusch verstummt war.


  In der Gaststube holte er sich schnell den Schlüssel vom Wirt ab und beeilte sich dann, in sein Zimmer zu kommen. Nachdem er sich ausgezogen und flüchtig die Zähne geputzt hatte, fiel er erleichtert ins Bett. Fast augenblicklich schlief er ein, nachdem er in einer letzten Regung seines Hirns noch den Gendarmen und dessen Höllenschnaps zum Teufel gewünscht hatte.


  


  


  


  Donnerstag, 19. Mai


  


  Am folgenden Morgen riss ein bohrendes Brummen Friedrich Prieß in aller Frühe aus dem Schlaf. Nach einigen endlos scheinenden Sekunden der Orientierungslosigkeit erkannte er, dass das vibrierende Geräusch seinen Ursprung nicht in seinem eigenen Schädel hatte, sondern von draußen durch das Fenster ins Zimmer drang. Immer noch leicht benommen, stand er aus dem Bett auf, schlurfte durch den Raum, öffnete das Fenster und blickte hinaus auf der Suche nach der Quelle des ärgerlichen Dröhnens.


  Zu seiner Überraschung sah er, dass in nicht einmal hundert Metern Höhe der längliche, leicht bauchige Körper eines Zeppelins über das Hotel hinwegzog. Der monotone Klang seiner vier Motoren, von dem der Detektiv aufgewacht war, erfüllte die klare Morgenluft. Auf dem silbrig glänzenden Rumpf prangte unübersehbar das Eiserne Kreuz, das ihn als Militärluftschiff auswies. Und als nach einigem Blinzeln der trübe Schleier der Nacht von Prieß’ Augen verschwunden war, konnte er auch den in großen Buchstaben aufgemalten Namen des Luftschiffes ausmachen: Kronprinzessin Sophie Viktoria.


  Prieß wollte es zuerst kaum glauben. Herrgott, die fliegt immer noch? Dabei war die ja schon damals nicht mehr die Jüngste … Wie lange ist das jetzt eigentlich her? Zwanzig Jahre? Ja, zwanzig Jahre …


  Das Luftschiff verschwand aus Prieß’ Blickfeld. Er schloss das Fenster wieder und versuchte, eine Reihe von Erinnerungen abzuschütteln, die sich gerade ihren Weg an die Oberfläche zu bahnen begannen. Um gar nicht erst durch Untätigkeit ins Grübeln zu verfallen, ließ er Wasser ins Waschbecken einlaufen, holte das Rasierzeug aus dem Koffer, legte eine frische Gillette-Klinge ein und begann wieder einmal den endlosen Kampf gegen den Bartwuchs. Danach wusch er sich, putzte die Zähne und zog sich an. Er war nun bereit, den Tag in Angriff zu nehmen.


  


  Während des Frühstücks in der Gaststube hatte Friedrich Prieß darüber nachgedacht, wie er weiter vorgehen sollte. Bei der Kriminalpolizei in Kiel anzurufen oder gar selbst dorthin zu fahren, hielt er für sinnlos. In Hamburg hätte er eine Chance gehabt, auf diese Weise an Informationen zu gelangen, denn dort kannte er bei der Polizei genügend Leute, die ihm etwas schuldig waren. Aber das galt halt nicht für Kiel, und nur um seiner schönen blauen Augen willen hätte ihm keiner der Beamten dort Auskünfte zukommen lassen. Somit blieb ihm vorerst nichts weiter übrig, als hier in Lübeck die Personen aufzusuchen, die laut Franziska Diebnitz’ Notizbuch in irgendeiner Verbindung zum Oberst gestanden hatten. Ganz oben auf der Liste stand dabei natürlich Diebnitz’ Vorgesetzter, aber Prieß bildete sich nicht ein, dass General Otto von Deuxmoulins ungeduldig auf den Besuch eines mehr oder weniger zweifelhaften Privatdetektivs wartete. Es würde nicht leicht werden, falls es überhaupt möglich war. Mit diesen schlechten Aussichten vor Augen trank er den erkalteten Rest seines Kaffees aus und stand vom Tisch auf.


  


  Die Straße begann am Südrand der Lübecker Altstadt, zog sich dann durch die Vorstadt St. Jürgen, erst vorüber an Villen und Sommerhäusern, dann an Gärtnereien und Weiden, wobei sie auf halber Strecke den Namen Ratzeburger Allee ablegte und zur Ratzeburger Landstraße wurde. Nachdem sie das Lübecker Stadtgebiet bei Groß Grönau hinter sich ließ, lief sie als gepflasterte Chaussee weiter durch das Herzogtum Lauenburg, um irgendwann die Elbe und noch später ihren Endpunkt Lüneburg zu erreichen. Diebnitz’ Leiche hatte unweit dieser Landstraße im Dreck gelegen, und Friedrich Prieß’ Hotel stand an derselben Straße. Allerdings war es umgeben von den eleganten Villen St. Jürgens und lag in Sichtweite der hohen gotischen Kirchtürme mit den kupfergrünen Turmhelmen, die die Altstadt überragten. Und gleichfalls an dieser Straße, etwa auf halbem Weg zwischen dem Gasthof und Gustav Diebnitz’ letztem Ausflugsziel, erstreckte sich das weitläufige Areal des Physikalischen Forschungsinstituts Lübeck.


  Ursprünglich war hier, in angemessener Entfernung zu den Wohngebieten, die Städtische Heilanstalt für Geisteskranke beheimatet gewesen. Aber nachdem sie 1964 in ein neues Domizil nahe der Ostseeküste umgezogen war, hatte das Kaiser-Wilhelm-Institut für Physik die Anlage übernommen und in den Gebäuden Laboratorien eingerichtet. Nominell war das Forschungsinstitut immer noch Teil des Kaiser-Wilhelm-Instituts, aber es war offensichtlich, dass hier mittlerweile das Militär federführend war: Spezialeinheiten des Kriegsministeriums bewachten das durch hohe Elektrozäune abgeschottete Gelände. Welche Forschungsprojekte dort auch immer verfolgt wurden, sie mussten von enormer Bedeutung für das Reich sein. Von der Straße aus weithin sichtbar ragte immer noch das Wahrzeichen der früheren Heilanstalt über die Baumwipfel, der Glockenturm mit den vier Zifferblättern, der entfernt an Big Ben in London erinnerte. Aber was zu seinen Füßen geschah, wussten nur wenige; und damit das auch so blieb, schirmte die Sonderbrigade des Kriegsministeriums das Physikalische Forschungsinstitut streng ab.


  Prieß saß in seinem Auto und wartete, bis der graue Militärlastwagen vor ihm die Sperre am Haupttor passieren durfte. Die Wachen, die ihn bereits misstrauisch beobachteten, ließen in ihm ein ungutes Gefühl aufsteigen. Die Männer der Sonderbrigade unterschieden sich schon äußerlich völlig von den gewöhnlichen Truppen. Normalerweise trugen deutsche Soldaten immer den traditionsreichen blauen Rock und die Pickelhaube; die feldgrauen Monturen blieben hingegen meist unbenutzt in den Magazinen, denn kein Kommandeur hätte es mit seinem Stolz vereinbaren können, seine Einheit in diesen unansehnlichen Aufzug zu stecken. Bestenfalls wurde zu Manövern der graue Überzug für die Helme ausgegeben. Die Sonderbrigade hingegen sah man nie anders als in Feldgrau. Hinzu kam, dass sie statt der Pickelhaube den glatten Stahlhelm trug, der vom Rest der Armee höhnisch verschmäht wurde. Die Soldaten der Sonderbrigade waren überdies nicht mit schweren Karabinern bewaffnet, sondern mit kurzen, bedrohlich wirkenden Mauser-Maschinenpistolen, die sie ständig im Anschlag hielten. Die Männer dieser Spezialtruppe wurden aufgrund ihrer überdurchschnittlichen Fähigkeiten aus regulären Einheiten ausgewählt, um extrem wertvolle Einrichtungen im ganzen Reichsgebiet zu schützen. Darüber hinaus bildeten sie eine Kampftruppe, die zu jedem nur denkbaren Zweck eingesetzt werden konnte. Sie waren die perfekten Soldaten. Und gerade das machte sie nicht nur für Friedrich Prieß unheimlich.


  Die Schranke hob sich, der Lastwagen setzte sich wieder in Bewegung und fuhr zwischen den Stacheldrahtverhauen und Spanischen Reitern hindurch. Sofort danach senkte sich der Schlagbaum wieder. Ein Unteroffizier mit kantigem Kinn trat an Prieß’ Auto heran. Hinter ihm standen zwei seiner Kameraden mit schussbereiten Maschinenpistolen.


  »Papiere!«, bellte der Unteroffizier. Prieß reichte ihm durch das offene Seitenfenster seinen Ausweis. Der Soldat blätterte darin, verglich das Passfoto mit dem Gesicht des Mannes im Wagen und sagte dann: »Sie haben keine Zugangsberechtigung für diese Anlage. Was wollen Sie?«


  »Ich möchte den Kommandanten, General Otto von Deuxmoulins, sprechen.«


  »Warum?«


  »Ich bin Privatdetektiv und untersuche im Auftrag von Angehörigen den Tod eines seiner Untergebenen. Daher würde ich, falls es seine Zeit zulässt, gerne mit dem Herrn General reden.« Jeder Versuch, das Militär genauso zu täuschen wie die Leute in Groß Grönau, hätte schlimme Folgen haben können. Daher hatte Friedrich Prieß sich entschlossen, seine Karten auf den Tisch zu legen, so weit es ihm vertretbar erschien.


  »Ein Privatdetektiv?« Der Unteroffizier runzelte kräftig die Stirn. »Warten Sie und verlassen Sie das Fahrzeug nicht!«


  Der letzte Satz war überflüssig, denn angesichts eines guten Dutzends auf ihn gerichteter Waffen vermied Prieß ohnehin jede unnötige Bewegung. Der Soldat verschwand in der Wachbaracke. Nach nicht einmal zwei Minuten kam er wieder und gab Prieß den Ausweis zurück: »Der Herr General ist beschäftigt. Kommen Sie am Sonnabend um neun Uhr vormittags wieder, dann wird er Sie empfangen.«


  Prieß war erstaunt. Er hatte eigentlich erwartet, höchstens an einen subalternen Adjutanten verwiesen oder einfach abgewiesen zu werden. Aber dass sich ein leibhaftiger General herablassen würde, ihm eine Unterredung zu gewähren, hätte er nicht gedacht. Ihm fehlte allerdings die Zeit, sich darüber zu wundern, denn der Unteroffizier signalisierte ihm mit einem barschen Schwenken des Arms, dass er jetzt unverzüglich wenden und den Bereich des Haupttors verlassen sollte. Und das tat Prieß auch, so schnell er konnte.


  


  Hatte er am Forschungsinstitut eine angenehme Überraschung erlebt, so wurde Prieß’ aufkeimender Zuversicht schon eine Viertelstunde später ein herber Dämpfer versetzt. In der Herderstraße 11 hatte Oberst Diebnitz die obere Etage einer ansehnlichen alten Villa bewohnt. Prieß wollte der Hausbesitzerin einige Fragen stellen, aber so weit kam er gar nicht. Sie öffnete die Haustür nur eine Handbreit, und aus dem schmalen Spalt blickten dem Detektiv zwei argwöhnisch funkelnde Augen entgegen.


  »Verzeihen Sie bitte die Störung«, begann er, »aber Sie sind vermutlich Frau Dorothea Wehnicke?«


  »Das stimmt«, antwortete die alte Frau auf der anderen Seite der Tür, »und wer sind Sie?«


  »Ich bin … ich würde mit Ihnen gerne über Herrn Diebnitz sprechen, der bei Ihnen …«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  Das musste Prieß verneinen, und sofort entgegnete die Frau mit Bestimmtheit: »Dann gehen Sie und belästigen mich nicht!«


  Noch bevor Prieß ein weiteres Wort herausbrachte, wurde die Tür zugeschlagen. Für einen Moment überlegte er, ob er nochmal klingeln und einen neuen Anlauf versuchen sollte. Aber er sah schnell ein, dass er sich nur eine weitere Abfuhr einhandeln und am Ende sogar Probleme mit der Lübecker Polizei bekommen würde. Das war wirklich das Letzte, was er brauchen konnte. Andererseits würde er früher oder später mit Dorothea Wehnicke reden müssen. Prieß wollte so viel wie möglich über Diebnitz’ Gewohnheiten und sein Verhalten in den Tagen unmittelbar vor seinem Tod erfahren. Außerdem musste er auch mit dem Offiziersburschen des Obersts sprechen, der ebenfalls in diesem Haus gewohnt hatte, möglicherweise sogar immer noch wohnte, und von dem Prieß bislang kaum mehr wusste, als dass sein Name Karl Lämmle war.


  Irgendwie werde ich die alte Schachtel dazu bewegen müssen, mit mir zu sprechen. Na, das werde ich schon noch in den Griff bekommen. Aber jetzt …


  Er ging durch den gepflegten Vorgarten zurück zu seinem Auto und stieg ein. Als er hinter dem Lenkrad saß, atmete er noch einmal tief durch. Dann drehte er beherzt den Zündschlüssel und fuhr los.


  


  Lang ausgestreckt lag der Lübecker Dom am Südende der von Wakenitz und Trave umflossenen ovalen Altstadtinsel. Die uralte Bischofskirche war ein mächtiger Bau aus rotem Backstein, auf dessen massigen romanischen Türmen zwei hohe gotische Turmhelme saßen. Unterhalb dieses Bauwerks, von der Kombination aus archaischer Schwere und himmelstürmender Leichtigkeit fast erdrückt, befand sich das ehemalige städtische Zeughaus. Der schlichte Zweckbau aus dem sechzehnten Jahrhundert wirkte wie eine Lagerhalle, der man die Giebelfront eines Bürgerhauses vorgesetzt hatte. Schon lange wurden hier nicht mehr die Musketen des Stadtmilitärs aufbewahrt, dafür war das Zeughaus nun Sitz der Lübecker Polizei.


  Prieß zögerte. Er konnte sich noch nicht überwinden, das Gebäude zu betreten. Die zwielichtigen Kaschemmen am Hamburger Hafen hatten ihm nie so viel Angst gemacht wie diese harmlose Polizeiwache einer friedlichen Provinzstadt. Wie festgenagelt stand er auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Fritz, reiß dich zusammen!, dachte er. Du kannst dich ja doch nicht davor drücken. Du wirst jetzt einfach da reingehen. Da wird dir schon niemand den Kopf abreißen …


  Er sah hinüber. Neben dem Eingang stand ein Schutzmann in der für Lübeck typischen Uniform. Statt der Pickelhauben und Waffenröcke, die den Polizisten in den meisten deutschen Staaten ein sehr militärisches Aussehen verliehen, waren in der Hansestadt schwarz glänzende Ledertschakos mit einer schlichten, modernen Version des doppelköpfigen Lübecker Adlers an der Vorderseite in Gebrauch. Die blaue Uniform unterschied sich von einem normalen Herrenanzug fast nur durch die aufgesetzten Brusttaschen und die Kragenspiegel mit den Rangabzeichen. Alles in allem machten die Lübecker Ordnungshüter einen beinahe schon zivilen Eindruck. Der bürgernahen Kleidung des Beamten schenkte Prieß in diesem Moment allerdings keine Aufmerksamkeit; ihm war nicht verborgen geblieben, dass er inzwischen die Aufmerksamkeit des Postens erregt hatte. Das war nicht verwunderlich, denn nach den Terroranschlägen der jüngsten Zeit musste ein Fremder, der zwanzig Minuten lang ein Polizeigebäude zu beobachten schien, Verdacht erregen. Prieß erkannte, dass er jetzt nur noch die Wahl hatte, weiterzugehen oder sich zusammenzunehmen und das Zeughaus zu betreten. Also überquerte er die Straße und ging mit rasend hämmerndem Herzen auf das Tor des Polizeipräsidiums zu.


  


  Polizeipräsident, stand in fetten Buchstaben auf dem Emailleschild an der Tür. Daneben saß hinter einem Schreibtisch ein junger Polizist mit Sommersprossen und Brille, der das Vorzimmer hütete. Fast mitleidig hatte er Prieß angesehen, als ihm der Detektiv eine Visitenkarte gegeben und um eine Unterredung mit seinem Vorgesetzten gebeten hatte. Wann hätte ein Polizeichef eines deutschen Bundesstaates jemals mit einem Privatdetektiv gesprochen? Aber er hatte sich dann doch von seiner Schreibmaschine gelöst und gab die Bitte um ein kurzes Gespräch über das Telefon weiter. Als er den Hörer wieder auflegte, hoffte Prieß insgeheim, im nächsten Moment unverrichteter Dinge wieder fortgeschickt zu werden. Doch die erstaunte Miene des Polizisten sprach Bände.


  »Sie dürfen eintreten«, sagte er verwundert. Prieß dankte ihm und öffnete die Tür zum Büro des Polizeipräsidenten. Während er hineinging, konnte er aus dem Augenwinkel noch erkennen, wie sich der junge Polizeimeister ratlos am Kopf kratzte.


  


  Als Prieß eintrat, stand Alexandra Dühring mit verschränkten Armen in der Mitte des Raums. Oh Gott, war sein erster Gedanke, sie ist immer noch genauso schön wie damals. Ihre Gesichtszüge waren in den zwanzig Jahren, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, ein wenig härter geworden, aber das schien ihm ihre unbeschreibliche, eigenwillige Faszination nur noch zu unterstreichen. Die Flut ihrer rotbraunen Haare, die Prieß nie hatte vergessen können, wurde durch ein Haarnetz im Nacken gebändigt. Sie trug die Uniform der Lübecker Polizei, nur mit einem etwas mehr als knielangen Rock anstelle der Hose und mit einer Jacke, die im Schnitt an ihren schlanken Körper angepasst war. Ihr Lippen formten die kaum wahrnehmbare Andeutung eines ungnädigen Lächelns, und in ihren hellen Augen glaubte Prieß, eine Mischung aus Ärger und sarkastischem Mitleid zu erkennen. Er fühlte, dass seine Knie weich wurden und sein Hals trocken und rau wie Schmirgelpapier war.


  »Du bist es also tatsächlich«, sagte sie. Alleine der Klang ihrer Stimme, die Prieß so lange nicht mehr gehört hatte, setzte in ihm eine Sturzflut von Erinnerungen frei. Am liebsten wäre er auf der Stelle wieder aus dem Zimmer gelaufen. »Ich muss sagen, Fritz, du überraschst mich. Dass du hierher kommst, hätte ich als Letztes erwartet.«


  »Guten Tag, Alexa«, entgegnete Prieß unsicher. »Es … es ist schön, dich wiederzusehen.« Er fühlte den Kloß in seinem Hals. »Das hier … ich meine, es ist großartig, dass du dieses Amt … von dir war ja in den Zeitungen und so schon viel zu lesen … Ich möchte dir gratulieren, und …«


  »Die Glückwünsche zu meiner Ernennung kommen ein paar Jahre verspätet. Trotzdem danke. Übrigens habe ich von dir in der Zwischenzeit ebenfalls das eine oder andere gehört, vor allem von meinen Kollegen in Hamburg.«


  »Nichts Gutes, vermute ich.«


  »Wenig. Aber das kann ich dir ja kaum zum Vorwurf machen. Polizisten haben für Privatdetektive halt wenig Sympathie übrig.« Sie trat hinter den großen Schreibtisch, setzte sich und legte die Hände wie zum Gebet gefaltet vor sich. »Setz dich bitte«, meinte sie, »und sag mir dann, was du wirklich willst. Du bist doch bestimmt nicht zu mir gekommen, weil du den Drang verspürt hast, mir nach vier Jahren zu meiner Ernennung zur Polizeipräsidentin zu gratulieren. Also, was hast du im Sinn, Fritz?«


  Prieß nahm in einem der Besuchersessel Platz und suchte verzweifelt nach Worten. »Nun, weißt du … es ist … ich benötige deine Hilfe. Bei einem Auftrag, an dem ich gerade arbeite. Und …«


  Alexandra Dühring zog die Augenbrauen warnend zusammen. »Wenn du glaubst, ich würde dich unterstützen, damit du jemandem einen Scheidungsgrund liefern kannst, bist du auf dem Holzweg. Dann solltest du lieber gleich gehen.«


  »Nein, nein«, erwiderte Friedrich Prieß schnell, »nicht so etwas. Es ist so …«


  Obwohl er immer noch recht unsicher war und auffällig oft Versprecher korrigieren musste, gelang es ihm, in einigen Sätzen zusammenzufassen, wie ihn Franziska Diebnitz’ Zweifel am Selbstmord ihres Mannes nach Lübeck geführt hatten und wie weit er bisher mit seinen Nachforschungen gekommen war.


  Nachdem er seine kurze Schilderung beendet hatte, sah ihn die Polizeipräsidentin mit tief gerunzelter Stirn an und sagte dann: »Du glaubst also allen Ernstes, dass ich dir dabei helfe?«


  »Um ganz ehrlich zu sein … nicht wirklich. Du hast keinen Grund, irgend etwas für mich zu tun.«


  »Ganz recht. Aber dafür habe ich genug gute Gründe, dich vor die Tür setzen zu lassen.« Sie deutete auf die Kragenspiegel mit dem silbernen Eichenlaub an ihrem Revers. »Siehst du das? Diese Rangabzeichen habe ich mir mühsam erkämpft. Und als ich sie endlich hatte, habe ich endlos viel Schweiß und Kraft aufbringen müssen, um in dieser Stadt als Polizeichefin akzeptiert zu werden. Die Anerkennung, die ich jetzt genieße, hat mich vier aufreibende Jahre und viel Herzblut gekostet. Ich habe nicht vor, das alles aufs Spiel zu setzen, indem ich einem obskuren Privatdetektiv, und wenn ich tausendmal vor einer Ewigkeit mit ihm verlobt war, Amtsgeheimnisse verrate!«


  Nervös verknotete Prieß seine schweißnassen Finger. »Bitte, Alexa, du weißt ja überhaupt nicht, was für mich von diesem Auftrag abhängt. Seit der … der Sache damals habe ich nie wieder richtig ein Bein auf den Boden bekommen. Schau mich doch an! Ich bin lediglich ein drittklassiger Schnüffler, der im Privatleben anderer Leute herumwühlen muss. Wenn ich es nicht schaffe, dass die Diebnitz mit meiner Arbeit zufrieden ist, dann … dann …«


  Er ergriff Alexandra Dührings Hände und klang jetzt nur noch flehend. »Ich bitte dich, ich will da raus. Ich bin für meine Feigheit damals genug bestraft worden! Ich will ja gar nicht, dass du mir verzeihst. Aber bitte, bitte hilf mir, nur ein wenig. Ich will da raus, ich will da endlich raus, sonst gehe ich vor die Hunde! Ich halte dieses Leben nicht mehr länger aus!«


  Sie hatte zunächst die Hände sofort zurückziehen wollen, aber sie konnte es nicht tun. Sie wusste, dass Friedrich Prieß diesen Ausbruch aufgestauter Verzweiflung nicht spielte, dass alles echt war.


  Für einige endlos erscheinende Sekunden herrschte Stille; nur das Kreischen einer kreisenden Möwe drang durch das offene Fenster. Dann sagte Alexandra Dühring: »Im Augenblick stecke ich bis zum Hals in Arbeit. Aber wenn du heute Abend Zeit hast, will ich sehen, was ich für dich tun kann. Ich wohne am Friedrich-Wilhelm-Platz 1. Du kannst mich gegen sieben Uhr abholen, wir gehen dann essen und reden in aller Ruhe weiter. Gut?«


  Prieß nickte. »Gut«, antwortete er leise. Als er merkte, dass er immer noch ihre Hände umklammert hielt, ließ er schnell los.


  »Und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du mich alleine lassen könntest. Die Planungen für den Kaisertag sind ein einziger Krampf, dafür brauche ich Ruhe«, fügte die Polizeipräsidentin hinzu.


  »Ja, natürlich. Ich danke dir. Wir … ich werde also um sieben bei dir sein …« Er erhob sich aus dem Sessel und ging. An der Tür drehte er sich noch einmal zu Alexandra Dühring um, aber sie war bereits wieder in den Aktenstapel auf ihrem Schreibtisch vertieft.


  


  Prieß verließ das Zeughaus und trat wieder an die frische Luft, das Kopfsteinpflaster unter seinen Füßen erschien ihm weich wie Gummi. Erst jetzt begann sein Puls, sich langsam wieder zu beruhigen, und er spürte, wie das Hemd feucht vom Schweiß auf seiner Haut klebte. Der helltönende Schlag, mit dem die Glocke im Dachreiter des Doms verkündete, dass es halb zwei war, ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Diese Begegnung nach so langer Zeit hatte ihn sehr mitgenommen, und nun konnte er auch den Erinnerungen nicht mehr ausweichen. Ein Teil von ihm konnte es kaum abwarten, Alexandra am Abend wiederzusehen. Und der andere Teil wünschte sich, der Abend würde nie kommen.


  Prieß wischte sich mit dem Handrücken die kalte Nässe von der Stirn und ging die enge Gasse hinunter zum Ufer der Trave, um ungestört seine miteinander kämpfenden Gefühle und Gedanken in den Griff zu bekommen.


  


  Das weit über Lübeck hinaus bekannte Restaurant Schabbelhaus machte seinem Ruf wie immer alle Ehre. Der Service war zuvorkommend, aber nicht aufdringlich, das alte Patrizierhaus strahlte eine sehr hanseatische Atmosphäre zurückhaltender Gediegenheit aus. Trotzdem war Prieß nicht recht wohl in seiner Haut. Daran war nicht so sehr die ungewohnte Umgebung schuld; selbst der unbequeme Leihsmoking störte ihn nicht wirklich. Vielmehr bewirkte Alexandras Nähe, dass er sich unbehaglich fühlte. Er wusste das, und es erschien ihm dumm. Schließlich gab sie sich merklich alle Mühe, ihm die Beklemmung zu nehmen; die beinahe eisige Distanz, die sie einige Stunden zuvor an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Statt der nüchternen Uniform trug sie nun ein schlichtes dunkles Abendkleid, in dem ihr Aussehen Prieß’ Erinnerungen sogar noch übertraf.


  Der befrackte Oberkellner hatte die Polizeipräsidentin und den Detektiv mit ausgesuchter Höflichkeit empfangen und sie auf Alexandras Bitte hin sofort zu einem ruhigen Tisch geführt. Gleich darauf war sogar der Geschäftsführer erschienen, um sich persönlich nach den Wünschen seiner Gäste zu erkundigen.


  »Frau Polizeipräsidentin, mein Herr. Es ist mir immer eine Ehre, Sie in unserem Hause begrüßen zu dürfen«, sagte er und neigte den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung.


  »Vielen Dank, Herr Altfeld«, entgegnete Alexandra Dühring. »Wir möchten gerne etwas Leichtes essen. Ich denke, der Geflügelsalat nach Ratsherrenart wäre als Vorspeise genau das Richtige.«


  »Sehr gerne, Frau Polizeipräsidentin. Welchen Wein darf ich Ihnen dazu bringen?«


  »Oh, ich glaube, das kann ich ganz unbesorgt Ihnen überlassen. Sie werden zweifellos den passenden Wein auswählen, wie immer.«


  Der Geschäftsführer bedankte sich für das Vertrauen und entfernte sich.


  »Ganz offensichtlich erfreust du dich in dieser Stadt großer Wertschätzung«, sagte Prieß beeindruckt.


  Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Ja, jetzt vielleicht. Aber das war nicht immer so. Zu Anfang war es oft wie ein endloser Spießrutenlauf, bei dem man mich auf subtile Weise immer wieder spüren ließ, wie wenig ernst man eine Frau als Polizeichefin nahm. Glücklicherweise hat sich das geändert. Aber einfach war es nicht.«


  Während sie sprach, konnte Prieß die Augen nicht von ihr lassen. Dass zwei Jahrzehnte fast spurlos an Alexandra vorübergegangen waren, fesselte ihn. Und es beunruhigte ihn, denn als er nach ihrem ersten Wiedersehen ins Hotel zurückgekehrt war, hatte er sich im Spiegel betrachtet. Und da erst war ihm aufgefallen, dass sich Ärger, Sorgen und Zeit mit tiefen Falten in sein Gesicht eingegraben hatten. Er kam sich sehr alt vor, obwohl Alexandra Dühring nur ein Jahr jünger war als er.


  Prieß zwang sich, diese deprimierende Vorstellung zu verdrängen, und fragte: »Aber hast du denn keine Angst, dass dein Ruf leiden könnte, wenn man dich mit einem fremden Mann sieht?«


  Sie grinste. »Ich will es mal so ausdrücken … es gibt ein stillschweigendes Übereinkommen zwischen den braven Bürgern Lübecks und mir. Ich erfülle die Pflichten meines Amtes hundertfünfzigprozentig, und im Gegenzug bleibt mein Privatleben ausschließlich meine Angelegenheit. Das funktioniert besser, als du vielleicht glaubst.«


  Der Weinkellner trat an den Tisch. Friedrich Prieß bereitete sich darauf vor, den Weißwein zu begutachten, aber es versetzte ihm einen Stich, dass stattdessen mit aller Selbstverständlichkeit Alexandra die Flasche gezeigt bekam. Sie war mit der Auswahl des Geschäftsführers zufrieden, der Weinkellner füllte mit vornehmer Eleganz zwei Gläser und zog sich dann wieder zurück.


  Sie probierten den Wein. Friedrich stellte fest, dass er wirklich ausgezeichnet war, kein Vergleich zu dem, was er sich leisten konnte.


  »Du hast es weit gebracht«, sagte er, »es ist bewundernswert. Kein Zweifel, das alles hättest du an meiner Seite nie erreichen können – ganz gleich, wie ich mich damals entschieden hätte.«


  »Wer weiß?«, meinte Alexandra. Dann erzählte sie, wie ihr Leben verlaufen war seit dem Tag, an dem sie das Jurastudium mit einem herausragenden Abschluss beendet hatte. Sie schilderte ihren mühevollen Weg als einer der wenigen weiblichen Anwälte Deutschlands; ihre bitteren Erfahrungen, als sie bei der Bewerbung um die Übernahme in den Staatsdienst fünfmal zugunsten weniger qualifizierter männlicher Juristen übergangen wurde; wie sie sich durch Hartnäckigkeit langsam eine Reputation als Expertin für Polizeirecht aufbauen konnte und so schließlich die Aufmerksamkeit eines Lübecker Senators erweckt hatte.


  »Senator Frahm verdanke ich alles«, sagte sie und drehte das Weinglas zwischen den Fingerspitzen. »Er hat an mich geglaubt und mich gegen alle Widerstände vonseiten seiner Amtskollegen und der Bürgerschaftsabgeordneten als einzige Anwärterin für den Posten des Polizeipräsidenten durchgesetzt. Ich stehe tief in der Schuld des alten Herrn, und mir liegt viel daran, mich seines Vertrauens würdig zu erweisen. Ich möchte ihn nie enttäuschen. Wer weiß, wo ich jetzt ohne ihn wäre?«


  Sie hatte das alles mit einer leisen Bescheidenheit erzählt, die Prieß angesichts ihrer außergewöhnlichen Karriere überraschte. »Aber jetzt hast du wirklich allen Grund, glücklich zu sein«, meinte er.


  »Glücklich … ach, sagen wir lieber, ich bin zufrieden. Jedenfalls wenn nicht wieder einmal überdrehte Frauenrechtlerinnen versuchen, mich vor ihren Karren zu spannen.«


  »Hast du denn nie …« Prieß zögerte. »Ich meine … warst du immer nur alleine?«


  Sie schnitt ihm mit einem kurzen Heben des Zeigefingers das Wort ab.


  »Friedrich Prieß, wenn du denkst, ich hätte die letzten zwei Jahrzehnte das Leben einer Nonne geführt, irrst du dich aber gewaltig.«


  »Bitte verzeih«, entschuldigte er sich schnell, »das war unüberlegt von mir. Ich wollte dich nicht verärgern.«


  »Hast du auch nicht, keine Sorge. Du sollst halt nur wissen, dass ich auch nach unserer gemeinsamen Zeit noch ein Intimleben hatte. Nicht, dass du dir am Ende noch irgendwelche Illusionen machst … Männer neigen ja dazu.«


  Der Kellner servierte den Geflügelsalat.


  Als Friedrich und Alexandra wieder ungestört waren, traute der Detektiv sich endlich, auf den eigentlichen Grund dieses gemeinsamen Abends zu sprechen zu kommen.


  »Ja, in der Tat, ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte die Polizeipräsidentin. »Und ich habe einen Weg gefunden, dir ein wenig zu helfen, ohne meine Vorschriften zu missachten. Viel ist es allerdings nicht, und vielleicht führt es dich auch nicht weiter. Wie du ja weißt, wurden die eigentlichen Untersuchungen am Fundort der Leiche von der preußischen Polizei durchgeführt. Meine Leute haben die Stelle nur gesichert, aber keine detaillierten Aufzeichnungen angefertigt. Mit einer Ausnahme allerdings …«


  Sie zog einen karierten Zettel von einem Notizblock aus der Handtasche. »Das ist die Adresse des Fotoateliers Castelli. Der Inhaber, Herr Boyens, ist unser vereidigter Polizeifotograf. Eigentlich machen in solchen Fällen erst die Kieler Kollegen Tatortfotos. Aber Boyens war an dem Morgen aus reinem Zufall dort, er hat einige Aufnahmen gemacht und ist wieder abgefahren, noch ehe die Spurensicherer aus Kiel eintrafen. Diese Fotografien stellen keine offiziellen Dokumente dar, weil sie nicht Teil einer Untersuchung der Lübecker Polizei sind. Er kann sie dir daher bedenkenlos aushändigen. Wende dich an Boyens, und wenn er Fragen hat, soll er mich einfach anrufen.«


  Er warf einen Blick auf das Papier und steckte es ein. »Vielen Dank, Alexa. Das ist viel mehr, als ich erwarten durfte. Falls es jemals etwas gibt, das ich für dich tun kann …«


  »Na, ich hoffe doch, dass ich nie einen Privatdetektiv benötigen werde!« Sie lachte, aber als sie sah, dass Prieß verstimmt das Gesicht verzog, wurde sie wieder ernster. »Ich habe dich hoffentlich nicht verletzt, Fritz?«


  »Doch, hast du. Ich weiß, dass mein Beruf anrüchig ist. Aber das musst du mir nicht unbedingt auch noch vor Augen halten.«


  »Spiel jetzt bitte nicht den Beleidigten. Wenn deine Empfindlichkeit so weit geht, dass du schon in einem harmlosen Scherz eine Ohrfeige zu finden glaubst …«


  »Es war eine Ohrfeige!«, sagte Prieß erzürnt und warf beinahe sein Weinglas um. »Reicht es dir denn nicht, dass du mir damals den Boden unter den Füßen weggerissen hast? Dass ich deinetwegen nie mehr richtig Tritt fassen konnte? Musst du mir das jetzt auch noch triumphierend unter die Nase reiben?«


  Alexandra Dühring legte das Besteck aus den Händen und stand von ihrem Stuhl auf. »Du hast dich kein Stück verändert«, sagte sie hart, »aber das hätte ich ja wissen müssen.« Dann ging sie.


  Prieß bleib wie erstarrt zurück. Ihr letzter Satz und wie sie ihn ausgesprochen hatte, war wie ein Blitz aus Eis durch ihn gefahren.


  Ich hirnverbrannter Vollidiot!, hallte es in seinem Kopf. Am liebsten hätte er sich selber geschlagen.


  


  Dämmriges Halblicht umgab Friedrich Prieß. Seine Beine, sein ganzer Körper schienen ihm schwer wie Blei zu sein. Ein kühler, muffiger Lufthauch umstrich ihn. Dann wurde es vor ihm hell.


  Das kalte Licht ließ einen langen Tisch sichtbar werden, hinter dem drei alte, weißhaarige Offiziere mit Unheil verkündenden Mienen saßen. Über ihnen hing ein riesiger kaiserlicher Adler mit weit ausgebreiteten Schwingen und drohend aufgerissenem Schnabel, über dem Kopf die goldene Reichskrone.


  »Leutnant Prieß!«, sagte der mittlere und allem Anschein nach auch älteste der drei Männer heiser. »Sie wurden vor das Ehrengericht des 76. Infanterie-Regiments zitiert, weil uns zugetragen wurde, dass Sie durch Ihr Verhalten dem Ansehen des Regiments, ja des ganzen Offizierskorps Schaden zufügen!«


  Prieß wollte etwas erwidern, aber der Offizier zur Rechten kam ihm zuvor und ließ ihn mit näselndem Tonfall wissen: »Man hat uns mitgeteilt, dass Ihre Verlobte Rechtswissenschaft studiert. Mehr noch, sie macht keinen Hehl daraus, ihr Studium abschließen und später einen Beruf ergreifen zu wollen!«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«, rief Prieß aus. Doch die drei Offiziere schienen ihn nicht einmal zu hören.


  »Es ist unsere feste Überzeugung«, sprach nun der Mann auf der linken Seite, »dass es mit der Ehre eines deutschen Offiziers nicht vereinbar ist, wenn seine zukünftige Ehefrau derartige Absichten verfolgt.«


  Die drei jagten Prieß Angst ein. Je länger er sie betrachtete, umso mehr erinnerten sie ihn an bleiche Mumien, die auf unheimliche Weise noch einen Rest von Leben in sich trugen, deren Seelen aber schon vor ewigen Zeiten ihre faltigen, trockenen Leiber verlassen hatten.


  »Leutnant Prieß, es ist Ihre Pflicht als Soldat, Ihre Verlobte unverzüglich von diesen unnatürlichen Vorstellungen abzubringen. Machen Sie ihr klar, dass sie das Studium aufzugeben hat«, krächzte der älteste Offizier.


  »Und falls sie sich weigern sollte«, setzte der Näselnde hinzu, »werden Sie die Verlobung lösen. Die geheiligten Traditionen unseres Standes verpflichten Sie dazu.«


  Was das Ehrengericht seines Regiments von ihm verlangte, schockierte Prieß so sehr, dass er erst seine Stimme wiederfinden musste. »Aber … wenn ich nun weder meine Verlobte zwingen will oder kann, die Universität zu verlassen … und mich auch nicht von ihr trennen möchte …«


  Der Älteste der drei starrte ihn mit durchdringendem Blick an. »Dann könnten wir Sie nicht länger unter uns dulden. Es kann keine Ausnahmen geben, wenn es um die Ehre geht. Aber so weit werden Sie es gewiss nicht kommen lassen. Sie geben als Offizier zu großen Hoffnungen Anlass. Wollen Sie das einer eigensinnigen Frau wegen aufgeben? Ersparen Sie sich die Schande und der Armee den Verlust.«


  Friedrich Prieß rieb sich die brennenden Augen. Als er wieder aufsah, erschrak er. Die drei Männer hatten sich nicht verändert, und dennoch machten sie auf ihn jetzt den Eindruck lauernder Raubvögel. Es war, als könnte er durch die Masken aus pergamentartiger Haut hindurchsehen.


  »Nein!«, schleuderte er ihnen entschlossen entgegen. »Ich werde mich Ihren lächerlichen Vorstellungen von Ehre nicht beugen! Lieber verlasse ich das Regiment. Sie werden mich nicht zwingen können, mich von Alexandra zu trennen!«


  Kaum war das letzte Wort über seine Lippen gekommen, da verzerrten sich die Gesichter der drei Offiziere zu hasserfüllten Fratzen. Ihre Augen flammten rot auf und durchbohrten ihn mit Blicken wie glühende Bajonette. Und dann begann der gewaltige Reichsadler zu wanken. Prieß wollte fortlaufen, aber er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Der Adler fiel wie eine nachtschwarze gigantische Wolke und begrub ihn unter sich …


  


  Friedrich Prieß schreckte aus dem Schlaf auf. Es dauerte mehrere Minuten, bis er begriff, dass er geträumt hatte. Da waren keine drei greisenhaften Offiziere, kein Tisch, kein tonnenschwerer Reichsadler. Er lag immer noch in dem kleinen Hotelzimmer, und es war Nacht. Der trübe Schein einer Straßenlaterne fiel durch das Fenster und tauchte alles in ein diffuses, konturloses Licht.


  Er versuchte weiterzuschlafen, aber es gelang ihm nicht. Alles in seinem Kopf schien zu rotieren. Der Traum hatte ihn brutal daran erinnert, dass er einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte, als er damals vor dem Ehrengericht seines Regiments stand. Seine übereilte Entscheidung zerstörte sein Leben, und das erste Opfer wurde seine Verlobung mit Alexandra. In den Wochen nach seinem Abschied von der Armee vergiftete eine zunehmende Reizbarkeit ihr Verhältnis. Dass er ihretwegen seine Offizierslaufbahn aufgegeben hatte, wurde zu einer Belastung, die mit jedem Tag anzuschwellen schien. Sie redeten nur selten darüber, aber es war ständig anwesend, unsichtbar und doch bedrohlich, wie die zum Bersten aufgeladene drückende Luft vor einem Gewitter. Er begann, Dankbarkeit einzufordern, aber Alexandra versagte sie ihm. Daraufhin trug er eine beleidigte und vorwurfsvolle Haltung zur Schau, in die er sich immer mehr hineinsteigerte. Schließlich, als er wieder einmal betonte, dass sie es nur ihm zu verdanken hatte, wenn sie weiterstudieren konnte, wurde es ihr zu viel. Hart und offen sagte sie ihm ins Gesicht, dass er nicht selbstlos, sondern unglaublich dumm gehandelt habe. Er hätte sich den alten Männern mit den verstaubten Ehrbegriffen widersetzen können, aber er habe zu viel Angst vor den Konsequenzen gehabt.


  »Ich kann nicht mit dir zusammenleben«, hatte Alexandra gesagt, »wenn ich für den Rest meines Lebens jeden Tag deine Vorwürfe erdulden muss, nur weil du zu feige warst, dich gegen etwas zu wehren, was sowieso schon tot ist!« Und dann war sie gegangen.


  Prieß hatte bald einsehen müssen, wie sehr sie im Recht gewesen war. Die Zeiten hatten sich zu ändern begonnen, langsam zwar, aber spürbar. Doch er hatte es vorgezogen, aus devotem Respekt vor der schon zerbröckelnden Vorstellungswelt alter Männer den Rückzug anzutreten, obwohl ihm keine wirkliche Gefahr gedroht hatte.


  Ich dachte, ich hätte es endlich begriffen … Scheiße, warum habe ich bloß diesen Blödsinn von mir gegeben? Wie bescheuert kann ein Mensch eigentlich sein?


  Lange starrte er durch das Halbdunkel an die Zimmerdecke. Irgendwann hielt er die nagenden Gedanken nicht mehr aus; er musste sich ablenken. Er drückte den Schalter der Lampe neben dem Bett und griff blind in das offene untere Fach des Nachttisches, wo einige Zeitschriften lagen. Prieß erwischte eine zwei Monate alte Ausgabe des Illustrierten Journals. Ihr Titelbild war das Foto, das damals um die Welt gegangen war und für maßloses Erstaunen gesorgt hatte: Der gewaltige gelbliche Rauchpilz, der über der Wüste Deutsch-Südwestafrikas aufgestiegen war, nachdem kurz zuvor ein gleißendes Licht wie von unzähligen Sonnen den Himmel erfüllt hatte. Darunter stand der Text: Die Atombombe. Eine neue Waffe von ungeahnter Macht wurde der prächtigen schimmernden Wehr des Reiches hinzugefügt. Seine Majestät drückte Seine allerhöchste Genugtuung über diesen Erfolg aus. Ein herrlicher Triumph der Wissenschaft und des deutschen Geistes. Lesen Sie unsere reich bebilderte Farb-Reportage auf den Seiten 3–12.


  Noch bevor Prieß die Illustrierte aufblättern konnte, fielen ihm die Augen zu. Die Zeitschrift glitt ihm aus der Hand, und er versank in einen traumlosen Schlaf, während draußen vor dem Fenster ein zarter purpurfarbener Schimmer am Himmel das heraufziehende Ende der Nacht ankündigte.


  


  


  


  Freitag, 20. Mai


  


  Prieß’ Stimmung beim Frühstück war schlecht, und das so offensichtlich, dass sich niemand in der Gaststube zu ihm an den Tisch zu setzen wagte. Mürrisch kaute er an einem Brötchen, und die Meldungen in der Zeitung waren auch nicht dazu geeignet, seine Laune zu verbessern.


  England droht dem Reich, lautete die Schlagzeile des Lübecker General-Anzeigers. Darunter zeigte ein Foto den britischen Premierminister Lord Stanton bei seiner Rede vor der Empire-Wirtschaftskonferenz in London. Weil die deutsche Textilindustrie seit Monaten schon Stoffe aus Kunstfasern zu konkurrenzlos niedrigen Preisen auf den Markt warf, blieben die britischen Hersteller auf ihren Baumwollprodukten sitzen. Im Norden Großbritanniens war es nach Massenentlassungen bei allen wichtigen Textilfabriken zu Streiks und gewalttätigen Unruhen gekommen. Aber in Indien, dem Kronjuwel des Britischen Weltreichs, sah es noch schlimmer aus. Dort hatten die indischen Großgrundbesitzer auf den unerschöpflichen Hunger der englischen Textilkonzerne nach Baumwolle gebaut und ihre Bauern gezwungen, nichts anderes anzubauen. Nun blieben die Einkäufer aus, und die Grundherren verlangten von ihren Bauern, dass sie die Pacht ab sofort in Bargeld statt in Baumwolle bezahlen sollten. Das war natürlich unmöglich, denn die kleinen Pächter hatten außer Baumwolle, die keiner mehr haben wollte, keine Erzeugnisse, die sie hätten verkaufen können. Die Bauern konnten nicht zahlen, die Grundherren beschlagnahmten ihren armseligen Besitz und warfen sie von ihrem Land. Die Folge waren Aufstände, die überall in Indien aufflammten, sich mit der Unaufhaltsamkeit eines Steppenbrandes ausbreiteten und das ganze Land ins Chaos zu stürzen drohten. Immer mehr Truppen aus allen Teilen des riesigen Empires mussten entsandt werden, um ein völliges Abgleiten in die Anarchie zu verhindern. Zum ersten Mal seit der Zerschlagung der Gandhi-Bewegung vor über fünfzig Jahren fürchtete man in London, Indien und seine Reichtümer zu verlieren. Und die britische Öffentlichkeit wusste, wem sie diese Zustände zu verdanken hatte: Deutschland, das mit seinen synthetischen Stoffen den Weltmarkt überschwemmte. Die antideutschen Äußerungen in der englischen Presse wurden häufiger, der Ton immer schärfer. Und nun forderte der britische Premierminister die Reichsregierung auf, dem hemmungslosen Export deutscher Textilien Einhalt zu gebieten, und drohte mit Konsequenzen, sollte das Reich keine erkennbaren Maßnahmen ergreifen.


  Kopfschüttelnd faltete Prieß die Zeitung zusammen und warf sie auf den Tisch. Er wusste, was diese Töne aus London bewirken würden, dazu musste man kein Hellseher sein. Wenn es einen narrensicheren Weg gab, die Untertanen des Kaisers geschlossen gegen England aufzubringen, dann hatte Lord Stanton ihn gefunden.


  Aber die Kapriolen der großen Politik und die Empfindlichkeiten der Nationen kümmerten den Detektiv momentan kaum. Er hatte selber genug, womit er sich herumschlagen musste. Daher trank Prieß den Rest seines Kaffees aus und verließ dann die Gaststube. Es war Zeit, sich mit der Kunst des Fotografierens zu beschäftigen.


  


  Nach einigen Anläufen hatte Prieß es geschafft, der hübschen, aber etwas begriffsstutzigen Fotoassistentin hinter dem Tresen klarzumachen, dass er weder ein Porträtfoto noch einen Rollfilm wolle, sondern ihren Arbeitgeber zu sprechen wünsche. Daraufhin hatte sie ihn durch die verschachtelten Korridore, in denen die Luft geschwängert war mit dem scharfen Geruch von Entwickler und anderen Chemikalien, zu einem der hinteren Räume des Fotoateliers Castelli geführt. Dort traf er auf Friedhelm Boyens, einen älteren Herren mit Glatze und Nickelbrille, der gerade eine Leica-Kamera reparierte und bei der diffizilen Arbeit gar nicht gerne gestört wurde.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich nicht aufstehe und Ihnen die Hand gebe«, murmelte er, ohne aufzublicken, »aber dies ist eine Tätigkeit, die keine Unterbrechung duldet. Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Der Detektiv bat Boyens um die Fotos, die er acht Tage zuvor von Diebnitz’ Leiche gemacht hatte, doch der Fotograf wollte sie ihm nicht aushändigen. Er bestand darauf, die Bilder in seiner Eigenschaft als vereidigter Polizeifotograf aufgenommen zu haben und sie daher nicht an Außenstehende weitergeben zu dürfen. Erst als Prieß erwähnte, die Polizeipräsidentin sei damit einverstanden, gab Boyens seine unnachgiebige Haltung auf. Allerdings wollte er sich erst telefonisch vergewissern, ob auch wirklich alles seine Richtigkeit habe, und verließ dazu den Raum.


  Nervös trat Friedrich Prieß von einem Fuß auf den anderen. Hoffentlich kriege ich jetzt nicht die Quittung für gestern Abend, dachte er. Alexa war sicher unglaublich wütend … wenn sie mich jetzt bloß nicht auflaufen lässt.


  Diese Befürchtung erwies sich jedoch als unbegründet.


  Der Fotograf kam wieder und verkündete, jetzt merklich freundlicher, er habe mit der Polizeipräsidentin gesprochen und es sei ihm eine Freude, behilflich sein zu können.


  »Ich danke Ihnen sehr«, meinte Prieß. »Kann ich die Bilder gleich mitnehmen?«


  »Es ist mir äußerst unangenehm, aber das wird nicht möglich sein. Ich muss erst Abzüge von den Negativen herstellen. Doch wenn Sie sich morgen gegen Mittag wieder zu mir bemühen wollen …«


  Da das Gespräch mit dem General seiner Einschätzung nach nicht übermäßig lange dauern würde, sagte Prieß zu, die fertigen Abzüge am folgenden Tag abzuholen.


  »Sie haben wirklich großes Glück«, fügte Boyens lächelnd hinzu, »denn diese Fotos, an denen Ihnen ja wirklich viel zu liegen scheint, verdanken ihre Existenz nur dem Umstand, dass ich an dem fraglichen Morgen durch Zufall auf das Polizeikommando getroffen bin, das auf dem Weg zum Fundort der Leiche dieses bedauernswerten Mannes war. Ich hatte nämlich einige herrliche Fotos des Sonnenaufgangs bei einer gotischen Kapelle gemacht und befand mich gerade auf dem Rückweg. Da ich nun schon dort war, habe ich auch einige Bilder aufgenommen, aber für gewöhnlich werde ich nicht hinzugezogen, wenn die Lübecker Polizei Tatorte außerhalb des Stadtgebietes sichert. Nun, ich bin dann auch wieder abgefahren, bevor die Herren aus Kiel eintrafen. Ich vermeide es, Polizeifotografen mit Beamtenstatus zu begegnen, weil ihnen das künstlerische Verständnis fehlt – sie sind eher Handwerker und schrecklich phantasielos. Aber ich schweife ab. Sie sehen, eigentlich dürfte es diese Fotografien überhaupt nicht geben.«


  Prieß nahm die Ausführungen des Fotografen mit einem Nicken zur Kenntnis und sprach ihm noch einmal seinen aufrichtigen Dank aus. Dann begleitete Boyens den Detektiv hinaus, verabschiedete sich in aller Form und verlieh noch der Hoffnung Ausdruck, bald wieder zu Diensten sein zu können.


  Erleichtert, weil er endlich dem stechenden Geruch der Fotochemikalien entronnen war, atmete Prieß gleich viermal tief durch. Ohne Eile ging er dann die Breite Straße hinab, vorbei an der türmchengeschmückten Front des alten Rathauses. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber das war so gut wie unmöglich. In Lübecks wichtigster Geschäftsstraße, trotz ihres Namens eher eine schmale Schlucht zwischen überladenen Gründerzeitfassaden, herrschte jetzt zur Mittagszeit reger Verkehr. Die Schüler der umliegenden Gymnasien waren zahlreich und unüberhörbar in Gruppen unterwegs; bei den Jungen konnten Eingeweihte anhand der vorgeschriebenen unterschiedlichen Schülermützen auf den ersten Blick erkennen, welche Klasse in welcher Schule sie besuchten. Auf die nicht gerade kleidsamen, altmodischen Mützen waren ihre Träger allerdings keinesfalls stolz. Sie litten sogar sichtlich, wenn sie mit diesen Kopfbedeckungen den Schülerinnen der Mädchengymnasien, für die keine vergleichbare Kleiderordnung galt, unter die Augen kamen.


  Dienstmädchen mit weißen Hauben und Schürzen schleppten überquellende Einkaufskörbe, ältere Herren mit Ehrfurcht gebietenden, sorgsam gestutzten Vollbärten schritten mit gewichtiger Miene einher, Lieferjungen und Dienstmänner bahnten sich mit voluminösen Paketen, Sackkarren voller Kartons oder eiligen Briefen hastig ihren Weg. Prieß wollte dem Gedränge auf dem Bürgersteig entgehen und auf die Straße ausweichen, aber er wurde von einer heranratternden Straßenbahn mit einem schrillen Klingeln auf den Gehweg zurückgescheucht. Sobald er konnte, ließ er die überfüllte Breite Straße hinter sich und wich auf die ruhigen Nebenstraßen aus.


  Hier störte kaum etwas seine Bemühungen, die bisherigen Erkenntnisse im Kopf zu sortieren. So kam er auch rasch zu dem Schluss, das bisher nichts, gar nichts den Verdacht zuließ, Gustav Diebnitz sei anders gestorben als durch eigene Hand. Unklar war ihm nur das Warum. Was könnte Diebnitz veranlasst haben, seinem Leben ein Ende zu bereiten? Bevor er keine zufriedenstellende Antwort auf diese Frage vorzuweisen hatte, würde Franziska Diebnitz den Auftrag, mit dem sie Prieß betraut hatte, nicht als ausgeführt betrachten. Aber wahrscheinlich würden ihn die Personen, mit denen er noch zu sprechen beabsichtigte, die nötigen Hinweise liefern.


  Aus den offenen Fenstern und den Gängen, die in die Wohnhöfe hinter den Giebelhäusern führten, wehte Essensgeruch durch die warme Mittagsluft und erinnerte Prieß daran, dass er am Morgen nur ein trockenes halbes Brötchen heruntergebracht hatte. Die Mischung der Düfte von frischen Bratkartoffeln, Fisch, Bratwurst, Leber mit Zwiebeln und Eintopf, die ihn jetzt auf Schritt und Tritt begleitete, machte ihn hungrig. Darum schob er die Überlegungen in Sachen Gustav Diebnitz vorläufig beiseite und konzentrierte sich darauf, eine akzeptable Gastwirtschaft zu finden.


  


  »Gustav Diebnitz? Ein wirklich bemerkenswerter Mensch. Von sehr vaterländischer Gesinnung, ein tadelloser Diener Seiner Kaiserlichen Majestät, wie es sie leider immer weniger gibt. Und zugleich ausgesprochen intelligent und geistreich. Ich bedaure sehr, dass er nicht mehr unter uns weilt.«


  Doktor Julius Bliesath war der Letzte auf der kurzen Liste von Personen, die Prieß von Diebnitz’ Witwe erhalten hatte. Er war Allgemeiner Arzt, scheinbar recht angesehen in Lübeck und hatte seine Praxis in der St.-Annen-Straße, gleich gegenüber des gleichnamigen mittelalterlichen Klosters, das nun als Museum diente, und der unmittelbar benachbarten, in verspieltem orientalisierenden Stil errichteten Synagoge. Und eines hatte Prieß bereits bei der Begrüßung festgestellt: Er mochte diesen Mann nicht. Der bloße Anblick des Gesichts mit den schmalen Lippen und den stechenden Augen hatte ihm vom ersten Moment an nicht gefallen. Als er ihm die Hand gab, hätte er sie am liebsten gleich wieder zurückgezogen; Bliesaths Finger waren kalt wie ein toter Fisch. Aber er hatte sich diese Reaktion verkniffen und gelächelt. Trotzdem blieb es Prieß ein Rätsel, wie dieser blasse Asket mit der schneidenden Stimme das Vertrauen seiner Patienten gewinnen konnte.


  »Aber die Gründe, die ihn in den Selbstmord getrieben haben, kennen Sie auch nicht?«, wollte der Detektiv wissen.


  Der Doktor machte eine sparsame, verneinende Bewegung mit dem Kopf. »Nein. Ich kann nicht einmal Vermutungen anstellen. Unsere Unterhaltungen hatten fast ausschließlich Themen der Kunst, Literatur und Kultur zum Inhalt, nie sein persönliches Befinden.«


  »Aber – Sie waren doch sein Arzt. Hat er denn nie …«


  »Herr Prieß, ich war niemals sein Arzt. Wäre ich es gewesen, so würde ich mit ihnen ganz gewiss nicht über den Verstorbenen sprechen. Nein, wir hatten uns bei einem gemeinsamen Freund, Pastor Wilhelmi von St. Marien, kennengelernt und bald bemerkt, dass wir gewisse Interessen teilten.«


  Ich kann mir kaum vorstellen, dass du Freunde hast. In deiner Umgebung erstarrt doch alles sofort zu Eis, dachte Friedrich Prieß.


  »Und überhaupt«, fuhr Bliesath knapp fort, »bin ich der Ansicht, dass die Beschäftigung mit Todesfällen, auch von Suizid, Sache der Polizei ist und bleiben sollte. Ich bedaure, Ihnen nicht helfen zu können.«


  Der Doktor wollte nicht über Diebnitz sprechen, und Prieß musste es hinnehmen. Zumindest wusste er nun, dass der Oberst mit dem Pastor der Marienkirche mindestens eine weitere Person in Lübeck gekannt hatte, deren Name nicht in Franziska Diebnitz’ Notizbuch verzeichnet war. Ob diese Information wertvoll war oder nicht, würde sich noch herausstellen. Der Detektiv verabschiedete sich vom Doktor, gab ihm widerstrebend die Hand und verließ die Praxis, als sei er einer Gruft entronnen.


  


  In schwindelnder Höhe liefen die Rippen der gotischen Gewölbe zusammen und überspannten das lichtdurchflutete, weiß gekalkte Kirchenschiff von St. Marien. Prieß, der sich nicht mehr erinnern konnte, wann er zum letzten Mal eine Kirche betreten hatte, ging etwas ziellos durch die Reihen der alten Bänke aus dunkel schimmerndem Holz. Er hatte nie erwartet, dass ihn sein Beruf eines Tages ausgerechnet in ein Gotteshaus führen würde. Unwillkürlich wurde sein Blick nach oben gelenkt, hinauf zu der gewaltigen, mit filigranem Schnitzwerk verzierten Orgel, die den Westteil des großen Hauptschiffs beherrschte; hinauf zu den Epitaphien an den Pfeilern, die in barocker Pracht mit Putten, Sensenmännern und allegorischen Frauengestalten an längst verstorbene Ratsherren erinnerten. Ernst, fast traurig blickten die Männer mit den gepuderten Perücken aus ihren düsteren, üppig umrahmten Porträts.


  Plötzlich fröstelte Prieß, aber das war verständlich. Er war aus der ungewöhnlich warmen Maisonne in die kühle, nach altem Staub und verborgener Feuchtigkeit riechende Kirche getreten. Nun wollte er so schnell wie möglich Pastor Wilhelmi finden, denn in St. Marien, so eindrucksvoll die prächtige Ratskirche auch sein mochte, fühlte er sich entschieden zu unwohl.


  Er hatte kein Glück. Der Herr Hauptpastor der Ratskirche, so ließ ihn der Küster wissen, der gerade die Gesangbücher auf den Bänken verteilte, sei auswärts und würde ohnehin erst am Montag nach den Pfingstgottesdiensten wieder Zeit für Besucher haben. Also übergab der Detektiv dem Küster eine seiner Visitenkarten und kündigte an, am Montag wiederzukommen.


  Auf dem Weg zum Ausgang bemerkte Prieß etwas, das bis dahin seiner Aufmerksamkeit entgangen war. Der Fußboden, über den er gerade ging, bestand aus rechteckigen Steinplatten. Ihre Abmessungen waren sehr unterschiedlich, weshalb die Lücken zwischen ihnen mit Ziegelsteinen ausgefüllt waren. Für einen Augenblick wunderte Prieß sich, dass in einer Kirche, auf deren Gestaltung die mittelalterlichen Baumeister so viel Sorgfalt verwandt hatten, ein derartig grober Fußboden lag. Dann sah er auf einer der Steinplatten die gerade noch erkennbaren, flachen Reste einer kantigen gotischen Inschrift. Es waren die Grabplatten vieler Generationen, dem ehemaligen Friedhof von St. Marien entnommen und nun degradiert zum Bodenbelag.


  Prieß fror, aber diesmal war nicht die kühle Luft daran schuld.


  


  


  


  Sonnabend, 21. Mai


  


  Zeitig am Sonnabendmorgen fuhr Friedrich Prieß zum Forschungsinstitut. Diesmal ließ ihn die Wache am Haupttor passieren, denn sein Name stand auf der Besucherliste. Prieß musste seinen Wagen gleich hinter dem Tor abstellen und wurde dann von einem Fähnrich und zwei Soldaten, die darauf aufpassten, dass er keine unerwünschten Abstecher machte, über das Gelände eskortiert.


  Der Weg war kurz. Die Verwaltung des Instituts hatte ihren Sitz in den Gebäuden der ehemaligen Heilanstalt, die sich unterhalb des Uhrturms befanden. Erst dahinter, abgeschirmt durch eine Baumreihe, begannen die eigentlichen Forschungseinrichtungen wie auch die Unterkünfte der Sonderbrigade und erstreckten sich über eine Fläche, die um ein Vielfaches größer war als die der bescheidenen ursprünglichen Anlage. Prieß konnte davon jedoch nur ein Stück eines großen, fensterlosen Komplexes erspähen, der betongrau zwischen dem Grün der Bäume lag. Dann musste er schon das Stabsgebäude betreten, wo sich das Büro des Generals befand.


  


  Otto von Deuxmoulins empfing Prieß sofort. Der General, ein freundlicher und zuvorkommender Mann mit kurzem, silbernem Haar, hatte nichts von der selbstherrlich auftrumpfenden Art der meisten deutschen Offiziere. Vielmehr sprach er leise und überlegt, sehr kultiviert und mit feinem Gespür für die Nuancen des Tonfalls. Prieß war angenehm überrascht von diesem Menschen, den nur die erstklassig geschneiderte feldgraue Uniform als Soldaten auswies. Den Schreibtisch, über dem das Wappen der Sonderbrigade hing – ein Adler mit einem Schwert in den Fängen und einem schwarz-weiß-roten Brustschild, auf dem das Eiserne Kreuz prangte –, hatte Deuxmoulins zur Begrüßung verlassen und es danach vorgezogen, mit seinem Besucher in den Polstersesseln Platz zu nehmen, die um einen niedrigen Tisch nahe des Fensters gruppiert waren. Er bot dem Detektiv an, Kaffee oder Erfrischungen kommen zu lassen, doch Prieß lehnte höflich ab.


  »Sie sind«, begann Deuxmoulins, wobei er einen wohlriechenden dünnen Zigarillo in der Hand hielt, »wie mir mitgeteilt wurde, ein Privatdetektiv, der einen eher untypischen Auftrag erhalten hat.«


  »Das ist richtig, Herr General. Ich wurde von … von Hinterbliebenen damit betraut, die näheren Umstände des Todes von Oberst Gustav Diebnitz zu untersuchen.«


  »Sein Ableben, das mich völlig unvorbereitet getroffen hat, war mehr als betrüblich«, meinte der General mit einer Miene tiefsten Bedauerns. »Und der Verlust, den die Armee durch seinen Tod erlitten hat, ist noch gar nicht abzuschätzen. Ich wünschte, ich hätte ihn viel besser kennengelernt … doch die Zeit war kurz, allzu kurz. Seinen Verwandten gilt mein volles Mitgefühl, und daher möchte ich Ihnen sehr gerne behilflich sein. Bitte, sagen Sie mir einfach, was Sie wissen möchten.«


  »Sie sind sehr freundlich, ich danke Ihnen. Also, momentan beschäftigt mich, was der Oberst unmittelbar vor seinem Tod getan hat.«


  Der General nahm einen kurzen Zug von seinem Zigarillo und antwortete dann: »Am zehnten Mai hatte ich eine längere Besprechung mit ihm, die den ganzen Nachmittag dauerte. Um halb fünf, die normale Zeit seines Dienstschlusses, haben wir uns voneinander verabschiedet.«


  »Machte er an diesem Tag den Eindruck, etwas würde ihn belasten? Oder konnten Sie nichts dergleichen feststellen?«


  »Nun … er kam mir ein wenig abgelenkt vor. Oberst Diebnitz arbeitete normalerweise sehr konzentriert, aber während unserer gemeinsamen Unterredung schien es mir einige Male, als würde er mit den Gedanken ein wenig abschweifen. Mir kam es so vor, als würde ihn etwas anderes beschäftigen und als versuche er, es sich nicht anmerken zu lassen. Das habe ich übrigens auch einem Inspektor der Kieler Kriminalpolizei gesagt.« Ein trauriger Zug legte sich über die Miene des Generals. »Hätte ich damals geahnt, dass sich hinter seinem Verhalten eine solche Verzweiflung verbarg … dass er schon wenige Stunden später tot sein würde … ich hätte ihn im Leben nicht gehen lassen. Es ist furchtbar.«


  Der Tod des Obersts ging dem General sichtlich näher, als Prieß zuvor vermutet hatte. Er bemühte sich, rasch ein anderes Thema anzusprechen, zumal er das Wichtigste nun bereits erfahren hatte.


  »Gustav Diebnitz war, wie ich weiß, Offizier des Reichsamtes für Militärische Aufklärung und ein Experte für den Schutz wichtiger Einrichtungen. Weil ich mir ein Bild von dem Verstorbenen machen möchte, würde mich interessieren, ob er hier eine ähnliche Funktion wie zuvor auf der Hamburger Marinewerft innehatte. Ich hoffe, ich spreche damit nichts an, was der Geheimhaltung unterliegt.«


  Deuxmoulins überlegte kurz und gab dann zur Antwort: »Ich denke, dass ich Ihnen diese Frage unbesorgt beantworten kann. Der Oberst war hier in der Tat zuständig für die Art Schutz, die schwer bewaffnete Wachen und Elektrozäune nicht gewähren können: den Schutz vor Verrat und Spionage. Wenn ich Ihnen auch, was Sie gewiss verstehen werden, keine Details über die Projekte geben darf, an denen wir hier arbeiten, so ist es doch offensichtlich, dass es sich um Forschungen von außergewöhnlicher Bedeutung handelt. Die aufwendigen Sicherungsmaßnahmen machen das für jeden Außenstehenden augenfällig. Nun ist es aber so, dass nicht erst seit dem spektakulären jüngsten Erfolg unserer Wissenschaftler die Früchte der deutschen Forschung den Neid und die Missgunst anderer Staaten erregen.«


  Er hielt inne, um einen Zug von seinem Zigarillo zu nehmen, und als er sicher war, dass Prieß keine Zwischenfrage stellen wollte, sprach er weiter: »Selbstverständlich wird das Reich die Ergebnisse seiner Forschungen gerne mit allen Kulturnationen dieser Welt teilen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Doch den Diebstahl unseres Wissens können und dürfen wir nicht dulden. Und das umso mehr, als es in den falschen Händen eine große Gefahr darstellt. Diebnitz war ein Meister darin, die Machenschaften ausländischer Agenten zu durchkreuzen. Vielleicht entsinnen Sie sich noch an die aufsehenerregende Enttarnung der französischen Spione und ihrer Zuträger in Hamburg vor einigen Jahren?«


  Prieß bejahte. Dieser Erfolg des RMA hatte zu jener Zeit für beträchtlichen Wirbel in der Presse und auf dem diplomatischen Parkett gesorgt. Erst eine offizielle Entschuldigung der französischen Regierung hatte die Spannungen schließlich wieder abklingen lassen. Außerdem hatte die Angelegenheit noch Folgen nach sich gezogen: Weil die Franzosen ihre Informanten und Helfershelfer unter unzufriedenen sozialistisch gesinnten Werftarbeitern rekrutiert hatten, verabschiedete der Reichstag schnell eine Reihe harter Gesetze, eingebracht vom Konservativen Bündnis, die den vaterlandsfeindlichen Tätigkeiten der verschiedenen sozialistischen Gruppierungen ein für alle Mal ein Ende setzen sollten. Selbst die Sozialdemokraten, die stärkste Partei im Reichstag, konnten unter dem Eindruck dieses Verrats von schockierenden Ausmaßen nicht anders, als den Gesetzen zuzustimmen, wenn auch mit argen Magenschmerzen.


  »Die Zerschlagung dieses Spionagenetzes war fast ausschließlich Diebnitz zu verdanken«, sagte der General. »Diebnitz gebührte das Verdienst, die Pläne für die Panzerkreuzer der Kurfürst-Klasse vor dem Zugriff Frankreichs bewahrt zu haben. Dafür erhielt er den Orden Pour le Mérite. Sie werden nun verstehen, warum ich ihn und keinen anderen als Leiter der Sicherheitsabteilung haben wollte.«


  Prieß wunderte sich zunächst, dass Diebnitz’ Name trotz seiner herausragenden Leistungen während der gesamten Spionageaffäre nie in den Zeitungen aufgetaucht war. Doch dann machte er sich klar, dass der Erfolg eines Geheimdienstmannes ja darauf beruhte, das Licht der Öffentlichkeit zu meiden.


  »Verzeihen Sie bitte, wenn ich so abrupt das Thema wechsle«, fuhr der General fort, »doch mir ist nicht ganz klar, welchen Zweck Ihre Ermittlungen bezüglich dieses betrüblichen Todesfalls haben. Ich bin von der Kieler Kriminalpolizei dahingehend informiert worden, dass es sich ohne Zweifel um Selbstmord handelt. Welche offenen Fragen bewegen die Angehörigen des Obersts? Vielleicht kann ich ja zur Aufklärung beitragen.«


  »Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar. Die Zweifel betreffen weniger die Art des Ablebens, als vielmehr die Gründe. Oberst Diebnitz äußerte sich in seinem Abschiedsbrief nur ausgesprochen vage darüber, was ihn zu diesem Schritt bewogen hat. Meine Auftraggeber« – Prieß sprach im verschleiernden Plural, denn diese Art der Diskretion hatte er im Laufe der Jahre verinnerlicht – »möchten Klarheit gewinnen über die Ursachen seiner Entscheidung.«


  Nachdenklich bewegte Deuxmoulins den Zigarillo zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ein verständlicher Wunsch. Herr Prieß, wie Sie sich sicher denken können, macht man sich auch bei der Armee über diesen Selbstmord Gedanken, denn so unwahrscheinlich es bei einem Mann wie Diebnitz auch sein mag, kann man doch nicht gänzlich ausschließen, dass seine Verzweiflung aus seiner dienstlichen Pflicht – oder ihrer Missachtung – entsprang. Das RMA hat daher sicherlich eigene Untersuchungen eingeleitet, über deren Ergebnisse ich zweifellos beizeiten ins Bild gesetzt werde. Falls der Grund für Diebnitz’ Freitod aufgedeckt werden sollte und er rein privater Natur ist, dann, das verspreche ich Ihnen, werde ich Ihnen diese Informationen zukommen lassen, damit Sie Ihre Auftraggeber zufriedenstellen können.«


  Dieses großzügige Angebot hatte Prieß nicht erwartet. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen dafür danken kann, Herr General«, meinte er überrascht.


  Bescheiden winkte Deuxmoulins ab. »Nicht doch. Ich sehe es als meine Pflicht an, Sie in Ihren Bemühungen zu unterstützen. Ein Offizierskamerad und treuer Diener des Reiches wurde in den Tod getrieben, und wer immer bestrebt ist, die Verantwortlichen aufzuspüren, kann meiner vollen Sympathie gewiss sein.« Der Blick des Generals streifte die leise summende elektrische Uhr über der Tür. »Zu meinem Bedauern muss ich Sie jetzt leider bitten, mich zu verlassen. Ich habe einige wichtige Termine, die keinen Aufschub dulden. Aber zögern Sie nicht, sich jederzeit an mich zu wenden, falls Sie weitere Fragen haben. Meine Sekretärin wird Ihnen die Telefonnummer meines Büros geben, und sollte ich mich nicht persönlich um Sie kümmern können, werde ich dafür sorgen, dass Sie mit Diebnitz’ Stellvertreter, der nun vorübergehend seinen Posten übernommen hat, sprechen können.«


  Prieß bedankte sich nochmals, dann erhoben sich die beiden Männer und der General begleitete den Detektiv noch ins Vorzimmer. Dort wartete bereits ein kleiner älterer Mann mit schütterem, grauem Haarkranz, Nickelbrille und einem zerknautschten Laborkittel. Der Ausdruck seines Gesichts wirkte, als wäre er mit den Gedanken weit entfernt.


  »Ah, Sie dürfen sich glücklich schätzen, Herr Prieß«, bemerkte Deuxmoulins erfreut. »Nicht viele Menschen können sich rühmen, diesem Mann persönlich begegnet zu sein. Darf ich vorstellen, Professor Ernst Beinfeldt. Herr Professor, das ist Herr Friedrich Prieß.«


  Der Name des berühmten Wissenschaftlers ließ Prieß aufhorchen. Zwar wusste er nicht wirklich, was Professor Beinfeldt eigentlich genau tat, aber er war ja auch Privatdetektiv, kein Physiker. Aber er war stolz, einer so bekannten Geistesgröße vorgestellt zu werden, und reichte ihm die Hand.


  »Freut mich. Freut mich außerordentlich, junger Mann«, murmelte der Professor zerstreut, ging an Prieß vorbei und ließ ihn mit ausgestreckter Hand stehen. »Ich habe im Verlauf der Versuchsreihen zwölf und dreizehn einige hochinteressante Beobachtungen bei den Experimenten mit Anordnung C gemacht …«, sagte er halblaut und verschwand sinnierend im Büro des Generals.


  »So sind sie nun mal, unsere großen Gelehrten«, lachte Deuxmoulins. »Nehmen Sie es ihm nicht übel. Wie alle Heroen des Intellekts ist auch Professor Beinfeldt mit dem Kopf stets in anderen Sphären und vergisst dabei die Welt um sich herum.«


  Nach einer kurzen Verabschiedung verließ Prieß dann das Stabsgebäude. Vor dem Eingang wartete seine Eskorte auf ihn und begleitete ihn zurück zu seinem Wagen. Er konnte allerdings nicht sofort einsteigen, denn der Lastwagen einer Großwäscherei stand unmittelbar daneben an der Laderampe des Küchenhauses und versperrte wie ein massiger weißer Elefant den Zugang. Der Fahrer des Lasters durfte seinen Platz hinter dem Lenkrad nicht verlassen, und neben ihm saß ein Soldat, der dafür sorgte, dass er es auch gar nicht erst versuchte. Zwei Männer mit Kochschürzen über den feldgrauen Uniformen erschienen auf der Laderampe. Sie schleppten prall gefüllte Wäschesäcke heran, die sie durch die offene Heckklappe in den Laderaum warfen. Dann erst setzte sich der Laster in Bewegung und gab den Weg zu Prieß’ Brennabor wieder frei.


  Am Tor musste der Detektiv den Wäschereilastwagen, der ihn nun in eine stinkende Dieselwolke einhüllte, noch mal ertragen. Glücklicherweise gab es keine langwierige Kontrolle; der Soldat verließ nur das Fahrerhaus, eine der Wachen warf einen Blick auf den Berg von Wäschesäcken, dann wurde der Laster durchgewunken. Wenige Augenblicke später hob sich auch für Prieß der Schlagbaum, und er konnte sich auf den Weg zur nächsten Station dieses Tages machen.


  


  Friedhelm Boyens war, wie die blonde Fotoassistentin im Atelier Castelli Prieß wissen ließ, nicht anwesend, da er eine Hochzeit im Bild festhalten musste. Aber sie überreichte dem Detektiv einen großformatigen braunen Umschlag, den der Fotograf für ihn hinterlassen hatte.


  Im Auto öffnete Friedrich Prieß den Umschlag und nahm die Aufnahmen flüchtig in Augenschein. Es waren zehn Schwarz-Weiß-Fotos und vier Farbbilder, alle zeigten den im Dreck liegenden Toten aus unterschiedlichen Blickwinkeln. Da lag ein Mann mit ergrautem, dünnem Haar und bräunlichem Anzug mit dem Gesicht nach unten. Die Arme hatte er von sich gestreckt, als wäre er nur gestolpert und hingefallen. Mit der rechten Hand hielt er immer noch die Pistole umklammert, und nur ein unscheinbares, rot verkrustetes Loch an der Seite des Kopfes verriet, woran dieser Mensch gestorben war.


  Es lief Prieß kalt den Rücken herunter. In den üblen Gegenden Hamburgs hatte er Menschen gesehen, die weitaus schlimmer zugerichtet waren: Freier, die sich geweigert hatten, den vereinbarten Preis zu zahlen, und daraufhin die Fäuste der Zuhälter spüren mussten; betrunkene Seeleute, die im Vollrausch mit Tischbeinen und Messern aufeinander losgegangen waren; Ganoven, die ihre Spießgesellen an die Polizei verraten und für diesen Verstoß gegen die ungeschriebenen Regeln der Unterwelt eine schmerzhafte Quittung bekommen hatten. Im Vergleich zu vielem, was Prieß im Laufe der Jahre alleine in St. Pauli an Verletzungen und Blut gesehen hatte, waren diese Bilder eher harmlos. Aber bei allen diesen Brutalitäten, deren Zeuge er schon war, hatte es niemals Tote gegeben. Er hatte bis vor wenigen Augenblicken auch nicht gewusst, wie ein Mensch aussah, den eine Kugel aus dem Leben gerissen hatte. Nun wurde er zum ersten Mal in seinem Leben mit einem solchen Anblick konfrontiert, und er fühlte sich abgestoßen. Dort lag ein lebloser Körper, durch die zweidimensionale Distanz der Fotos zusätzlich erstarrt. Und gerade die Tatsache, dass keine der augenfälligen Spuren von Gewalt vorhanden war, die hinzunehmen er gewohnt war, empfand Prieß als pervers. Nur eine einzige Verletzung war da, ein unscheinbares kleines Loch im Kopf, das sich dieser Mensch selbst beigebracht hatte. Dieses Loch erschien Prieß, ohne dass er recht wusste, warum, widerlicher als alle klaffenden Wunden und Blutpfützen, die er mittlerweile schon gesehen hatte.


  »Ekelhaft«, grummelte er, steckte die Aufnahmen zurück in den Umschlag, warf ihn auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Er ließ einen pferdebespannten Lieferwagen passieren, dann betätigte er den Winkerhebel und fuhr los.


  


  Bei seiner Rückkehr zum Hotel musste Prieß feststellen, dass er bereits erwartet wurde. Auf dem Hof parkte ein schwarzer Benz-Opel mit dem Lübecker Adler auf den Türen und einem Blaulicht auf dem Dach. Daneben stand ein Polizist, der sich sofort in Bewegung setzte, als er Prieß’ Automobil erblickte.


  Friedrich bezweifelte keine Sekunde, dass dieses kleine Empfangskomitee ihm galt. Er fragte sich, was Alexandra mit ihm vorhaben mochte. Er stieg mit dem Umschlag in der Hand aus.


  Der Polizist kam auf ihn zu und sagte: »Herr Friedrich Prieß? Ich habe den Befehl, Sie unverzüglich zur Frau Polizeipräsidentin zu bringen. Wenn Sie bitte mitkommen würden?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde spielte Prieß mit dem Gedanken, sich zu weigern. Er wusste nicht, was seine frühere Verlobte im Sinn hatte, aber es konnte nur etwas Unangenehmes sein. Er wollte ihr nur ungerne gegenübertreten, schon gar nicht, nachdem er sie so verärgert hatte. Aber was hätte es schon für einen Sinn gehabt, die Aufforderung des Polizisten zu ignorieren?


  Eine Anzeige wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt wollte Prieß auf gar keinen Fall riskieren, denn das konnte ihn leicht seinen Gewerbeschein kosten. Die Behörden warteten nur auf Gelegenheiten wie diese, um den ungeliebten Privatdetektiven die Zulassung wegen ungebührlichen Verhaltens oder mit ähnlich schwammigen Begründungen zu entziehen. Also fügte er sich in das Unvermeidbare, stieg in den Polizeiwagen und bereitete sich auf eine sicher alles andere als lustige Begegnung mit Alexandra Dühring vor.


  


  »Danke, Wachtmeister. Sie können gehen.«


  Der Polizist schlug die Hacken zusammen und verließ dann folgsam das Büro. Friedrich war mit Alexandra alleine. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und sah ihn auf eine Weise an, die er nicht recht zu deuten wusste. Es war, als hielte sie eine große Überraschung bereit.


  »Gut, dass du da bist, es gibt etwas Wichtiges, das ich mit dir bereden muss.«


  Widerspruchslos setzte er sich ihr gegenüber und harrte nervös der Dinge, die ihm bevorstanden. Ohne lange Vorrede zog Alexandra einen Stapel Fotografien aus der Schublade, breitete sie auf dem Tisch aus und sagte dazu: »Ich nehme an, dir kommen diese Bilder bekannt vor?«


  Verblüfft sah Friedrich Prieß die Aufnahmen, die den toten Gustav Diebnitz zeigten. Es waren die gleichen, die der Umschlag in seiner Hand enthielt.


  »Aber – ich dachte, die Lübecker Polizei bearbeite diesen Fall überhaupt nicht«, meinte Prieß verwirrt.


  »Die Polizei hat damit, im Augenblick wenigstens, nichts zu tun«, entgegnete Alexandra. »Mir hat diese Sache einfach keine Ruhe gelassen. Nach unserem verunglückten gemeinsamen Abend habe ich nicht sofort einschlafen können, und während ich wach lag, ist mir einiges durch den Kopf gegangen. Ich habe mich gefragt, ob Diebnitz’ Frau sich wirklich in ihm geirrt haben kann. Sag, was du willst, aber wir Frauen kennen euch Männer besser als ihr euch selbst. Und wenn sie tatsächlich so felsenfest davon überzeugt ist, dass er nicht der Typ war, der in einer ausweglosen Situation Selbstmord begeht …«


  Prieß winkte ab. »Gefühlsmäßige Einschätzungen. Darauf gebe ich keinen Groschen. Weibliche Intuition halt, aber nichts Handfestes, worauf ich mich verlassen kann.«


  »Ach, du konntest dich halt noch nie in andere Menschen hineindenken.« Alexandra lächelte süffisant. »Was du ›weibliche Intuition‹ nennst und als lächerliche Einbildung vom Tisch wischst, hat meistens einen absolut rationalen, aber komplizierten Ursprung. Im Verlaufe ihrer Ehe hat Franziska Diebnitz eine unüberschaubare Fülle von Details über das Wesen und Verhalten ihres Mannes in sich aufgenommen. Und als er tot war, hat ihr Verstand – der Verstand, Fritz, nicht das Gemüt – mithilfe dieser Erfahrungen unbewusst eine Art Wahrscheinlichkeitsrechnung aufgestellt: Was spricht für einen Selbstmord, was dagegen? Das Endergebnis dieser Rechnung war wohl, dass ein Freitod hochgradig unwahrscheinlich ist. Dieser Denkprozess ist ein absolut logischer Vorgang, aber so komplex und von außen undurchschaubar, dass er den Anschein eines emotional bestimmten Urteils erweckt. Das nur als kleine Lektion für dich, damit du von deinem hohen Ross der angeblich ach so überlegenen männlichen Vernunft herunterkommst.«


  »Ja doch, ja doch. Ich habe schon verstanden. Na schön, du bist zu dem Schluss gelangt, dass Franziska Diebnitz’ Sichtweise der Dinge Sinn haben könnte. Und weiter?«


  »Am nächsten Tag habe ich mir auch Abzüge der Fotografien bestellt. Ich wollte die Bilder selber mal unter die Lupe nehmen. Und kaum hatte ich sie fünf Minuten auf dem Tisch … hast du sie dir schon genau angeschaut?«


  Prieß verdrehte genervt die Augen. »Wann denn? Ich hatte sie gerade abgeholt und wollte sie im Hotel in aller Ruhe untersuchen, aber dazu kam ich nicht mehr. Dein Bote mit der freundlichen Einladung zum Kaffeeklatsch hat mich ja vorher abgefangen.«


  »Dann kannst du es jetzt nachholen«, sagte die Polizeipräsidentin und schob die Fotos zu Prieß hinüber. »Sieh sie dir sorgfältig an. Es gibt da was, das dich stutzig machen sollte.«


  Es wäre Friedrich lieber gewesen, hätte Alexandra ihm statt dieses Suchspiels einfach gezeigt, was ihr aufgefallen war. Aber er nahm sich dennoch die Fotos vor und begann, jedes einzelne aufmerksam zu studieren. Da lag er, der tote Oberst, mit von sich gestreckten Armen und einem Loch im Kopf. Doch so konzentriert Prieß die Bilder auch anstarrte, er entdeckte nichts Verdächtiges.


  »Ich gebe auf«, sagte er schließlich. »Meine Augen tun schon weh. Verrätst du mir jetzt bitte, was du gesehen haben willst?«


  Den spöttischen Unterton in Prieß’ ungeduldiger Aufforderung überhörte Alexandra Dühring gnädig. Sie tippte mit der Fingerspitze auf eines der Bilder, das Diebnitz’ Körper von hinten zeigte. »Was fällt dir an seinen Schuhen auf? Nein, ich will es dir einfacher machen: Siehst du seine Sohlen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ganz normale Sohlen halt. Was soll an denen besonders sein?«


  »Du bist mir ein schöner Detektiv. Ich frage mich ernsthaft, warum du mit dieser überragenden Beobachtungsgabe nicht längst verhungert bist«, seufzte Alexandra. »Fritz, diese Sohlen sind sauber! Aber die Leiche liegt fast drei Meter entfernt vom Ende des gepflasterten Weges im Schlamm. Wenn sich Diebnitz tatsächlich dort erschossen haben soll, wo er nachher lag – kannst du mir dann verraten, wie er die drei Meter durch den Matsch gegangen ist, ohne sich die Sohlen schmutzig zu machen?«


  »Aber das hieße ja …«


  »Dass ihn jemand dorthin getragen hat, nachdem er schon tot war. Ganz genau.«


  


  Mit offenem Mund starrte Friedrich Alexandra an. Es dauerte eine Weile, bis er diese Entdeckung verdaut hatte. Gustav Diebnitz’ Tod erschien nun plötzlich in einem ganz anderen Licht.


  »Er wurde ermordet«, sagte Prieß bestürzt. »Seine Frau hatte also wirklich recht …«


  »Nicht direkt ermordet, aber er wurde wohl gezwungen, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen.« Alexandra Dühring wies mit der Spitze eines Bleistifts auf das Foto, das das verkrustete Loch am Kopf am deutlichsten zeigte. »Ich bin kein Experte für forensische Pathologie, aber das eine oder andere weiß ich. Die Position des Einschusses sieht ganz so aus, als wenn er sich selbst erschossen hätte. Ganz genau könnte man das nur sagen, wenn man bei einer Obduktion den Winkel feststellt, in dem die Kugel in den Schädel eingedrungen ist. Aber da wir seinen Körper nicht haben, muss uns fürs Erste der Augenschein reichen.«


  Noch immer konnte Prieß es nicht fassen. »Jemand hat ihn also gezwungen, erst einen Abschiedsbrief zu schreiben … und sich dann umzubringen. Und wer immer dieser Jemand war, wollte nicht, dass die Leiche an ihrem ursprünglichen Ort gefunden wird. Darum hat er sie raus aufs Land geschafft. Liege ich deiner Meinung nach so weit richtig, Alexa?«


  Sie nickte. »Zu dem Ergebnis bin ich auch gekommen. Außerdem denke ich, dass mindestens zwei Personen beteiligt waren.«


  »Halt, sag nichts … ich glaube, ich weiß, was du meinst. Die Leiche wäre für einen Einzelnen zu schwer, zu unhandlich gewesen, stimmt’s?«


  »Ja, das auch. Und dann ist da noch die Sache mit dem Auto. Diebnitz’ Wagen mussten die Unbekannten ja zurücklassen, damit es so aussah, als wäre er selber dorthin gefahren. Also sind sie wohl mit zwei Automobilen unterwegs gewesen, weil sie für die Rückfahrt einen zweiten Wagen brauchten.«


  Friedrich kam plötzlich wieder in den Sinn, welchen Auftrag er von Diebnitz’ Witwe erhalten hatte: Die Verantwortlichen für den Tod ihres Mannes zu finden, falls sich herausstellen sollte, dass es kein Selbstmord war. Unvermittelt gewann diese Aufgabe eine neue, unheimliche Bedeutung. Etwas Bedrohliches, etwas Böses schien Prieß jetzt in diesen Aufnahmen eines starren Körpers im Dreck präsent zu sein. Doch es war nebelhaft, gestaltlos.


  Und das machte es für den Detektiv nur noch beunruhigender.


  Doch eines wusste er mit Sicherheit: Wer einen Mann kaltblütig in den Tod trieb und dann nachts mit der Leiche auf der Rücksitzbank umherfuhr, um einen Suizid zu inszenieren, war bei Weitem skrupelloser und gefährlicher als die schlimmsten Zeitgenossen, denen er bisher gegenübergestanden hatte.


  Und da ihn sein Beruf schon in die wirklich finstersten Ecken geführt hatte, wollte das etwas heißen.


  Je länger er über alles nachdachte, desto stärker wurde der Drang, von diesem Auftrag zurückzutreten. Dank der neuen Fakten würde die Kieler Kripo die Ermittlungen zweifellos wieder aufnehmen, und die Experten in Sachen Mord würden ganz sicher die Schuldigen finden. Dann, so meinte Prieß, würde er Franziska Diebnitz eine Erfolgsmeldung liefern und sich auf vertretbare Weise aus diesem Fall zurückziehen können.


  Doch Alexandra Dühring bereitete diesen Hoffnungen ein jähes Ende. »Aussichtslos«, sagte sie. »Ich habe schon mit Kiel telefoniert und angefragt, ob die Ermittlungen wieder aufgenommen werden, falls neue Tatsachen ans Tageslicht kommen. Das mit den Schuhen habe ich zunächst für mich behalten. Die Antwort war eindeutig: Die Akte Diebnitz ist geschlossen und bleibt es auch. Die Untersuchungen haben angeblich eindeutig ergeben, dass der Oberst sich selber umgebracht hat und keine weiteren Personen beteiligt waren. Auch weitere Fakten, so mein geschätzter Kollege in Kiel, würden daran nichts ändern können.«


  »So ein Blödsinn!« Friedrich fasste sich an den Kopf. »Die wissen noch nicht mal, warum er sich erschossen haben soll, und erklären den Fall dennoch schon für abgeschlossen? Wenn ich meine Arbeit auch so machen würde … ›Gnädige Frau, Ihr Mann betrügt Sie. Ich konnte zwar nicht herausfinden, wann, wo und mit wem, aber das ist ja auch gar nicht so wichtig.‹ Läuft das bei der Kripo immer so?«


  Alexandra sammelte die Fotos wieder ein und steckte sie zurück in den Umschlag, den sie dann in der Schublade ihres Schreibtisches einschloss. »Nein, ganz und gar nicht. Wenigstens sollte es nicht so sein. Dieses Verhalten ist so unglaublich kurzsichtig und borniert, das ist sogar für die preußische Polizei ein neuer Rekord. Tja, ich habe dann jedenfalls schön für mich behalten, was ich dank der Fotos herausgefunden habe. Am Ende müsste ich sie sonst noch herausgeben, weil die Lübecker Polizei in dieser Angelegenheit ja nicht ermitteln kann und also auch keine Dokumente dazu besitzen darf. Und dann würden diese Leute die Fotografien einfach abheften und vergessen, ohne auch nur einen Millimeter von ihrer Auffassung abzurücken, dass der Fall abgeschlossen ist. Das will ich nicht riskieren. Auch, weil da noch etwas ist …«


  Alexandra verstummte für einen Augenblick und fasste sich nachdenklich ans Kinn, so als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob sie weitersprechen sollte.


  »Möglicherweise«, sagte sie dann, »hat die Kieler Polizei vom Reichsamt für Militärische Aufklärung einen Hinweis bekommen, dass eine genauere Untersuchung nicht erwünscht ist. Ich könnte mir gut vorstellen, dass es dem RMA überhaupt nicht in den Kram passt, wenn jemand im Leben eines seiner Offiziere herumstochert. Dabei könnten ja ungewollt Angelegenheiten ans Licht kommen, die mit Diebnitz’ Arbeit zusammenhängen. Das kann das RMA natürlich nicht wollen, und daher hat es vielleicht hinter den Kulissen darauf gedrängt, dass die Ermittlungen eingestellt werden, je eher, desto besser.«


  Das erschien Prieß denkbar, und es bestärkte ihn in der Überzeugung, sich in einer argen Zwickmühle zu befinden. Er konnte den Fall nicht einfach aufgeben, wollte er sich seine Zukunft nicht verbauen. Aber wenn er weiterhin Nachforschungen betrieb, handelte er sich unter Umständen Ärger ein, gegen den sich sämtliche bisherigen Probleme seines Lebens absolut lächerlich ausnehmen würden.


  »Was nun?«, fragte er ratlos.


  »Das kommt ganz auf dich an. Die Kieler Polizei will nicht weitermachen, und meine Leute dürfen nicht. Aber das ist mir ganz gleich. Es geht mir gegen den Strich, dass eine Frau nicht erfahren soll, warum ihr Mann tot ist. Mich interessiert nicht, ob dahinter nun der Geheimdienst steckt oder einfach nur Stümperhaftigkeit gepaart mit Arroganz – Franziska Diebnitz hat ein Recht darauf, zu wissen, wer ihren Mann dazu gezwungen hat, sich eine Kugel durch den Kopf zu schießen, und warum. Darum mache ich dir einen Vorschlag, Fritz …«


  Aufmerksam beugte Prieß sich vor, als befürchte er, etwas zu überhören.


  »Offiziell sind mir die Hände gebunden«, sagte die Polizeichefin mit einer fast nicht wahrnehmbaren Spur von unterdrücktem Zorn in der Stimme. »Aber wenn du den Fall weiterverfolgst, werde ich dich unterstützen, so weit es die Umstände zulassen. Als Gegenleistung erwarte ich, dass du mich über alles informierst, was du herausfindest. Bist du damit einverstanden?«


  »Himmel, Alexa, das ist … das ist unglaublich. Das willst du wirklich für mich tun?«


  »Ich tue das nicht für dich, sondern weil es das Richtige ist. Aber mein Angebot steht. Nimmst du es an?«


  Sie sah ihn direkt an. Jeder Muskel ihres Gesichts schien angespannt zu sein und völlige Entschlossenheit auszudrücken.


  »Ja!«, antwortete Prieß ohne langes Überlegen und schlug mit der flachen Hand auf die Lehne seines Sessels. »Ich bin dabei.«


  »Ich hatte nichts anderes erwartet.« Ihre Züge entspannten sich, und zu Prieß’ Überraschung lächelte sie sogar ein wenig. Dann warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. »Ich schlage vor, wir reden heute Abend weiter. Komm bitte um sieben Uhr zu mir. Der Bürgermeister erwartet mich in zehn Minuten wegen der Vorbereitungen zu diesem unsäglichen Kaisertag. Ich wünschte, der ganze Blödsinn würde ausfallen oder sie würden den Tag wenigstens einfach so feiern wie sonst auch, mit ein paar Ansprachen und einem Konzert der Regimentsmusik …« Sie seufzte entnervt.


  Friedrich Prieß erhob sich aus dem Sessel. »Dann wünsche ich dir, dass diese Besprechung schnell und schmerzlos über die Bühne geht. Ich werde pünktlich bei dir sein. Nochmals vielen Dank und …«


  »Verschone mich mit deinen Danksagungen, sonst überlege ich’s mir noch anders«, fiel Alexandra ihm grinsend ins Wort.


  Und Prieß lachte, was ihn selber erstaunte, denn er hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht. Mit einer seltsamen Mischung aus Euphorie und Verunsicherung verließ er dann das Büro.


  


  Der Nachmittag kroch voran, der Abend rückte näher. Es wurde ruhiger auf dem Markt, dem von Bauten aus acht Jahrhunderten umstandenen Platz in der Mitte Lübecks. Beherrscht wurde das steinerne Bilderbuch der Geschichte vom Rathaus, das beinahe so alt war wie die Stadt selber. Sein fensterreicher Hauptbau, verblendet mit glasierten Ziegeln, die einst ein Vermögen gekostet hatten und Einheimischen wie Fremden den Wohlstand der Handelsmetropole vor Augen führen sollten, ruhte auf gotischen Arkaden. Daneben erhob sich eine hohe, mit Türmchen bestückte Schaufassade, die durch zwei mächtige, kreisrunde Windlöcher ein unverwechselbares Aussehen erhielt. Ein Renaissanceanbau aus Sandstein, kunstvoll gearbeitet, aber zugleich merkwürdig blass und kraftlos wirkend gegenüber der dominierenden herben Backsteinarchitektur, schmiegte sich daran an. Auf wundersame Weise fügten sich alle Erweiterungen in den verschiedensten Stilen zu einem harmonischen Ganzen, das Zeugnis ablegte für den soliden Stolz, der die Bürger der Stadt vor langer Zeit erfüllt haben musste, und für das Gespür für Proportionen, das die mittelalterlichen Baumeister ausgezeichnet hatte.


  Dass dieses Gespür irgendwann verloren gegangen war, belegte hingegen das Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Marktes. Aufdringlich wucherte dort das Hauptpostamt in die Breite und in die Höhe, biederte sich mit einer überladenen Front im sterilen neogotischen Gewand bei den Formen des Rathauses an und konnte doch nicht verleugnen, dass es im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert entstanden war, um mit fast schon brutaler Monumentalität die Autorität des Reiches unübersehbar ins Herz der alten Hansestadt zu tragen. Fast wirkte es, als würde der Kaak – ein Häuschen mit Dachaufsatz, das ehemals als Pranger gedient hatte und nun ein Reisebüro beherbergte – sich vor der alles erdrückenden Präsenz der Hauptpost in die schützende Nähe des Rathauses flüchten. Den Mittelpunkt des Platzes bildete ein Brunnen, der gleichfalls sehr unglücklich und übertrieben versuchte, sich den Anschein würdigen Alters zu geben, und dennoch nur eine neugotische Geschmacksverirrung blieb. Aber wenigstens standen um ihn herum Bänke, auf denen man sich niederlassen und die schöneren Teile des Panoramas auf sich wirken lassen konnte. Dort saß Friedrich Prieß und dachte nach.


  Dass Oberst Diebnitz’ Tod sich ganz anders abgespielt haben musste, als es bisher den Anschein hatte, veränderte für Prieß vieles. Und dass er sich bei der Arbeit an dieser seltsamen Sache unerwartet im Bunde mit seiner ehemaligen Verlobten wiederfand, verunsicherte ihn, da er immer noch nicht wirklich wusste, wie er sich in ihrer Gegenwart verhalten sollte.


  Von der Marienkirche, deren hohe Doppeltürme hinter der Häuserzeile an der Nordseite des Marktes aufragten, schlug es fünf. Ein dreiachsiger Omnibus mit Anhänger, der gerade von den zu Lübeck gehörenden Dörfern im Mecklenburgischen zurückkehrte, quälte sich im Schritttempo zwischen den Rathausarkaden hindurch. Auf jeder Seite blieb zwischen den Granitsäulen und den großen Außenspiegeln nur eine Handbreit Luft. Doch der Fahrer meisterte die Herausforderung routiniert, lenkte das lange Gespann zur Endhaltestelle auf dem Markt und brachte den Bus zum Stillstand. Das metallische Tuckern des Dieselmotors erstarb, mit einem Zischen der Pressluftanlage öffneten sich die Falttüren und ein halbes Dutzend Fahrgäste stieg aus.


  Prieß stand von der Bank auf. Er hatte soeben beschlossen, Franziska Diebnitz einen Zwischenbericht zu geben. Alexandra Dühring selber hatte gesagt, die Witwe des Obersts habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Bisher nahm sich die Wahrheit freilich noch recht mager aus, aber es stand bereits fest, dass an diesem scheinbaren Selbstmord einiges ganz und gar nicht koscher war. Prieß wollte seiner Klientin zeigen, dass er für seinen Vorschuss auch etwas tat. Er überschlug rasch, wie viel Kleingeld er wohl im Portemonnaie haben mochte, und ging dann hinüber zu den Telefonzellen vor dem Postamt.


  


  »Vielen Dank, Mathilda«, sagte Alexandra Dühring, »ich brauche Sie für heute nicht mehr.«


  Das ältliche Hausmädchen bedankte sich, stellte die Flasche französischen Cognac und die beiden Gläser auf den Tisch und verschwand dann im Haus. Die Polizeipräsidentin und Prieß blieben alleine auf der Gartenterrasse zurück. Es dämmerte bereits, und eine Lampe sorgte für ein warmes, unaufdringliches Licht.


  Alexandra schenkte in jedes der Gläser etwas von dem rötlichen Cognac ein. »Also, du hast mit deiner Klientin telefoniert. Und was hast du ihr erzählt?«


  »Nicht viel. Nur, dass ich sichere Hinweise dafür habe, dass ihr Mann nicht wirklich Selbstmord begangen hat. Die Schuhe habe ich nicht erwähnt und dich schon gar nicht. Mein Beruf hat mich gelehrt, nicht zu geschwätzig zu sein.«


  »Das war gut so. Außer uns beiden sollte niemand wissen, dass ich an der Sache beteiligt bin, das könnte mich nämlich leicht meinen Stuhl kosten. Und wie hat die Diebnitz diese Neuigkeit aufgenommen?«


  »Überrascht klang sie nicht. Aber sie hat mich ja schließlich engagiert, weil sie von vornherein nicht an einen Freitod glaubte. Ich habe ihre Vermutung nur bestätigt. Außerdem habe ich von ihr neue Informationen bekommen. Ich weiß nur noch nicht, ob sie von Bedeutung sind.« Er führte sein Glas zum Mund und genoss den vortrefflichen Cognac.


  »Fritz, nun lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Was hat sie dir gesagt?«


  »Also, während der letzten Woche, die Diebnitz zu Hause in Hamburg verbracht hat, muss ihn etwas beschäftigt haben. Ihr schien es, als würde er an einem schwierigen Problem kauen. Und an einem Tag erschien abends ein gewisser Paul von Rabenacker. Das ist ein Oberst, den Diebnitz schon seit der Offiziersschule kannte. Er und seine Frau kamen etwa einmal pro Monat zu Besuch und sie spielten gemeinsam Bridge. Aber diesmal war er alleine, und er hat sich auch auf der Stelle mit Diebnitz zurückgezogen, als haben sie etwas Wichtiges zu besprechen gehabt. Nach nicht einmal einer halben Stunde ging er wieder.«


  »Es wäre sicher nicht uninteressant, mit diesem Oberst ein paar Worte zu wechseln«, meinte Alexandra. »Dazu müssten wir allerdings zunächst wissen, wo er zu finden ist …«


  Friedrichs Grinsen verriet, dass er bereits einen Schritt weiter war. »Darum habe ich mich schon gekümmert. Ich habe mein gesamtes Kleingeld geopfert und einige Telefongespräche geführt. Glücklicherweise kenne ich einige Leute, auch wenn sie sich nicht gerade freuen, von mir zu hören. Von Rabenacker ist Stabsoffizier beim IX. Armeekorps, und momentan ist er als Beobachter bei den Frühjahrsmanövern in der Lüneburger Heide. Ich denke, ich werde morgen einen kleinen Ausflug zum Truppenübungsplatz Raubkammer machen …«


  Alexandra nickte anerkennend. »Alle Achtung, gar nicht schlecht. Du musst in deinem Beruf wirklich gut sein.«


  Was nicht viel heißen will, lag es Prieß auf der Zunge, aber er schluckte den Satz schnell herunter und sagte stattdessen: »Ich wäre dir dankbar, wenn du morgen Diebnitz’ Vermieterin, diese Wehnicke, ein wenig aushorchen und dich in der Wohnung umsehen könntest. Mir hat sie die Tür vors Gesicht geknallt, aber vielleicht hat die Polizeipräsidentin da mehr Glück. Ach ja, und sprich doch mal mit dem Offiziersburschen, Karl Lämmle. Er ist noch nicht in seine Wohnung in Diebnitz’ Villa in Hamburg zurückgekehrt, also muss er noch hier sein.«


  Alexandra Dühring schnalzte mit den Fingern. »Wo du gerade von dieser Frau redest – sie und dieser Lämmle wurden routinemäßig von Beamten aus Kiel vernommen. Was dabei herausgekommen ist, weiß ich zwar nicht … aber wir werden ja sehen, was die beiden mir so erzählen.«


  Sie nippte an ihrem Glas, und es wurde ruhig. Keiner von beiden sprach. Die Stille war Prieß unangenehm, denn er hatte das Gefühl, als müsste er etwas sagen und wüsste nicht, was. Und dazu noch diese Nähe zu Alexandra … er sah sie nicht nur, er fühlte sie. Ihre Präsenz erschien Prieß wie eine Kraft, die ihn vollkommen durchdrang, schwer und lähmend, doch zugleich auch wirbelnd wie die Strömung eines Flusses, der alles mit sich riss. Er hatte Angst vor diesen widersprüchlichen und übermächtigen Empfindungen.


  Ein dumpfes Brummen zerriss die Stille. Was immer für wenige Sekunden von Friedrich Prieß Besitz ergriffen hatte, zerstob zu nichts. Er blickte nach oben und sah den Zeppelin Kronprinzessin Sophie Viktoria über die Dächer hinwegziehen. Die silbrige Hülle des Luftschiffes schimmerte rötlich in den letzten Strahlen der Abendsonne, die Positionslichter blinkten im Takt rot-weiß.


  Auf Alexandras Gesicht erschien ein vielsagendes Lächeln. »Die gute alte Kronprinzessin … sie fliegt immer noch, genau wie damals. Du erinnerst dich doch bestimmt noch, oder?«


  Prieß nickte. Er hatte versucht, es zu vergessen, aber es war ihm nie gelungen. Als wäre es gestern gewesen, sah er alles vor sich: den strahlend blauen Himmel, die Ostsee, die Dünen. Sogar das Kreischen der Möwen und der salzige Geruch des Meeres hatten sich als fernes Echo in sein Gedächtnis eingebrannt. Es war der schönste Sommer seines Lebens gewesen. Sie hatten nackt am einsamen Strand auf der Mecklenburger Seite der Lübecker Bucht gelegen, die Sonne genossen und sich über den Rest der Welt lustig gemacht. Durch das Fernglas hatten sie nach Travemünde hinüberblicken können, wo sich die Menschen dicht an dicht drängten und steif die Promenade entlanggingen, die Damen in langen weißen Sommerkleidern mit den damals noch weit verbreiteten mörderischen Korsetts darunter, die Herren in gestreiften Anzügen, in denen sie vor Schweiß zerflossen.


  Alexandra und er hatten sich darüber vor Lachen ausgeschüttet. Und ehe sie sich versahen, schwebte plötzlich die Kronprinzessin Sophie Viktoria über ihren Köpfen, mit abgestellten Motoren und keine vierzig Meter hoch. Die Besatzung hatte an den weit geöffneten Fenstern des Zeppelins gestanden und ihrer Bewunderung für Alexandras unverhüllten Anblick durch ein wildes Pfeifkonzert Ausdruck verliehen. Es hätte unglaublich peinlich sein müssen, aber Friedrich und Alexandra hatten noch gelacht, als die Kronprinzessin ihre Maschinen längst wieder angeworfen hatte und auf die Ostsee hinaussteuerte.


  »Ja«, antwortete Prieß, »ich weiß es noch. So etwas Bizarres vergesse ich nicht.« Er grinste matt und trank seinen Cognac aus. Dann fuhr er fort: »So, aber nun werde ich mich auf den Weg machen. Ich muss morgen zunächst mal nach Hamburg, ehe ich weiter in die Lüneburger Heide fahre. Ich werde wohl schon vor Sonnenaufgang aufbrechen. Kann ich morgen Abend wieder herkommen, ungefähr um die gleiche Zeit?«


  »Natürlich, Fritz. Und ich bin auch schon neugierig, was es mit diesem Oberst von Rabenacker auf sich hat. Möglicherweise gar nichts, aber wer weiß …«


  Sie verabschiedeten sich voneinander, und Prieß ging um das Haus herum zur Straße. Als er gerade in sein Auto einstieg, vollendete der Zeppelin am nun schon dunklen Himmel sein letztes Wendemanöver für diesen Tag und verschwand dann hinter den Baumkronen.


  


  


  


  Sonntag, 22. Mai


  


  Erst erhoben sich unter den Zuschauern bewundernde Rufe, dann brandete begeisterter Beifall auf. Viele, die zwischen Gras und Heidekraut beim Picknick saßen, sprangen spontan auf und applaudierten lebhaft. Alle waren hingerissen von der schneidigen Eleganz, mit der die 12. Ulanen über die Ebene preschten, sich im vollen Galopp zu einer wie mit dem Lineal gezogenen Angriffsformation gruppierten und dann die Lanzen mit den flatternden Fähnchen zur Attacke senkten.


  Eingeschüchtert durch den Anblick der unaufhaltsam auf sie zudonnernden Lanzenreiter ergriff die gegnerische Infanterie die Flucht. Damit waren die Linien des Feindes im Zentrum durchbrochen und das 4. Sächsische Grenadier-Regiment konnte nachrücken. Es war ein herrlich anzuschauendes Spektakel, das Publikum wurde nicht enttäuscht.


  Die Manöver des Reichsheeres zogen gerade im Frühjahr und Sommer immer zahlreiche Schaulustige an, Tausende strömten zu diesen Anlässen herbei und ganze Familien verfolgten von den Rändern der Truppenübungsplätze aus die bis ins kleinste Detail einstudierten Choreographien der Kompanien, Bataillone und Regimenter. Die großen Frühjahrsmanöver in der Lüneburger Heide, an denen außer der Marine alle Waffengattungen beteiligt waren, wurden schon seit Jahren so angesetzt, dass die besonders aufsehenerregende Abschlussschlacht auf den Pfingstsonntag fiel, damit möglichst viele Untertanen des Kaisers Gelegenheit hatten, die prächtige Armee des Deutschen Reiches in Aktion zu bestaunen.


  Die Kavallerie hatte ihre Aufgabe bravourös erfüllt, nun konnte die moderne Technik zum Zuge kommen. Begleitet von erneutem Beifall der Zuschauer, erschien am Himmel das 8. Geschwader der Luftflotte, dreißig riesige Zeppelin-Luftkreuzer, deren blanke Duraluminium-Hüllen in der Mittagssonne glänzten. Natürlich öffneten sie nicht wirklich ihre Bombenschächte, um aus nur fünfhundert Metern Höhe den Tod auf die sich zurückziehenden Gegner regnen zu lassen; stattdessen gingen Offiziere, durch ihre weißen Armbinden als Schiedsrichter ausgewiesen, inmitten der geordnet zurückweichenden Infanterie umher und gaben bekannt, wo ihrer Ansicht nach Bomben einschlugen und in einem Radius von zwanzig Metern jeden Soldaten zerfetzten. Die davon betroffenen Männer ließen sich zu Boden fallen und galten somit als erfolgreich neutralisiert. So lichteten sich schnell die Reihen des Feindes, und es war ihm nicht möglich, eine neue Verteidigungslinie zu bilden. Alles lief wie gewünscht.


  Prieß kannte das alles. Er hatte selber an gut einem Dutzend größerer Manöver teilgenommen und erinnerte sich mit Schaudern an die endlosen Planungen, bei denen die lächerlichsten Kleinigkeiten berücksichtigt werden mussten. Ältere oder hochdekorierte Einheiten hatten bei den Attacken Vorrang zu erhalten vor gewöhnlichen Linientruppen, besonders vornehme Einheiten wie etwa das 1. Garderegiment zu Fuß hatten grundsätzlich das Privileg, die entscheidenden Angriffe ausführen zu dürfen. Auf gar keinen Fall durften Einheiten, die ganz oben in der Rangfolge standen, der Seite zugeschlagen werden, die als Verlierer vorgesehen war. Schließlich und endlich wurde auch noch verlangt, dass alles recht beeindruckend wirken sollte. Und wenn alle diese Fragen geklärt waren, wurden sämtliche Bewegungen und Operationen des Manövers exakt vorausberechnet, sodass das Endergebnis nichts weiter war als ein ins Gigantische gesteigertes Kasernenhof-Exerzieren ohne störende Überraschungen. Eben so, wie man sich bei der Generalität auch einen Krieg wünschte. Ganze Nächte hatte Friedrich Prieß sich gemeinsam mit den übrigen jungen Offizieren seines Regiments am Schreibtisch bei Manöverplanungen um die Ohren geschlagen.


  Er zog sich noch einmal die Uniform zurecht; sie roch unangenehm nach Mottenkugeln, aber an der frischen Luft würde das, so hoffte er, nicht auffallen. In dem dunkelblauen Waffenrock mit dem hohen Stehkragen schwitzte Prieß fürchterlich, und er musste ständig achtgeben, dass ihm beim Gehen der vom Koppel herabhängende Degen nicht zwischen die Beine geriet. Auch die drückende Pickelhaube auf dem Kopf war für ihn ungewohnt, nachdem er viele Jahre lang wie die Privatdetektive in den Filmen nur weiche Hüte getragen hatte. Trotzdem hatte er die unbequeme Leutnantsuniform wieder angelegt, denn als Zivilist wäre er nicht an den Posten vorbeigekommen, die die offiziellen Manöverbeobachter von der Menschenmenge abschirmten. Ein Risiko ging Prieß damit nicht ein; er hatte jedes Recht, seine alte Uniform zu tragen, denn er war ja immer noch Leutnant der Reserve.


  Er bahnte sich seinen Weg durch die Massen der Schaulustigen. Dabei entging ihm nicht, dass die Zahl der Zuschauer deutlich geringer war als zwanzig Jahre zuvor; trotzdem war das Gedränge immer noch ärgerlich genug. Endlich erreichte er sein Ziel, einen langen, flachen Höhenrücken am Rande des Manövergeländes. Eine Postenkette mit aufgepflanzten Bajonetten sorgte dafür, dass keine Unbefugten die hohen und höchsten Herrschaften, Stabsoffiziere und ausländischen Gäste störten, die von hier aus das Geschehen verfolgten. Prieß hingegen ließen die Soldaten anstandslos und mit zackig präsentierten Karabinern passieren. Der Detektiv atmete unhörbar auf, weil niemand bemerkt hatte, dass seine Uniform völlig veraltet war und nicht den gültigen Vorschriften entsprach. Dann begab er sich auf die Suche nach Oberst von Rabenacker, der nach seinen Informationen hier sein sollte.


  Aus seinem letzten Telefongespräch mit Franziska Diebnitz wusste er zwar in etwa, wie der Mann aussah, nach dem er hier Ausschau halten musste; aber er merkte bald, dass er mit dieser Beschreibung alleine nicht weit kommen würde. Um ihn herum wimmelte es von Offizieren aller Nationen, und es war ein aussichtsloses Unterfangen, in diesem Gewirr bunter Uniformen eine einzelne Person aufspüren zu wollen. Hinzu kam, dass Prieß sich kaum konzentrieren konnte, weil er ständig Ranghöhere grüßen musste. Das Maß voll machten die in großer Zahl wichtigtuerisch umherschlendernden Gardehusaren, die ihre üppig mit Silberschnüren besetzte Aufmachung zur Schau trugen. Sie gehörten zur Leibwache Prinz Eitel Joachims, und wo sie waren, konnte der in alles Militärische hoffnungslos vernarrte Onkel des Kaisers nicht weit sein. Sie stolzierten in ganzen Scharen umher und machten schon alleine dadurch Prieß’ Versuche zunichte, einen klaren Überblick zu gewinnen. Schließlich wurde es ihm zu bunt. Er hielt den erstbesten Melder an, der mit einer Kuriermappe unter dem Arm an ihm vorbeilaufen wollte, und schnarrte streng: »Soldat! Können Sie nicht grüßen?«


  Der Kurier, offenbar ein Wehrpflichtiger, blieb stehen. »Bitte Herrn Leutnant um Verzeihung«, rasselte er herunter und holte daraufhin den Gruß ziemlich lustlos nach. Prieß war ein wenig enttäuscht, weil seine Zurechtweisung keinen allzu großen Eindruck auf den Soldaten gemacht hatte. Früher hatten Rekruten leichenblass strammgestanden, wenn ein Offizier sie scharf auf Nachlässigkeiten hinwies. Der Respekt der jungen Leute vor den erlauchten Herren Rittmeistern und Leutnants schien also tatsächlich zu schwinden, genau wie in den Zeitungen immer wieder beklagt wurde.


  Prieß nickte gönnerhaft. »Nun gut, für diesmal will ich’s vergessen. Wo finde ich Oberst von Rabenacker?«


  »Dort auf dem Hügel, wo der Mast mit der türkischen Fahne ist. Herr Leutnant können’s gar nicht verfehlen«, gab der Soldat zur Antwort, ohne in Wortwahl oder Tonfall übermäßigen Respekt zu zeigen. Der Detektiv nahm die Auskunft entgegen und entließ dann den Melder, der nochmals ausgesprochen lasch salutierte und sich dann wieder auf den Weg machte.


  Vielleicht ändert sich ja wirklich was, dachte Prieß. Damals hätte kein Rekrut sich getraut, so mit einem Offizier zu sprechen. Wenn’s noch mehr wie den gibt, geht der ganze Laden sicher bald den Bach runter …


  Prieß konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen und ging schnellen Schrittes in Richtung des Hügels, über dem die Standarte mit dem Halbmond träge von ihrem Flaggenmast hinabhing.


  


  Mitte fünfzig, untersetzt, mit ergrauendem blonden Schnurrbart und Monokel – nur einer der deutschen Offiziere, die sich bei der türkischen Delegation aufhielten, entsprach dieser Beschreibung. Prieß hatte Paul von Rabenacker gefunden, doch nun ergab sich ein neues Problem: Der Oberst stand bei einer kleinen Gruppe türkischer Militärs, die schon von Weitem an ihren roten Fezen zu erkennen waren. Den Ranghöchsten von ihnen erkannte Prieß sofort, denn es war der Militärattaché der Osmanischen Republik, der häufig in den Zeitungen und Wochenschauen auftauchte. Und ausgerechnet mit ihm war der Oberst in ein Gespräch vertieft; lebhaft analysierten und kommentierten die beiden Männer das vor ihren Augen ablaufende Manöver.


  Prieß kratzte sich ratlos am Kinn. Als simpler Leutnant konnte er nicht einfach in die Unterhaltung zweier hoher Offiziere platzen. Er musste also warten, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab. Unauffällig näherte er sich der Gruppe von der Seite her so weit, dass er das Gespräch verfolgen und den geeigneten Moment abpassen konnte.


  


  »Eine ganz ausgezeichnete Leistung«, lobte der Türke, ein Generalleutnant mit rechteckig gestutzem Vollbart und reichem Ordensschmuck, in perfektem Deutsch. Er deutete auf die mecklenburgische Infanterie, die zum klingenden Spiel zweier Regimentskapellen in sauberer Formation über das Schlachtfeld vorrückte. »Selten sieht man so perfekt ausgeführte Bewegungen. Ein wunderbares Schauspiel, Herr Oberst.«


  Von Rabenacker wiegte zweifelnd den Kopf. »C’est magnifique, mais ce n’est pas la guerre, um es mit den Worten von General Bosquet zu sagen, Yüksel Pascha. Ja, es ist ein Schauspiel, aber mehr auch nicht. Mit der Wirklichkeit eines europäischen Krieges hätte das wenig zu tun.«


  Die Skepsis des Obersts verwunderte Yüksel Pascha. »Was bringt Sie auf diesen Gedanken? Haben Ihre großartigen Truppen denn nicht 1871 das mächtige Frankreich in die Knie gezwungen?«


  »Sicher, das haben sie. Aber das war vor fast hundertzwanzig Jahren. Inzwischen haben wir Luftschiffe, Flugzeuge, Funkgeräte. Dieser eindrucksvolle Angriff der Ulanen, den Sie vorhin so bewundert haben, wäre in der Realität im Feuer von Maschinengewehren zusammengebrochen. Was wir hier zu sehen bekommen, Yüksel Pascha, ist Ausdruck einer Illusion. Dabei wussten wir es doch schon einmal besser. Damals, als der Russisch-Japanische Krieg den Generalstab aufgerüttelt hatte. Unsere Soldaten zogen in Feldgrau ins Manöver und lernten, Schützengräben auszuheben. Aber anscheinend haben wir das alles wieder vergessen.«


  »Dann aber, Herr Oberst, hat nicht nur Ihr Land dies vergessen, sondern ebenso die Armeen aller zivilisierten Staaten.«


  Nachdenklich strich sich von Rabenacker über den Schnurrbart. »Für mich ist das eher beunruhigend als tröstlich. Diese Borniertheit, mit der die Generalstäbe den Widerspruch zwischen den modernen Waffen und der Taktik des neunzehnten Jahrhunderts ignorieren … und wenn etwas doch einmal die Unsinnigkeit solcher Konzepte zutage treten lässt, wird es beiseitegeschoben. Dann bezeichnet man es als einen Sonderfall, der nicht maßgeblich ist. Denken Sie nur an 1958, Yüksel Pascha. Sind die Griechen damals auch so aufmarschiert, in bunten Uniformen, mit flatternden Fahnen und Musik?«


  Der Generalleutnant verzog den Mund. Kein Türke wurde gerne an den Fünften Balkankrieg erinnert, in dem die griechische Armee den europäischen Teil des Osmanischen Reiches überrannt hatte. Für die Griechen war damals ein fünf Jahrhunderte alter Traum in Erfüllung gegangen: Die Rückeroberung Konstantinopels. Für die Türken war es der Beginn eines Jahrzehnts der Erniedrigung gewesen, in dem Chaos und Zerfall das Land heimgesucht hatten. Und andere Mächte hatten diese Zustände weidlich ausgenutzt.


  »Nein«, entgegnete der Türke grimmig, »in der Tat nicht. Die Hunde trugen das Khaki ihrer britischen Ausbilder, und sie stellten sich auch nicht zur Schlacht, wie es echte Soldaten tun. Sie kämpften wie feige Banditen, sie kamen aus dem Hinterhalt, aus den Bergen, umgingen uns und fielen in unser Hinterland ein.« Dann kehrte ein mildes, optimistisches Lächeln in sein Gesicht zurück. »Aber mit Allahs Hilfe und der Unterstützung unserer deutschen Freunde werden wir, wenn eines Tages die Zeit dazu kommt, die Griechen wieder vertreiben.«


  Und obwohl er es nicht aussprach, klang in seinen Worten auch mit, dass man dann Rache nehmen würde an England und Frankreich, die sich die Wirren nach der türkischen Niederlage und dem Sturz des Sultans zunutze gemacht, eine Revolution im Irak angezettelt und sich danach das Protektorat über die abtrünnige Provinz mit den reichen Erdölvorkommen gesichert hatten. »Falls es Allah so gefällt, wird es so geschehen«, bekräftigte Yüksel Pascha noch einmal, um sich dann wieder dem Manöver zuzuwenden.


  In diesem Moment bemerkte Oberst von Rabenacker einen wenige Meter entfernt stehenden älteren Leutnant, an dem ihm einiges merkwürdig erschien. Er entschuldigte sich beim türkischen Militärattaché und ging auf den Mann zu.


  


  Mist, ich bin ihm aufgefallen, dachte Prieß, als der Oberst sich ihm näherte. Was soll’s, dann fällt wenigstens das Problem weg, wie ich ihn am besten ansprechen kann. Mal sehen, was er will.


  Prieß salutierte mit knallenden Hacken, und von Rabenacker erwiderte den Gruß.


  »Schau an, ein neues Gesicht? Ich sehe Sie zum ersten Mal bei einem Manöver, Leutnant …«


  »Leutnant Friedrich Prieß, Herr Oberst, vom 2. Hanseatischen Infanterie-Regiment Nr. 76.«


  »Sparen Sie sich das Theater«, entgegnete von Rabenacker unwirsch und kühl. »Sie waren vielleicht wirklich mal Leutnant, aber das dürfte lange her sein. Für Ihren angeblichen Rang sind Sie viel zu alt, Ihre Haare schauen bei Weitem länger unter dem Helm hervor, als die Dienstvorschrift erlaubt, und Ihre Uniform ist völlig veraltet. Wer sind Sie wirklich?«


  Dass der Oberst seine Tarnung so schnell durchschaut hatte, ernüchterte Prieß. Es dauerte einige Sekunden, bis er die rasche Demaskierung verdaut hatte und antworten konnte: »Paul von Rabenacker, wenn ich mich nicht irre? Verzeihen Sie bitte diese Verkleidung, meine Reservistenuniform war der einzige Weg, während des Manövers an Sie heranzukommen. Ich bin Privatdetektiv und möchte mit Ihnen gerne über Gustav Diebnitz reden, wenn Sie gestatten.«


  Die Augen des Obersts verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Diebnitz? Nie gehört.«


  Die offensichtliche Lüge ließ Prieß aufmerken. »Vielleicht habe ich den Namen zu undeutlich ausgesprochen … ich meine Oberst Gustav Diebnitz, Ihren Kameraden von der Offiziersschule, mit dem Sie bis zu seinem kürzlichen Tod befreundet waren.«


  »Oh, ja. Natürlich, ich weiß, wen Sie meinen. Traurige Sache, das. Und was haben Sie damit zu schaffen?«


  »Wie es aussieht, ist Gustav Diebnitz durch Freitod aus der Welt geschieden« – Prieß beabsichtigte nicht, seine Karten offen auf den Tisch zu legen und verschwieg, dass er es längst besser wusste –, »und ich suche nach den Gründen, die ihn dazu gebracht haben. Darum habe ich Herrn Oberst hier aufgesucht.« Er blickte von Rabenacker direkt ins Gesicht. »Man hat mich informiert, dass Herr Oberst den Verstorbenen kurz vor seinem Tode in seiner Hamburger Villa besucht haben. Er hat Herrn Oberst bei dieser Gelegenheit nicht zufällig etwas anvertraut, das seine Beweggründe für den Selbstmord in ein etwas helleres Licht rücken könnte? Ich wurde nämlich beauftragt von …«


  Weiter kam Prieß nicht, denn er hatte eindeutig einen wunden Punkt getroffen. Der Oberst wurde erst bleich, dann verfärbte sich sein Gesicht fast übergangslos zu einem zornigen Rot. Verärgert fuhr er den Detektiv an: »Ich habe nicht die Absicht, über den Tod meines Kameraden zu sprechen, und einem Dahergelaufenen wie Ihnen bin ich auch keinerlei Rechenschaft schuldig! Entfernen Sie sich auf der Stelle, oder ich werde Sie arretieren lassen!«


  Der aufgebrachte von Rabenacker drehte Prieß barsch den Rücken zu und stapfte mit wütenden Schritten zurück zu seinen türkischen Gästen. Friedrich hielt es für klüger, die Drohung nicht auf die leichte Schulter zu nehmen und schnellstens aus dem Blickfeld des Obersts zu verschwinden. Mehr würde er hier ohnehin nicht erfahren, und von Rabenackers Reaktion gab ihm bereits genug Stoff zum Nachdenken.


  Der Kerl muss einfach in der Sache drinstecken, überlegte Prieß, während er sich zwischen picknickenden Familien und umherschlendernden Zuschauern einen Weg zurück zu seinem Auto bahnte. Ich werde schon herausbekommen, warum er sich so auf den Schlips getreten fühlte. Verlassen Sie sich darauf, Herr Oberst Paul von Rabenacker!


  ***


  


  Manche Türen, die für einen Privatdetektiv fest verschlossen blieben, taten sich weit auf, sobald die Polizeipräsidentin anklopfte. Dorothea Wehnicke machte da keine Ausnahme, wie Alexandra Dühring feststellte. So brüsk sie Friedrich Prieß abgewiesen hatte, so beseelt von Pflichteifer hatte sie die Polizeichefin ins Haus gelassen. Dass sie an diesem Tag eigentlich überhaupt nicht im Dienst war, verschwieg Alexandra der Witwe des Kommerzienrats Wehnicke selbstverständlich. Nun saßen die beiden Frauen im großbürgerlich überladenen Salon der alten Frau Kommerzienrat, umgeben von wuchtigen altmodischen Möbeln, faltenreich gerafften schweren Vorhängen und zahlreichen teuren Antiquitäten in irritierend wahlloser Zusammenstellung.


  »Oh, er war so ein feiner Mann, der Herr Oberst Diebnitz. Immer höflich und zurückhaltend. Man merkte, dass er Offizier war. Nur Offiziere wissen sich wirklich zu benehmen, pflegte mein verstorbener Gatte stets zu sagen.«


  »Ich verstehe, Frau Wehnicke«, erwiderte Alexandra und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das Gerede ermüdete, mit dem diese Frau sie schon seit über einer Stunde eindeckte.


  »Es ist furchtbar, dass der Herr Oberst auf diese Weise von uns gegangen ist, wirklich ganz furchtbar. Doch er hat einen ehrenhaften Weg gewählt, aus dem Leben zu scheiden, eben ganz Offizier der alten Schule. Auch in größter Bedrängnis hat man immer noch seine Ehre, wie mein verstorbener Gatte immer sagte.«


  Alexandra nickte beipflichtend und seufzte unhörbar. Dorothea Wehnicke trieb sie langsam, aber sicher zur Verzweiflung. Nicht nur, dass sie unentwegt Plattitüden von sich gab; sie schien auch zu keinem Thema eine eigene Meinung zu haben und repetierte ausschließlich die Ansichten ihres seit acht Jahren toten Ehemanns. Eine kurze Pause im monotonen Redefluss der alten Dame nutzte Alexandra dann kurz entschlossen, um endlich zu den Fragen zu gelangen, deretwegen sie hierher gekommen war:


  »Frau Wehnicke, können Sie sich erinnern, ob sich der Oberst in den Tagen vor seinem Freitod anders verhalten hat als sonst? Erschien er Ihnen, als ob er Sorgen gehabt hätte, vielleicht sogar Angst?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn leider in der letzten Zeit vor seinem Dahinscheiden kaum gesehen. Er muss sehr beschäftigt gewesen sein, denn er hielt sich die meiste Zeit im Forschungsinstitut auf. Seine Pflicht ging ihm über alles. Ganz wie mein verstorbener Gatte stets sagte, ist die Pflicht das Höchste im …«


  »Verehrte Frau Kommerzienrat«, unterbrach Alexandra Dühring eilig und mit einem besonders freundlichen Lächeln, »ich würde gerne einen Blick in die Wohnung des Verstorbenen werfen und danach mit seinem Offiziersburschen reden.«


  »Erwähnen Sie mir diesen Menschen nicht!«, forderte Dorothea Wehnicke ärgerlich. »Gleich nachdem die Herren aus Kiel mit ihm gesprochen und unsere Lübecker Polizisten die Räume des Herrn Oberst versiegelt hatten, ist er heimlich gegangen, ohne zuvor den Vertrag für sein Mansardenzimmer zu kündigen.«


  Das ließ die Polizeipräsidentin aufmerken. Wenn Karl Lämmle weder in Hamburg noch in Lübeck war, wo konnte er dann sein? Und warum war er so überraschend verschwunden?


  »Haben Sie denn nicht bei Herrn Diebnitz’ Witwe angerufen, um sich zu erkundigen, ob der Offiziersbursche nach Hamburg zurückgekehrt ist?«


  Diesen Gedanken wies Dorothea Wehnicke entschieden zurück. »Es schickt sich nicht, wegen derartiger Ärgernisse mit Mietern von schlechtem Charakter anständige Menschen zu belästigen. Er war übrigens eher ein Sekretär als ein Offiziersbursche, ein ehemaliger Soldat von gewiss fünfzig Jahren. Ich bin von dieser Person ernsthaft enttäuscht. Dabei machte er zunächst einen recht angenehmen Eindruck. Wenn er sonntagabends von seinem freien Wochenende zurückkehrte, brachte er meinem Hausmädchen jedes Mal frischen Schinken und Landwurst mit, was sicherlich eine ziemlich rustikale Art ist, Aufmerksamkeit auszudrücken. Dennoch wirkte er auf mich sympathisch, darum bin ich von seinem späteren Verhalten auch maßlos enttäuscht. Mein verstorbener Gatte hatte vollkommen recht, wenn er sagte, dass man Leuten aus den unteren Schichten kein Vertrauen schenken dürfe, da es ihnen an Zuverlässigkeit mangelt …«


  Schweigend ertrug Alexandra den neuen Sermon und ließ sich dann von Dorothea Wehnicke zu der Wohnung in der oberen Etage hinaufführen.


  


  Gleich an der Wohnungstür wartete eine Überraschung auf die Polizeipräsidentin. Ihre Leute hatten den Eingang versiegelt, nachdem die Inspektoren aus Kiel sich in den Räumen umgesehen und nichts von Bedeutung gefunden hatten. Die Wohnung musste vier Wochen lang verschlossen bleiben für den Fall, dass eine ermittelnde Behörde dort noch einmal Einsicht nehmen wollte. So besagte es ein Reichsgesetz, das ursprünglich zur Sicherstellung von Beweisen nach der Verhaftung politischer Straftäter erlassen worden war. Nach Ablauf dieser Zeitspanne wäre das Siegel von einem Beamten entfernt worden, und Franziska Diebnitz hätte das persönliche Eigentum ihres Mannes abholen lassen dürfen.


  Ein Papierstreifen mit dem doppelköpfigen Lübecker Adler klebte tatsächlich neben der Klinke über der Spalte zwischen Tür und Rahmen. Doch es konnte unmöglich ein echtes Polizeisiegel sein, trotz des absolut identischen Aufdrucks. Lübecker Amtssiegel wurden aus Heftchen herausgetrennt, sodass sie am linken Rand zwangsweise eine Risskante hatten. Dieses jedoch hatte einen völlig glatten Rand. Es konnte auf gar keinen Fall aus einem der gehefteten Blöcke stammen, das erkannte Alexandra Dühring sofort.


  Sie zog das Papier vorsichtig vom lackierten Holz ab und steckte es ein. Dass etwas nicht stimmte, ließ sie sich nicht anmerken; aber während Dorothea Wehnicke aufschloss, fragte Alexandra beiläufig:


  »Ich hoffe, Sie wurden nicht über Gebühr häufig von meinen Beamten gestört?«


  »Oh nein, ganz und gar nicht. Sie waren ja nur zweimal hier, und sie waren immer sehr höflich. Und während sie sich in der Wohnung umgeschaut haben, waren die drei Herren sehr rücksichtsvoll und leise, man hat sie kaum hören können. Wie schon mein seliger Gatte sagte …«


  Drei Männer, die sich als Polizisten ausgegeben haben, um Diebnitz’ Wohnung zu durchsuchen, wunderte sich die Polizeipräsidentin, wer kann das gewesen sein? Vielleicht Leute vom RMA? Nein, die hätten doch lediglich ihre Dienstmarken vorzeigen müssen, um hier hineinzukommen. Andererseits … wer weiß schon, wie die arbeiten …


  Wenn die drei Unbekannten tatsächlich die Zimmer durchsucht hatten, dann waren sie dabei sehr umsichtig zu Werke gegangen. Nichts verriet, dass sich hier neugierige Unbefugte zu schaffen gemacht hatten; weder standen Schubladen offen noch hatte jemand die Sessel auf der Suche nach versteckten Geheimnissen aufgeschlitzt. Aber das waren ohnehin Klischeebilder. Auf diese Weise gingen höchstens Einbrecher auf der hastigen Suche nach verborgenen Wertsachen vor. Fachleute hatten bessere Methoden und konnten einen Raum praktisch umkrempeln, ohne verräterische Spuren zu hinterlassen. Alexandra Dühring wusste das, und daher machte sie sich auch gar nicht erst die Mühe, nach solchen Hinweisen zu suchen. Es wäre ein aussichtsloses Unterfangen gewesen.


  Stattdessen schaute sie sich in der Wohnung um, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich zu finden hoffte. Die Räume waren ebenso vollgestopft und plüschig wie die untere Etage des Hauses. Da Dorothea Wehnicke das Stockwerk komplett möbliert vermietet hatte, fand sich in der Einrichtung kaum etwas, das Oberst Diebnitz’ Handschrift getragen hätte. Der Schreibtisch im Arbeitszimmer sah aus wie unbenutzt, aber das war nicht verwunderlich. Ein Geheimdienstoffizier hätte wohl kaum in einem Privathaus vertrauliche Dokumente bearbeitet und aufbewahrt. Aber dafür war das deckenhohe Bücherregal gut gefüllt, vorwiegend mit Taschenbüchern.


  »Gehören diese Bücher Ihnen?«, wollte Alexandra wissen.


  »Oh nein«, antwortete die alte Dame, als sei ihr diese Vermutung peinlich. »Ich besitze ausschließlich gebundene Werke. Mein verstorbener Gatte war immer der Auffassung, broschierte Ausgaben stünden der Würde der Literatur nicht an.«


  Die Polizeipräsidentin ließ den Blick über die Buchrücken schweifen und überflog die Buchtitel. Kulturelle Schwergewichte wie Tolstois Krieg und Frieden, Shakespeares gesammelte Dramen, Günter Grass’ Danziger Saga und Thomas Manns Buddenbrooks standen neben populären Unterhaltungsromanen, darunter mehrere Sherlock-Holmes-Bände und sogar Lyon Sprague de Camps Finsternis falle hernieder. Etwa ein Drittel des Regals nahmen Sachbücher über Geschichte, Politik, Militärwesen und originellerweise auch über Gartenbau ein. Alexandra kam zu dem Schluss, dass der Oberst einen recht eklektischen Geschmack gehabt haben musste.


  »Er hat sicher viel gelesen«, bemerkte sie, »das sind gut und gerne zweihundert Bücher.«


  »Ja, der Herr Oberst war ein höchst belesener Mann. Ich hatte ihn mehrmals zu Gast zum Tee, und das Niveau der Konversation mit ihm war immer erfreulich hoch.«


  Ob das Sammelsurium von Geschriebenem aller Art tatsächlich Ausdruck eines besonders hohen Niveaus war, bezweifelte Alexandra. In jedem Fall bezeugte die Zusammenstellung seiner Bibliothek, dass Gustav Diebnitz wirklich vielseitig interessiert gewesen sein musste.


  So uneinheitlich der Inhalt des Bücherregals war, so uniform standen über dreißig Leitz-Aktenordner in einem anderen Regal gleich gegenüber. Alexandra Dühring warf einen flüchtigen Blick in einige von ihnen, fand aber nichts, was aufschlussreich aussah. Dafür enthüllten die gesammelten Unterlagen eine weitere Facette von Diebnitz’ Charakter: Er war eindeutig ein sammelwütiger Pedant gewesen, zumindest was Dokumente betraf. Jedes Papierschnitzelchen hatte er sauber abgeheftet, vom Mietvertrag für die Wohnung bis zur Rechnung für zwei Paar dunkler Herrensocken. Alleine vier Ordner trugen auf dem Rücken den Vermerk »Zeitungsausschnitte«, und in ihnen befanden sich Artikel zu allen denkbaren Themen, nach einem komplizierten System sortiert.


  Im Schlafzimmer öffnete die Polizeipräsidentin den voluminösen Kleiderschrank und fand darin Diebnitz’ Garderobe augenscheinlich vollständig vor. Sie zählte fünf Zivilanzüge, einen Cut und einen Smoking mit dazu passenden Hüten. Zwei Uniformen hingen dort gleichfalls, verpackt in durchsichtige Schutzhüllen aus Kunststoff. Es sah ganz so aus, als ob ihr Besitzer sie nicht oft getragen hätte. Auf dem Nachttisch lag noch immer Diebnitz’ letzte Bettlektüre, Ein Kampf um Rom, mit einem Lesezeichen zwischen den Seiten.


  Insgesamt sah Alexandra sich eine gute halbe Stunde in der Wohnung um, aber sie war sich ausgesprochen sicher, dass sie hier kaum etwas entdecken würde. Nicht, solange sie keine Vorstellung davon hatte, wonach sie überhaupt Ausschau halten musste. Schließlich gab sie das ziellose Stöbern auf. Sie ließ sich noch das kleine Mansardenzimmer zeigen, in dem Karl Lämmle gewohnt hatte, aber auch dort gab es nichts zu sehen. Lämmle hatte bei seiner heimlichen Abreise nichts von seinen Besitztümern zurückgelassen.


  Schließlich war sie davon überzeugt, in Diebnitz’ Wohnung nichts zu finden, was ihr von Nutzen sein würde. Sie ließ die Räume wieder verschließen und klebte ein neues Polizeisiegel über den Türspalt, wobei sie sich Dorothea Wehnickes unentwegte Verweise auf die Ansichten ihres toten Mannes anhören musste.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie Ihre Zeit für mich geopfert haben«, meinte die Polizeichefin, als sie sich an der Haustür verabschiedete.


  »Das war doch meine Pflicht«, erwiderte die alte Frau Kommerzienrat. »Seine Pflicht sollte man mit Ernst und freudig erfüllen, pflegte mein verstorbener Gatte stets zu sagen. Diesem Grundsatz folgen Sie ja auch, da Sie selbst heute den Aufgaben Ihres Amtes nachkommen.«


  »Man tut, was man kann«, antwortete Alexandra ausweichend.


  »Ja, das ist ganz richtig. Ach, ich finde es bedauerlich, dass Sie genötigt sind, diesen Beruf auszuüben. Wissen Sie, mein verblichener Gatte vertrat stets die Ansicht, es sei unweiblich und einer Frau nicht angemessen, arbeiten zu müssen. Wir Frauen sind für solche Dinge nicht geschaffen. Daher wünsche ich Ihnen, dass Sie recht bald einen Ehemann finden und dann endlich nicht mehr gezwungen sind zu arbeiten.«


  »Guten Tag, Frau Wehnicke«, entgegnete Alexandra sehr knapp und kühl. Dann ging sie und musste sich auf dem Weg durch den Vorgarten beherrschen, um ihre Wut nicht an den Blumen auszulassen.


  


  »Ich muss sagen, du siehst in deiner Uniform immer noch richtig flott aus«, bemerkte Alexandra scherzhaft, als Friedrich Prieß die in dämmriges Abendlicht getauchte Terrasse betrat. Er war aus der Lüneburger Heide direkt nach Lübeck zurückgefahren, ohne die Offiziersmontur nach Hamburg zurückzubringen.


  »Und das Erstaunlichste ist, sie passt sogar noch perfekt«, meinte Prieß stolz, als er sich zu Alexandra an den Tisch setzte. »Wie’s aussieht, habe ich in den ganzen Jahren nicht zugenommen. Schön, dazu fehlte mir auch die Gelegenheit. Aber selbstverständlich ist das ja nicht.«


  »Es war doch bestimmt ein seltsames Gefühl, nach zwei Jahrzehnten wieder in des Kaisers Rock zu schlüpfen, oder, Fritz?«


  Er legte unschlüssig die Stirn in Falten. »Ging so. Ehrlich gesagt, ich kam mir ein bisschen lächerlich vor. Immerhin bin ich wahrscheinlich der älteste Leutnant Deutschlands. Tja, woher hätten auch meine Beförderungen kommen sollen? Ich bin ja nicht ein einziges Mal zu einer Reserveübung einberufen worden, für die bin ich praktisch tot. Aber dass jeder arme Schütze Arsch mich grüßen musste, war schon ganz nett. Das war’s dann doch wert.«


  »Und was hat dein Ausflug, abgesehen von einer sanften Stärkung deines Selbstwertgefühls, sonst erbracht?«


  »Einiges, jedoch was ich daraus machen soll, weiß ich noch nicht so recht …« Er schilderte in kurzen, präzisen Worten seine Begegnung mit Paul von Rabenacker.


  Alexandra hörte aufmerksam zu und legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. »Er weiß etwas«, stellte sie fest, nachdem Prieß zu Ende gesprochen hatte. »Nur was, das ist die Frage.«


  »Das ist eine Frage. Die andere lautet: Wie finden wir heraus, was er weiß?«


  Alexandra nickte. »Übrigens, nicht nur du bist heute auf neue Rätsel gestoßen. Ich habe etwas Interessantes herausgefunden, als ich heute bei der Wehnicke war. Drei Männer haben sich als Polizisten ausgegeben und in Diebnitz’ Wohnung umgeschaut. Was sie da gesucht oder gefunden haben, kann ich allerdings nicht sagen. Noch nicht.«


  Prieß’ Augen weiteten sich vor Erstaunen. »War die Wohnung denn durchwühlt?«


  »Nein, überhaupt nicht«, verneinte Alexandra. »Sie haben sich alle Mühe gegeben, keine Spuren zu hinterlassen. Und ich wäre wohl auch nie dahintergekommen, hätten sie nicht ein gefälschtes Siegel an der Tür angebracht. Reiner Zufall, dass ich den einzigen Fehler dieser fast vollkommenen Nachahmung nicht einfach übersehen habe.«


  Prieß hatte selber schon öfters heimlich anderer Leute Schubladen geöffnet. Daher wusste er, wie schwierig es war, so vorzugehen, dass später niemand Verdacht schöpfte. Wer immer sich Zutritt zu Diebnitz’ Wohnung verschafft hatte, war gewiss kein Anfänger.


  »Und sonst? Gab es da irgendwas zu sehen, das uns weiterbringen könnte?«, wollte er wissen.


  »Nicht die Spur. Entweder haben die mysteriösen Drei schon alles mitgehen lassen, was mit Diebnitz’ Tod zusammenhängt, oder sie sind genauso wie ich mit leeren Händen abgezogen, weil es einfach nichts zu finden gibt. Dieser Besuch hat mir nicht viel mehr eingebracht als die Erkenntnis, dass der Oberst viel und wahllos gelesen hat, ungern Uniform trug und jedes Stückchen Papier, das ihm je in die Finger gekommen ist, fein säuberlich abgeheftet hat. Und für diese grandiosen Einblicke habe ich teuer bezahlt, indem ich die ganze Zeit das Geschwätz der Hausbesitzerin ertragen musste.«


  Die Wohnung schien eine Sackgasse zu sein. Aber jemand anders war auch schon diesen Weg gegangen, und zwar jemand, der die Durchsuchungsmethoden der Experten beherrschte und exzellente Fälschungen anzufertigen verstand. Das war für Friedrich und Alexandra ein deutlicher Hinweis, dass sich hinter dem unfreiwilligen Ende des Obersts etwas verbarg. Doch alles andere blieb weiterhin im Dunkel. Sie verfügten über so wenige Anhaltspunkte, dass sie nicht einmal sinnvolle Spekulationen konstruieren konnten. Nur eines war ihnen klar: Sie würden von nun an sehr vorsichtig sein müssen.


  


  


  


  Montag, 23. Mai


  


  Hamburger Tageblatt, Berliner Zeitung, The Times, Le Figaro. Friedrich Prieß überflog die Namen der Zeitungen, die in der Bahnhofsbuchhandlung auslagen. Überragend fand er die Auswahl nicht, aber sie war besser als gar nichts. Normalerweise ging er jeden Morgen in die Zweigstelle der Hamburger Bücherhalle, die in einem tempelartigen Granitbau in der Mönckebergstraße untergebracht war, direkt gegenüber dem Kontorhaus, in dem sich sein Büro befand. Dort las er dann die Tageszeitungen, teils aus echtem Interesse, teils weil es für einen Privatdetektiv nur von Vorteil sein konnte, umfassend informiert zu sein. Dafür lohnten sich die vier Mark Jahresbeitrag schon.


  Und nun, nachdem er sich erst wenige Tage in Lübeck aufhielt, vermisste er das morgendliche Zeitungsstudium bereits. Im Hotel erhielt er nur die jeweils neueste Ausgabe des Lübecker General-Anzeigers, der hauptsächlich über lokale Themen berichtete. So bedeutsam für die Bürger der Hansestadt die endlosen Diskussionen um den geplanten Neubau der ewig defekten Klappbrücke über die Trave oder das marode Straßenpflaster in einem der dörflichen Vororte vielleicht waren, Friedrich konnte sich Lesenswerteres vorstellen. Darum war er gleich nach dem Frühstück losgefahren, um sich einige brauchbare Zeitungen zu besorgen, ehe er sich mit Alexandra traf.


  Als er nun die Schlagzeilen las, war er jedoch nicht mehr sicher, ob er für so unerfreuliche Nachrichten Geld ausgeben wollte. Erneuter Anschlag: Dänische Terroristen sprengen Kriegerdenkmal in Düppel, stand in fetten Buchstaben auf der Titelseite des Schleswiger Kuriers, und das konservative Hannoversche Morgenblatt ereiferte sich über die britischen Forderungen nach einer radikalen Reduzierung der deutschen Textilexporte. Dank seiner verbliebenen Abiturkenntnisse der französischen Sprache verstand er genug von den Überschriften des Le Matin, um zu wissen, dass man in Frankreich sehr ungehalten war über die Anwesenheit deutscher Militärberater in der Osmanischen Republik. Am beunruhigendsten waren die groß aufgemachte Schlagzeile des Daily Telegraph vom Vortag und die heutige Reaktion im Berliner Tag. Der englischen Zeitung zufolge hatte der Inlandsgeheimdienst der USA nach langen Ermittlungen aufgedeckt, dass deutsche Konzerne über Scheinfirmen und Strohmänner angeblich seit mindestens sechs Jahrzehnten im großen Stil Patente in allen zivilisierten Staaten aufkauften. Und zwar nicht, um diese Erfindungen selber zu nutzen, sondern um sie in Vergessenheit geraten zu lassen. Nach diesen schwerwiegenden Vorwürfen war der Gegenschlag auf dem Fuße gefolgt; der Berliner Tag wetterte gegen die verlogene Infamie gewisser Staaten, die auf Deutschlands wirtschaftliche und industrielle Erfolge neidisch waren und denen keine Methode niederträchtig genug war, um das Ansehen des Reiches in den Schmutz zu ziehen.


  Ein schaler Geschmack breitete sich in Prieß’ Mund aus. Er beschloss, auf den Kauf von Zeitungen an diesem Tag ganz zu verzichten, und verließ die Buchhandlung. Er musste sich beeilen, wenn er pünktlich bei Alexandra Dühring sein wollte.


  


  Noch lag ein letzter Rest nächtlicher Frische über der Wiese, aber der wolkenlose blaue Himmel ließ keinen Zweifel, dass auch dieser Pfingstmontag mindestens ebenso warm werden würde wie die vorangegangenen Tage.


  Friedrich und Alexandra standen an der Stelle, wo Diebnitz’ Körper gelegen hatte, und versuchten, den Ablauf der Geschehnisse zu rekonstruieren, in der Hoffnung, dabei auf etwas zu stoßen, das sie bisher übersehen hatten.


  »Und dann haben sie ihn also hierher gebracht … bis zu diesem Punkt dort.« Mit einer Handbewegung deutete er an, wie die Unbekannten den toten Diebnitz umhergetragen haben könnten. Am Ende der Geste wies sein Zeigefinger auf den Fundort der Leiche; allerdings war der unbefestigte Weg durch die sommerliche Hitze nun nicht mehr schlammig, sondern knochentrocken und bizarr verkrustet.


  Alexandra Dühring nickte zustimmend, meinte aber gleichzeitig unzufrieden: »Sie haben ihn drei Meter weit durch Matsch geschleppt. Dabei müssen diese Leute im weichen Boden tiefe Fußabdrücke hinterlassen haben. Zur Hölle, ist die Kieler Spurensicherung denn so unfähig? Jetzt ist hier natürlich nichts mehr zu finden!«


  »Ich fürchte, wir kommen hier nicht weiter, Alexa. Alle Spuren, die es hier vielleicht gab, sind inzwischen verschwunden.«


  Sie antwortete nicht, schaute nur nachdenklich auf den Boden. An der Art, wie sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte und wie sie auf ihre Unterlippe biss, erkannte Prieß, dass sie über diese unfassbaren Versäumnisse wütend war. Vor diesem schwelenden Zorn fürchtete er sich, und er versuchte auch nicht, sich etwas anderes einzureden. Aber zugleich war er fasziniert von dem Kontrast zwischen Alexandras Wut und der Schönheit ihrer Erscheinung. Ein langes weißes Kleid floss um ihren Körper, darüber trug sie einen blauen Blazer. Diese heitere Leichtigkeit wollte überhaupt nicht zu dem grüblerischen Ärger passen, der aus jeder ihrer Bewegungen sprach. Prieß war von diesem Gegensatz gefesselt und konnte sich von Alexandras Anblick nicht losreißen. Und während er sie ansah, fühlte er in sich einen ätzenden Selbsthass aufsteigen, weil er diese unglaubliche Frau durch Dummheit und Charakterschwäche für immer verloren hatte.


  Nur für wenige Sekunden war Alexandra in Gedanken versunken, dann seufzte sie säuerlich. »Na, hier werden wir nicht viel machen können. Falls es hier was zu finden gab, ist es jetzt verloren. Dafür haben die lieben Kollegen schon gesorgt. Lass uns gehen.«


  Unverrichteter Dinge kehrten sie zurück zu Alexandras Mercedes, den sie hundert Meter entfernt auf der Lübecker Seite der Grenze zurückgelassen hatten.


  


  Über den Falkenhusener Weg, der sich schnurgerade zwischen Weiden zur Linken und Getreidefeldern auf der anderen Seite zog, fuhren sie zurück in Richtung Stadt. Der Weg war breit, aber nur mit Kies bestreut; die Räder wirbelten die groben Körner in die Höhe und schleuderten sie gegen die Innenseiten der Kotflügel, wo sie laut auf das Blech prasselten. Die von dem Auto aufgewirbelte gelbliche Staubwolke hüllte mehrmals nichtsahnende Ausflügler ein. Endlich gelangten Alexandra und Friedrich an die Ratzeburger Allee.


  »Das ist ja die reinste Völkerwanderung«, meinte Prieß, als er sah, dass ganze Familien entlang der Hauptstraße stadtauswärts zogen. »Haben die sich etwa alle die gleiche Route für ihren Pfingstspaziergang ausgesucht?«


  »Die wollen sicher zum Flugplatz«, antwortete Alexandra, »zum Tag der offenen Tür. Hast du denn die Plakate nicht gesehen, die überall in Lübeck hängen?«


  »Ich hatte ein paar andere Sorgen, als mich um lokale Volksbelustigungen zu kümmern.«


  »Wenn man dich so anschaut, könnte man meinen, dass du dich um gar keine Belustigungen kümmerst. Im Ernst, Fritz, du wirkst – wie soll ich sagen? – ausgetrocknet. Es wird Zeit, dass du endlich mal auf andere Gedanken kommst.«


  Sie bremste, wendete den Wagen und fuhr nun auch in Richtung Flugplatz. »Pastor Wilhelmi ist frühestens um fünf Uhr mit dem Festgottesdienst für die Gemeinnützige Gesellschaft fertig, und wie ich seine Predigten kenne, wird es sogar noch später. Das heißt, wir haben genug Zeit, den Tag ein wenig zu genießen.«


  »Aber wir haben Wichtigeres zu tun«, protestierte Prieß.


  »Was denn? Im Augenblick können wir ja doch nichts machen. Oder fällt dir irgendwas ein? Und jetzt keine Widerworte mehr. Ich habe einen meiner seltenen freien Tage, und du solltest dich glücklich schätzen, dass ich ihn mit dir verbringen will, du alter Miesepeter.«


  Prieß stöhnte resignierend und fügte sich in sein Schicksal. Ob er sich in Alexandras Gegenwart vergnügen konnte, ohne dass sich die Schatten der Vergangenheit dazwischendrängelten, wusste er nicht. Aber sie hatte recht, er brauchte mal ein wenig Entspannung. Und wenn schon vorläufig nicht in Brasilien, dann doch wenigstens bei einem Pfingstausflug.


  


  Als Mitte der zwanziger Jahre die neu geschaffene Reichsluftflotte eine Fliegerschule in Norddeutschland einrichten wollte, war Blankensee schon zu Beginn der Planungen der Favorit unter den möglichen Standorten gewesen. Die Ebene bei dem winzigen Lübecker Dorf, das eigentlich nur aus einer Handvoll kleiner Bauernhöfe bestand, bot damals ideale Voraussetzungen: Das Land konnte billig erworben werden, die Bahnstrecke nach Büchen führte unmittelbar an dem Areal entlang und die Nähe zur Ostsee machte Übungen wie simulierte Notwasserungen möglich. Es hatte zwar einige Proteste von traditionsbewussten Lübecker Bürgern gegeben, die diesen Einbruch der Moderne in ihre Welt gravitätischer Unveränderlichkeit ablehnten; mit Abscheu hatten sie das Bild eines künftigen Lübeck gezeichnet, dessen berühmte siebentürmige Silhouette von Zeppelinen und Flugzeugen empfindlich gestört wurde und wo die würdevolle Ruhe im Schatten der uralten Giebel von knatternden Aeroplanen zerrissen wurde, die über die Dächer hinwegflogen. Aber die Widerstände gegen den Bau der Fliegerschule waren wirkungslos geblieben, denn die Lübecker hatte, wie fast alle Deutschen, eine grenzenlose Begeisterung für die prachtvolle neue Luftflotte erfasst. Vor allem die Aussicht, dass einige der mächtigen Zeppelin-Luftkreuzer in Blankensee stationiert werden könnten, ließ die Herzen der meisten Lübecker höher schlagen, weil die riesigen Luftschiffe der ganze Stolz des Kaiserreiches waren. 1927 wurden die Anlagen des Flugplatzes Blankensee, offiziell als Fliegerschule IV der Reichsluftflotte bezeichnet, fertiggestellt. Seitdem durchliefen hier Jahr für Jahr Hunderte von Soldaten ihre Ausbildung an Luftschiffen und Flugzeugen.


  Friedrich Prieß und Alexandra Dühring schlenderten über das weitläufige Gelände, und der Detektiv ertappte sich dabei, dass ihm die Besichtigung des Flugplatzes Vergnügen bereitete. Vielleicht lag das an der eher lockeren Atmosphäre, die sprichwörtlich für alles war, was mit den Männern der Luftflotte zusammenhing. Bei Heer und Marine sagte man den Fliegern nach, sie wären disziplinlos und unmilitärisch. In Wahrheit war die relativ junge Waffengattung einfach nicht in Rituale und ehrwürdige Traditionen eingeschnürt, und der Umgangston war selbst zwischen Offizieren und Mannschaften oftmals sehr formlos. Alle Flieger betrachteten sich als Kameraden, unabhängig von den Dienstgradabzeichen. Außerdem zählten fliegerisches Können und verlässliche technische Fähigkeiten hier weit mehr als Drill und eifriges Hackenknallen. Das machte die Leute in den himmelblauen Uniformen für Prieß sympathisch.


  Die meisten Besucher zog es unwiderstehlich zum Flugfeld, wo die verschiedenen Flugzeuge der Schule ausgestellt waren. Dort standen neben älteren Heinkel-Doppeldeckern einige der berühmten Fokker-Udet-Jagdmaschinen, von denen es hieß, sie wären bis zu 650 Stundenkilometern schnell; ihre tatsächliche Höchstgeschwindigkeit war ein streng gehütetes Geheimnis. Sogar einen der nagelneuen Junkers-XIIIb-Höhenjäger konnte man hier sehen, das einzige Flugzeug der Welt, das über eine leistungsfähige Druckkabine verfügte. Mit Maschinen dieses Typs sollten nach und nach die gigantischen Träger-Zeppeline bestückt werden, die schwebenden Gegenstücke zu den Flugzeugträgern der Kriegsmarine.


  Prieß registrierte ein Detail im Verhalten der Menschen, das er bemerkenswert fand: Die jüngeren Besucher interessierten sich ungemein für die Flugzeuge und bestürmten die Piloten und Mechaniker mit allen möglichen Fragen, während die Angehörigen der älteren Generationen zum äußersten Rand des Flugfelds strömten. Denn dort lag, träge und alles überragend, die Kronprinzessin Sophie Viktoria. Unweit der großen Halle, die ihr Zuhause war, hatte sie an ihrem niedrigen Ankermast festgemacht. Die Gondel, in der sich die Kommandobrücke befand, schwebte gerade zwei Meter hoch über dem Rasen. Die zwei Treppen, die ins Innere des voluminösen Rumpfes führten, waren heruntergelassen; das Luftschiff stand zur Besichtigung offen, und viele nutzten diese Möglichkeit.


  Eigentlich hatte Prieß sich geschworen, nie wieder ein Militärluftschiff zu betreten. Die Erfahrungen während seiner Offiziersausbildung hatten in ihm eine tief sitzende Abneigung gegen die Zeppeline mit dem Eisernen Kreuz hinterlassen. Damals war er gezwungen gewesen, mit dem Fallschirm aus einem Luftschiff abzuspringen. Er war in einem Baum gelandet, hatte sich üble Prellungen und Verstauchungen zugezogen und sich dann als Krönung des Ganzen auch noch auf den Kopf des Unteroffiziers, der die Bergungsmannschaft leitete, erbrochen. Danach hatte man entschieden, dass der Fahnenjunker Prieß als nicht lufttransportfähig einzustufen sei.


  »Willst du da wirklich rein?«, fragte er Alexandra besorgt, wobei sich von seiner Nasenspitze her schon eine Andeutung von Blässe auf seinem Gesicht auszubreiten begann.


  Sie blickte ihn amüsiert an. »Immer noch die Erinnerung an deinen ersten und einzigen Absprung? Na, ich will dich ja nicht foltern. Aber von Nahem möchte ich mir das Luftschiff schon ansehen.«


  So majestätisch die Kronprinzessin auch wirkte, wenn sie am Himmel entlangglitt, aus der Nähe betrachtet wurde ihr Alter augenfällig. Der silberne Lack, mit dem die Stoffbespannung des Rumpfes überzogen war, schillerte in den unterschiedlichsten Tönen und verriet, dass die Hülle schon häufig repariert worden war. Überhaupt hatten die modernen Luftkreuzer keine Stoffhülle mehr, ihre Leichtmetallskelette waren mit hauchdünnem Duraluminium verkleidet. Und so eindrucksvoll die Kronprinzessin mit ihren 280 Metern Länge auch scheinen mochte, neben den neuesten Zeppelinen, die bis zu 360 Meter maßen und auch im Durchmesser entsprechend größer waren, hätte sie sich winzig ausgenommen.


  Alexandra und Friedrich standen nun direkt unterhalb eines der Bombenschächte, und dem Detektiv drängte sich ein bizarrer Gedanke auf, den er einfach nicht abschütteln konnte: Er fragte sich, wie viele Luftballons man wohl mit dem synthetischen Helium aus den Gaszellen der Kronprinzessin Sophie Viktoria füllen könne.


  Plötzlich trat ein Mann im Hellblau der Luftflotte und mit den Schulterstücken eines Hauptmanns heran und meinte lächelnd: »Ja, unsere alte Sophie ist schon eine stattliche Erscheinung, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Alexandra Dühring. »Erst aus dieser Nähe werden die Ausmaße wirklich deutlich. Man vergisst, wie erstaunlich so eine Konstruktion ist, wenn man sie beinahe täglich sieht. Ich kenne die Kronprinzessin übrigens schon seit mehr als zwanzig Jahren.«


  »Tja, die Jüngste ist sie leider nicht mehr. Baujahr 1956, eines der letzten Schiffe der Rheingau-Klasse. Die vergangenen zweiundzwanzig Jahre hat sie nur noch als Schulschiff gedient, und jetzt ist auch das vorbei. Im Juli kommt ihre Nachfolgerin, danach wird sie ausgemustert und abgewrackt. Sie darf nicht einmal mehr an der Parade beim Kaiserbesuch teilnehmen, weil sie zu alt ist und neben den anderen Luftkreuzern keine gute Figur mehr machen würde.«


  Der Hauptmann seufzte melancholisch.


  Eine sanfte Windbö strich über das Flugfeld und verfing sich am mächtigen Körper des Zeppelins. Leise knarrte das riesige Gerippe.


  


  Mit viel Glück war es Friedrich und Alexandra gelungen, einen Tisch im Garten des Ausfluglokals Grönauer Baum zu ergattern. Sie hatten sich zwei große Krüge frischer Fassbrause sowie Würstchen mit Kartoffelsalat bringen lassen und genossen den schönen Frühlingstag, ohne an den toten Geheimdienstoberst zu denken. Kinder liefen zwischen den eng beieinanderstehenden Stuhlreihen umher und spielten Fangen, Familienväter hatten sich zu den unvermeidlichen Skatrunden zusammengefunden und knallten die Karten auf die Tische, wobei sie recht lautstark ihre Spiele ansagten.


  Die Feiertagsstimmung gefiel Prieß, der Kartoffelsalat schmeckte ihm gleichfalls, und er stellte sogar fest, dass er Alexandras Nähe kaum noch als beklemmend empfand. Sie lachten miteinander, er erzählte ihr von seinem Traum, einmal in seinem Leben nach Brasilien zu reisen, und obwohl es Friedrich Prieß nicht leichtfiel, musste er akzeptieren, dass seine frühere Verlobte nicht nur mehr zweideutige Witze kannte als er, sondern sie auch viel besser erzählen konnte.


  »Hast du die am Tisch da drüben gesehen?«, fragte Alexandra und deutete mit einer Kopfbewegung nach rechts. Prieß sah hinüber. Dort saßen vier Jungen und ebenso viele Mädchen, alle vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt. Sie schienen sich sehr gut zu amüsieren, und Friedrich war ein wenig neidisch. In seiner Jugendzeit hatte es kaum eine Chance gegeben, sich mit Mädchen zu treffen, ohne dass sie Gefahr liefen, sich ihren Ruf und damit ihr ganzes weiteres Leben zu ruinieren. Aber die Sitten waren lockerer geworden, wenn das auch manchen Leuten ganz und gar nicht gefallen mochte.


  Alexandra grinste. »Wenn ich die Uniform anhätte, müsste ich nun einschreiten … siehst du, dass alle Jungs ihre Gymnasiastenmützen abgenommen und in die Taschen gestopft haben? Eigentlich müssen sie die Mützen immer und überall tragen … aber was soll’s, ich habe meinen freien Tag, bin in Zivil und überhaupt ist das eine dumme Vorschrift!«


  »Hört, hört. Ist das wirklich die pflichtbewusste Polizeipräsidentin der Freien und Hansestadt Lübeck, die da spricht?«, lachte Prieß.


  Er schaute noch einmal zu den Jugendlichen hinüber. Alexandra Dühring hatte recht, in den Jackentaschen der Jungen steckten zusammengerollte Schülermützen. Und einer von ihnen, ein großer Blonder, dem ein hübsches Mädchen mit langen dunklen Zöpfen gerade eine Bockwurst vor der Nase wegzog, trug sogar die blauen amerikanischen Hosen, die sich bei jungen Leuten wachsender Beliebtheit erfreuten – und auf die konservative Gemüter in Deutschland so allergisch reagierten, als handelte es sich um die Vorboten des Untergangs des Abendlandes.


  »What a surprise!«, rief plötzlich eine helltönende weibliche Stimme. »My dear Frau Dühring, wie schön, Sie zu treffen! Ist das nicht ein herrlicher Tag, so lovely!«


  Prieß fuhr herum. Eine kleine rotblonde Frau in einem geblümten Kleid tänzelte quirlig durch den voll besetzten Biergarten; in der einen Hand trug sie eine Zeichenmappe, mit der anderen winkte sie lebhaft.


  »No, really, so eine unverhoffte Begegnung«, sagte sie, als sie den Tisch erreichte. »Ich sah Ihr Automobil vor diesem Inn stehen und dachte mir: Yvonne, isn’t that Frau Dühring’s motor-car? Ich wünsche Ihnen einen wundervollen guten Tag.«


  »Vielen Dank, den wünsche ich Ihnen auch«, erwiderte Alexandra. »Darf ich Ihnen vorstellen: Friedrich Prieß, ein … alter Freund. Fritz, du hast die Ehre mit Miss Yvonne Conway, der berühmten englischen Malerin und Angehörigen der Royal Society of Arts.«


  Der Name sagte Prieß nichts, aber nachdem er seine Überraschung über den äußerst lebendigen Auftritt der Engländerin überwunden hatte, fielen ihm seine Umgangsformen wieder ein. Er stand auf und reichte Miss Conway die Hand. »Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte er. »Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?«


  »Oh, how nice of you. Aber ich werde Ihnen nur für ein, zwei Minuten zur Last fallen.«


  Noch bevor Prieß ihr den einzigen freien Stuhl zurechtrücken konnte, wie er es einmal von seiner Benimmlehrerin gelernt hatte, saß Yvonne Conway bereits und redete fröhlich weiter:


  »Es ist so schön, Sie zu treffen, my dearest Frau Dühring. Ich wollte Ihnen ohnehin eine Einladung senden, just a modest little party, denn es gibt einen besonderen Anlass, den ich noch nicht verraten möchte. Sie werden doch kommen? Übermorgen Abend, um acht Uhr?«


  Sie wandte sich Friedrich zu und fuhr fort: »Oh, und Sie müssen auch unbedingt kommen, Mr. Prieß. Such a handsome man, eine Zierde für jede Gesellschaft. Sie werden mir doch die Freude Ihrer Anwesenheit machen, won’t you?«


  Völlig überwältigt von dem auf ihn einprasselnden munteren Redeschwall konnte Prieß nur mit offenem Mund nicken; aus dem Augenwinkel sah er, dass Alexandra sich mit Mühe das Lachen verkniff.


  Yvonne Conway strahlte. »Wonderful! Well, ich erwarte Sie beide am Mittwochabend. And now, enjoy this magnificent day. Cheerio!«


  Sie hüpfte vom Stuhl auf und wirbelte von dannen.


  Erst jetzt kam Friedrich wieder zu Wort: »Ach du meine Güte. Die ist ja so agil wie eine Kreuzung aus Brummkreisel und Eichhörnchen.«


  »Ziemlich rasant, die gute Miss Conway, nicht? Sie ist seit etwas über einem Jahr hier. Ursprünglich wollte sie nur eine Woche bleiben … aber das Stadtbild und die Landschaft faszinierten sie so sehr, dass sie geblieben ist. Übrigens eine sehr nette Frau, wenn man sich erst einmal an ihr Tempo gewöhnt hat.«


  »Na, auf die Party bin ich jetzt schon gespannt … das heißt, falls du hingehst und mich tatsächlich mitnimmst, Alexa.«


  Ein neckisches Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Die gute Miss Conway war so begeistert von dir, da will ich sie nicht enttäuschen … obwohl ich ja eigentlich mit den Vorbereitungen für den Kaisertag vollauf beschäftigt bin.«


  »Ach, das wollte ich dich sowieso noch mal fragen. Was hat es bloß mit diesem Kaisertag auf sich, um den so ein Wirbel veranstaltet wird?«


  Alexandra verzog übertrieben dramatisch das Gesicht. »Fritz, musst du mich jetzt daran erinnern? Ich dachte, ich würde wenigstens heute davon verschont bleiben.«


  Sie biss von ihrem Würstchen ab; dann sagte sie: »Na ja, es verfolgt mich einfach. Also, zunächst mal ein wenig Geschichtsunterricht. Im Jahre 1188 hat Kaiser Barbarossa dieser Stadt ein paar Rechte verliehen, und zum Gedenken daran findet jedes Jahr am ersten Sonntag im Juni der Kaisertag statt. Normalerweise halten dabei der Bürgermeister und einige andere bedeutende Leute Ansprachen auf dem Markt, dann spielt das Musikkorps unseres Lübecker Regiments und abends gibt es ein Feuerwerk. Aber dieses Mal« – sie stieß einen tiefen Seufzer aus – »steht die 800-Jahr-Feier des Barbarossa-Privilegs an. Die Stadtväter hatten schon lange eine große Feier mit Umzug und historischem Festspiel geplant. Aber dann hat sich auch noch der Kaiser angekündigt! Vor gut zwei Monaten trudelte aus Berlin die Mitteilung ein, Seine Majestät würde Lübeck zu diesem bedeutenden Anlass die Ehre seiner Anwesenheit geben. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was das für mich heißt? Wie kompliziert das die ganzen Planungen macht und wie aufwendig die Sicherheitsvorkehrungen dadurch werden?«


  Sie stippte das Würstchen heftig in den Senf, als wollte sie so ihren Unmut abreagieren.


  »Zu beneiden bist du nicht«, entgegnete Prieß. »Gerade jetzt, wo diese verdammten Dänen hier im Norden so viel Unruhe stiften, musst du auf den Kaiser aufpassen.«


  »Um diese Terroristen mache ich mir weniger Sorgen. Was haben die bisher schon angestellt, außer ein paar Brücken in die Luft zu jagen? Nein, was mir zu schaffen macht, sind die völlig überzogenen Anforderungen, mit denen ich jonglieren muss. Ich habe vierzig Polizisten in Uniform und achtzehn Zivilbeamte. Aber alle Welt scheint zu glauben, ich hätte ein kriegsstarkes Regiment von Schutzmännern zur Verfügung. Die ehrenwerten Senatoren im Rathaus meinen wohl, ich könnte zaubern. Aber ich muss das irgendwie hinkriegen, sonst habe ich einen ziemlich schweren Stand. Ja, wenn ich ein Mann wäre, könnte ich die ganze Chose gelassen angehen … aber Alexandra Dühring darf sich auf diesem Posten keine Fehler erlauben. Es gibt hier immer noch ein paar Leute, die eine Flasche Sekt öffnen würden, wenn ich selber ihnen die Säge liefern würde, mit der sie sich an meinem Stuhl zu schaffen machen können.«


  Sie lachte trocken. Dann schaute sie auf die Uhr. »Gleich halb fünf. Komm, trink aus, damit wir zur Marienkirche fahren können. Vielleicht wird Pastor Wilhelmi ja ausnahmsweise mal pünktlich fertig.«


  


  »Der Herr segne und behüte euch, Er lasse Sein Angesicht leuchten über euch und sei euch gnädig. Amen.«


  Eine helle, aber wohlklingende und kraftvolle Stimme sprach die Schlussworte des Gottesdienstes, als Prieß gerade die mit Menschen gefüllte Marienkirche betrat. Die Worte hallten von den hohen Gewölben wider und wurden so durch das ganze Kirchenschiff getragen. Die Gemeinde antwortete mit einem Amen aus Hunderten von Kehlen. Dann setzte die mächtige Orgel ein und erfüllte den riesigen Raum mit ihren satten, brausenden Klängen; die Anwesenden erhoben sich von den Kirchenbänken.


  Prieß blieb unauffällig in einem ruhigen Winkel nahe des Ausgangs stehen und beobachtete, wie der Pastor mit der breiten weißen Halskrause, jenem markanten Kleidungsstück, an dem die lutherischen Geistlichen der Hansestädte hartnäckig seit dem siebzehnten Jahrhundert festhielten, von der Kanzel hinabstieg, was ihm sichtlich nicht leichtfiel. Der weite schwarze Talar konnte nicht verbergen, dass er sehr beleibt war. Der Geistliche schritt zwischen den Bankreihen hindurch zum Ausgang, und die Gemeinde folgte ihm. Schließlich bezog er Posten neben einem der schweren alten Türflügel des Kirchenportals und verabschiedete sich von den an ihm vorbeidefilierenden Leuten. Als dann endlich der Strom der Menschen verebbte und auch der letzte Kirchgänger dem Pastor die Hand geschüttelt hatte, trat Prieß aus seiner Ecke und sprach ihn an:


  »Verzeihen Sie bitte, habe ich die Ehre mit Herrn Pastor Dietrich Sebastian Wilhelmi?«


  Der Mann sah ihn aus wachen kleinen Augen in einem beinahe babyartig runden Gesicht an und lächelte freundlich. »Ja, das bin ich. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Herr …?«


  »Prieß, Friedrich Prieß. Ich hatte vor Kurzem meine Karte bei Ihrem Küster hinterlassen.«


  »Oh ja, ich entsinne mich … ich hatte nämlich schon gerätselt, was einen Privatdetekiv zu mir führen könnte. Ich werde doch hoffentlich nicht in Verruf geraten sein?«


  »Herr Pastor, in dieser Hinsicht kann ich Sie voll und ganz beruhigen. Ich bin wegen des Todes von Oberst Gustav Diebnitz in Lübeck.«


  Wilhelmis Augen blitzten bei der Erwähnung des Verstorbenen kurz auf; dann sah er betrübt zu Boden. »Der Arme … es ist eine Tragödie. Als Geistlicher kann ich seinen Selbstmord natürlich nicht gutheißen. Aber als sein langjähriger Freund bete ich, dass der Herr in Seiner Güte ihm vergeben möge.«


  »Sie kannten sich schon lange?«


  Der Pastor bejahte. »Seit gut und gerne zehn Jahren. Wir hatten uns ein wenig aus den Augen verloren, nachdem ich von meiner Hamburger Pfarrstelle abberufen worden war. Darum war es auch eine erfreuliche Überraschung, als Gustav Diebnitz vor einigen Monaten in diese Stadt versetzt wurde. Doch sagen Sie, weshalb beschäftigt Sie dieser traurige Vorfall?«


  Obwohl Prieß im Allgemeinen nicht viel für Leute übrig hatte, deren Beruf es war, anderen Predigten zu halten, war ihm Wilhelmi nicht unsympathisch. Der Mann hatte eine offene Art, die ihm gefiel. Außerdem verriet eine sanfte rötliche Färbung seiner Nase, dass der Herr Pastor wohl nicht nur zum Abendmahl dem Wein zusprach. Das verlieh dem Träger der würdevollen protestantischen Amtsrobe einen angenehm menschlichen Zug.


  »Ich wurde von Angehörigen des Obersts mit der Aufgabe betraut herauszufinden, wieso er sich das Leben genommen hat. Meine Auftraggeber wünschen Klarheit über die Gründe, die zu einem derartig schwerwiegenden Entschluss führten. Und sie wollen die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen, sollte es welche geben«, antwortete Prieß. Der Detektiv hatte sich entschlossen, auch Wilhelmi gegenüber bei dieser Version der Dinge zu bleiben. Niemand außer ihm und Alexandra brauchte vorerst zu wissen, dass der scheinbare Selbstmord keiner sein konnte.


  »Eine Absicht, die Anerkennung verdient«, meinte der Pastor. »Doch ich fürchte, ich werde Ihnen bei der Erfüllung dieser Aufgabe keine große Hilfe sein. Der Oberst und ich, wir haben uns etwa zwei Wochen vor seinem beklagenswerten Dahinscheiden zum letzten Mal gesehen. Er war guter Dinge und hat mir gegenüber keinerlei drückende Sorgen erwähnt. Sie sehen, was immer den Ärmsten in den Tod getrieben hat, kann ihm erst danach widerfahren sein – falls er sich nicht verstellt hat. Aber das halte ich kaum für denkbar, Herr Prieß. Ich kannte ihn zu gut, als dass ich davon nichts bemerkt hätte.«


  Prieß wollte noch eine weitere Frage stellen, doch da tauchte der Küster auf und teilte dem Pastor mit, die Herrschaften von der Gemeinnützigen Gesellschaft erwarten ihn bereits zum festlichen Pfingstempfang in der Kriegsstube des Rathauses.


  »Ach, man lässt uns keine Ruhe«, sagte Wilhelmi fröhlich in gespieltem Klageton. »Sie werden verstehen, dass ich Sie jetzt leider verlassen muss. Ich wünsche Ihnen, dass Ihre Anstrengungen mit der Hilfe unseres Herrn von Erfolg gekrönt sein werden, Herr Prieß. Mögen Sie noch einen schönen Tag haben und Gott mit Ihnen.«


  Wilhelmi verließ mit dem Küster die Kirche. Prieß blieb noch für einen Moment unterhalb des Sandsteinportals stehen. Die letzten Töne der gewaltigen Orgel verhallten zwischen den himmelhohen Pfeilern.


  


  Aus dem Munde des Fremdenführers klang die sich oft so schwerfällig dahinschleppende russische Sprache elegant und flüssig. Er erläuterte seinen Zuhörern Bedeutung und Geschichte des Buddenbrookhauses, wobei er auch noch eine stark komprimierte Zusammenfassung des weltberühmten Romans vortrug. Die Verschlüsse der Leica- und Gorbatschow-Kameras klickten, die Rokokofassade des Gebäudes wurde auf zwei Dutzend Kleinbildfilme gebannt. Dann zogen die russischen Touristen weiter zur nächsten Sehenswürdigkeit. Sie gingen die Mengstraße hinab, ohne der alten Kapelle Maria am Stegel, die schon lange nur noch als Lagerhaus des Städtischen Bauamts diente, Beachtung zu schenken.


  Alexandra, die das alles aus der Nähe beobachtet hatte, schüttelte amüsiert den Kopf. Ihr war ein Rätsel, weshalb es Menschen aus dem Zarenreich oder anderen entfernten Winkeln der Welt nach Lübeck zog, nur um hier die Schauplätze eines ihrer Meinung nach todlangweiligen Buches in natura zu sehen. Sicher, Thomas Mann hatte für die Buddenbrooks den Nobelpreis erhalten; doch das war 1923 gewesen.


  Na, vielleicht liegt’s ja an mir, dachte sie, weil mir einfach der Sinn für das Geniale an dem Wälzer fehlt. Möglicherweise ist dieser Roman ja wirklich unglaublich brillant, aber das werde ich wohl nie rausfinden, wenn ich mich schon nach zehn Seiten hoffnungslos in diesen Bandwurmsätzen verheddere.


  In diesem Moment tauchte Friedrich Prieß im Arkadengang des lang gestreckten Kanzleigebäudes zu Füßen des steil aufragenden gotischen Chors von St. Marien auf, und Alexandras literarische Überlegungen fanden ein abruptes Ende. »Na, was hast du vom Pastor erfahren?«, wollte sie wissen, nachdem Prieß sich zu ihr gesellt hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nichts, was ich nicht schon vorher wusste. Das Gespräch hätte ruhig ergiebiger verlaufen dürfen. Aber wenigstens ist dieser Wilhelmi kein unangenehmer Knabe.«


  Alexandra verzog den Mund. »Täusch dich da mal bloß nicht. Der Mann mag ja ganz freundlich und gemütlich aussehen, aber hinter der Kulisse steckt ein erzkonservativer Widerling. Keiner sonst hat sich so hartnäckig gegen meine Ernennung zur Polizeipräsidentin gestemmt. Du hättest hören sollen, was für Äußerungen er teilweise von sich gegeben hat. Und er macht mir immer noch das Leben schwer, indem er nicht müde wird, bei jeder Gelegenheit zu betonen, Frauen seien vom lieben Gott ausschließlich zum Kinderkriegen und Kochen erschaffen worden.«


  »Na ja, vielleicht ist er ein wenig von gestern.«


  »Eher aus dem Mittelalter. Ach, ich will mich nicht ärgern, dazu ist der Tag viel zu schön. Wie sieht’s aus, lädtst du mich nachher zum Abendessen ein?«


  »Sehr gerne sogar. Wenn ich schon ausnahmsweise mal genug Geld in der Tasche habe, will ich das doch auch ausnutzen.«


  Alexandra hob scherzhaft warnend den Zeigefinger. »Aber aufgepasst, du musst mir versprechen, diesmal nicht aus der Rolle zu fallen, sonst …«


  »Das Versprechen hast du«, bestätigte Prieß, »großes Ehrenwort.«


  


  


  


  Dienstag, 24. Mai


  


  Verschlafen tastete Friedrich Prieß nach dem Reisewecker, den er irgendwo auf dem Nachttisch neben sich vermutete. Schließlich fand er ihn, und weil er sich nicht überwinden konnte, den Kopf aus dem Kissen zu heben, hielt er ihn sich ganz nah vor das Gesicht; anders war es ihm unmöglich, mit seinen noch von Müdigkeit verschleierten Augen das Zifferblatt zu erkennen.


  Als er sah, dass es schon fast halb zehn war, quälte er sich widerwillig aus dem Bett und streckte sich kräftig, wobei er das Gefühl hatte, dass jeder einzelne Knochen seines Körpers dagegen protestierte. Prieß konnte sich gar nicht erklären, weshalb ihm der vergangene Abend so zugesetzt hatte, denn er war mit Alexandra Dühring doch nur zum Essen ausgegangen und schon kurz nach elf ins Hotel zurückgekehrt. Deprimiert musste er sich eingestehen, dass er einfach nicht mehr der Jüngste war. Aber trotz dieser unschönen Spätfolgen war es ein schöner Abend gewesen.


  Ich hätte nicht geglaubt, dass es mir je wieder so viel Spaß machen könnte, mit Alexandra zusammen zu sein, dachte er. Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht daran gewöhne …


  Nachdem er wieder halbwegs zu sich gefunden hatte, zog er sich den Bademantel über, nahm Handtuch und Seife vom Tisch neben der Tür und machte sich auf den Weg zur Etagendusche.


  


  Da es für ein Frühstück bereits zu spät war, musste Prieß mit Kaffee und einem Leberwurstbrot vorliebnehmen. Dafür war die Gaststube fast leer, sodass er in aller Ruhe essen und nebenbei die Zeitung lesen konnte. Mittlerweile drängten sich die unangenehmen Nachrichten aus der großen Welt selbst beim Lübecker General-Anzeiger unübersehbar in den Vordergrund. Der Ton zwischen London und Berlin wurde immer schärfer. In Indien war nach Hungeraufständen mit Hunderten von Toten das Kriegsrecht über die acht größten Städte des Landes sowie über vier Provinzen verhängt worden. Bei antideutschen Demonstrationen in der britischen Hauptstadt hatte man Militär aufbieten müssen, um die aufgehetzte Menge davon abzuhalten, die deutsche Botschaft zu stürmen. Und aus Whitehall kam nun auch erstmals eine Warnung, dass Großbritannien jede Bedrohung seines Verbündeten Dänemark durch andere Staaten nicht tatenlos hinnehmen werde. Die Antwort aus Berlin hatte nicht lange auf sich warten lassen: Deutschland behalte sich das Recht vor, mit allen Mitteln gegen die Unterstützer der dänischen Separatisten in Schleswig-Holstein vorzugehen, wer immer es auch sein möge. Und mitten in diese angespannte Situation platzte das Kriegsministerium mit der Ankündigung eines weiteren Atombomben-Tests am 1. Juli, diesmal im Pazifik nahe der deutschen Karolinen-Inseln. Ausdrücklich hieß es, dass bei diesem Versuch die Wirkung der neuartigen Waffe gegen Schlachtschiffe erprobt werden solle. Für die Seemacht England wäre ein solcher Waffentest selbst in ruhigen Zeiten eine offene Herausforderung und eine erniedrigende Ohrfeige gewesen. Bei der augenblicklichen Lage aber konnten die Folgen nur verheerend sein.


  In Prieß’ Mund machte sich ein schaler Geschmack bemerkbar, und daran war nicht der billige Kaffee schuld. Er hätte es natürlich auch gerne gesehen, wenn die Dänen eine Lektion erhalten hätten; aber der Gedanke an einen drohenden Krieg behagte ihm nicht. An den Stammtischen zwischen Königsberg und Köln, Flensburg und München gab es sicher viele, die sich von Bierdunst und Tabakqualm umnebelt lautstark ereiferten, die davon träumten, Dänemark zu zerquetschen, Englands Flotte auf den Grund des Meeres zu schicken und Frankreich, den Erbfeind und niederträchtigen Verbündeten Britanniens, wieder einmal zu demütigen und zurechtzustutzen. Und falls Russland, der träge Koloss im Osten, tatsächlich so dumm sein sollte, seine alte Allianz mit den Widersachern Deutschlands einzuhalten, würde auch das Zarenreich seine verdiente Strafe erhalten. Sie stürzten ein Bier und einen Schnaps nach dem anderen herunter, und mit jedem Glas wurden die Feinde widerlicher und der Sieg grandioser. Sie sahen die preußischen Ulanen bereits mit klingendem Spiel durch den Arc de Triomphe in Paris ziehen, während auf dem Eiffelturm die Flagge mit dem Kaiserlichen Adler flatterte, sie sahen deutsche Schlachtschiffe vor der Themsemündung, sie sahen Zeppelin-Luftkreuzer zur Siegesparade über St. Petersburg hinwegziehen. Aus dem dumpfen Nebel des Alkohols stiegen Visionen von gigantischen Siegen, von nie dagewesenem Ruhm, von Glanz und Gloria.


  Und eben zu diesen Leuten gehörte Prieß nicht. Er hatte nie einen Krieg erlebt, und selbst zu seiner Zeit als Soldat hatte er nie ernsthaft damit gerechnet, dass je ein echter Krieg ausbrechen könnte. Die Welt, in der er lebte, war ihm immer viel zu stabil und zivilisiert erschienen, als dass die großen Nationen je auf den Gedanken kommen könnten, ihre Streitigkeiten mit Waffengewalt auszutragen. Das war ein Mittel, das nur zweitrangige Staaten noch anwendeten. Den Großen Chinakrieg kannte er nur aus den Erzählungen seines Onkels, der in den vierziger Jahren im deutschen Kontingent des Internationalen Chinaheeres unter Feldmarschall Graf von Kai-Feng gedient hatte. Seitdem hatten weder Deutschland noch England, Frankreich oder eine andere Nation von Bedeutung größere militärische Aktionen durchführen müssen, als gelegentliche Eingeborenenaufstände in ihren Kolonien niederzuwerfen. Prieß konnte sich nicht ausmalen, wie ein wirklicher Krieg aussehen würde. Es war für ihn etwas Fremdes, das er sich nicht vorstellen konnte und das ihm gerade deshalb Angst machte.


  »Verzeihung, Herr Prieß?«


  Friedrich blickte auf. Der Wirt hinter dem Tresen hatte den Telefonapparat neben die Vitrine mit den in Cellophan eingewickelten belegten Brötchen gestellt und hielt den Hörer in der Hand. »Entschuldigen Sie die Störung, aber hier ist ein Anruf für Sie.«


  Prieß legte die Zeitung auf den Tisch, ging durch die Gaststube, nahm vom Wirt mit einem Kopfnicken, das Dank andeuten sollte, den Telefonhörer entgegen und meldete sich mit seinem Namen.


  »Guten Morgen, Fritz«, sagte Alexandra Dühring am anderen Ende der Leitung. »Dass ich dich noch im Hotel erwischt habe, trifft sich gut. Es gibt ganz wichtige Neuigkeiten. Am besten kommst du sofort her zu – warte bitte mal kurz, ja?«


  Undeutlich hörte Friedrich, wie Alexandra mit jemandem redete, der offenbar gerade in ihr Büro gekommen war. Nach einigen Momenten wandte sie sich dann wieder an Prieß. »Eine kleine Änderung. Ich muss dringend zum Katharineum, es gibt dort Schwierigkeiten. Kommst du bitte auch dorthin? Was ich dir zu sagen habe, ist dringend.«


  »Sicher. Wenn du mir verrätst, was das Katharineum ist.«


  »Ein Gymnasium in der Innenstadt, Königstraße«, erwiderte sie in hörbarer Eile. »Leicht zu finden, neben einer Kirche ohne Turm. Wir sehen uns also gleich dort.«


  Es klickte, und nach zwei Sekunden Stille setzte das monotone Freizeichen ein. Prieß legte den Hörer zurück auf das Telefon. Dann legte er fünfzig Pfennige auf den Tresen und verließ rasch den Raum, ohne seinen restlichen Kaffee auszutrinken.


  


  Prieß fand das Katharineum ohne Schwierigkeiten. Vor den Toren der Schulhofmauer standen zwei Polizeiwagen, und es hatten sich auch einige Dutzend Schaulustiger eingefunden. An den vielen Fenstern des Gebäudes hingen ganze Trauben von Schülern, die das Geschehen auf dem Hof verfolgten, und schon von Weitem war ein chaotisches, aufgeregtes Stimmengewirr zu vernehmen.


  Die schmiedeeisernen Gittertore standen weit offen, also nahm sich Prieß die Freiheit, einfach zwischen den neugierigen Zaungästen hindurchzugehen und den Schulhof zu betreten. Als er sah, was sich dort abspielte, traute er zunächst seinen Augen nicht.


  Die Gymnasiasten drängten sich auf einer Seite des Platzes, nur mit großer Mühe hielt eine Kette von Schutzmänner sie im Zaum. Ihnen gegenüber hatte sich das Lehrerkollegium versammelt, und die Herren Studienräte drohten ihren Schülern lautstark alle Arten disziplinarischer Konsequenzen an. Doch jede ihrer Äußerungen wurde von einem Schwall von Pfiffen und Protestrufen übertönt. Einige Lehrer schwenkten demonstrativ ihre schwarzen Büchlein und kündigten an, sich die Namen aller Schüler zu notieren, die nicht auf der Stelle in die Klassenräume zurückkehrten. Ein spöttisches Grölen war die einzige Reaktion.


  Auf der schmalen freien Fläche zwischen den beiden Gruppen standen ein Mann mit exakt gestutztem, grauem Vollbart und dunklem Gehrock, offenbar einer der Lehrer, sowie ein Junge mit Schülermütze und blauen amerikanischen Hosen. Prieß erkannte ihn wieder, er hatte ihn am Tag zuvor im Ausflugslokal gesehen. Allerdings hätte er nicht gedacht, dass er ihm schon so bald wiederbegegnen würde, und schon gar nicht als Mittelpunkt eines so merkwürdigen Szenarios.


  Der Gymnasiast und sein Lehrer starrten sich feindselig an, und zwischen ihnen stand Alexandra, die offenbar versuchte, die Situation zu klären.


  »Es ist ein Skandal!«, wetterte der Studienrat und schwang aufgebracht den Zeigefinger. »Ein Skandal, jawohl! Siebert, das wird Folgen für Sie haben! Ich werde Sie der Schule verweisen lassen!«


  »Gar nichts werden Sie!«, erwiderte der Schüler trotzig. »Es war schon lange Zeit, dass Ihnen mal jemand auf die Finger klopft.«


  Das Gesicht des Lehrers lief zornesrot an. »Unerhört! Dafür werden Sie …«


  Nun schaltete sich Alexandra Dühring ein. »Ich bitte Sie! Ich muss wissen, was hier vorgefallen ist. Herr Studienrat Rieckhoff, schildern Sie mir den Vorfall bitte aus Ihrer Sicht.«


  »Natürlich, Frau Polizeipräsidentin. Dieses Subjekt, dieser Unterprimaner namens Karl Siebert, hat es gewagt, in meinem Griechischunterricht diese … diese widerwärtigen Hosen zu tragen. Ich forderte ihn auf, sich nach Hause zu begeben und in anständiger Kleidung zurückzukehren. Er aber weigerte sich, und als ich ihm für diese Widersetzlichkeit eine umfangreiche Strafarbeit gab, behauptete er in äußerst respektloser Weise, seine Hose ginge mich nichts an. Für diese Frechheit wollte ich ihn mit vier Stockschlägen zurechtweisen. Und was tat dieser Mensch? Nach dem ersten Hieb versetzte er mir einen Faustschlag in die Magengrube, entriss mir den Stock und zerbrach ihn. Man stelle sich vor! Ein tätlicher Angriff eines Schülers auf seinen Studienrat! Damit aber nicht genug, die Klasse quittierte diese Ungeheuerlichkeit mit Beifall, und wie Sie sehen, Frau Polizeipräsidentin, hat dieser Aufruhr die ganze Schule infiziert. Daran ist allein Siebert schuld. Ich verlange, dass Sie diese Person festnehmen!«


  Die Ausführungen des Lehrers waren von Buhrufen der Schüler auf dem Hof und an den Fenstern begleitet worden. Als sich Alexandra Dühring nun aber dem beschuldigten Gymnasiasten zuwandte, wurde es fast schlagartig still.


  »Und was haben Sie dazu zu sagen? Würden Sie den Hergang der Dinge auch so beschreiben wie der Herr Studienrat?«


  Der Junge nickte. »Ja, Frau Polizeipräsidentin. Aber ich sehe trotzdem einiges anders. Zunächst mal gibt es am Katharineum keine Kleidungsvorschrift. Daher darf mich auch kein Lehrer bestrafen, nur weil er etwas gegen meine Hose hat …«


  »Lächerlich!«, rief Studienrat Rieckhoff dazwischen. »Es ist das gute Recht …«


  Ein mahnender Blick der Polizeichefin brachte ihn schnell wieder zum Schweigen, und der Schüler fuhr fort: »Ich habe dem Herrn Studienrat offen gesagt, dass ich so denke. Da hat er ohne Vorwarnung den Zeigestock ergriffen und mir einen Hieb auf die Hände versetzt. Das wollte ich mir nicht gefallen lassen, ich habe mich gewehrt. Kein Gesetz erlaubt es Lehrern, ihre Schüler zu prügeln!«


  Wieder konnte der Studienrat sich nicht zurückhalten. »Unfug! Junge Menschen bedürfen körperlicher Züchtigung. Nur auf diese Weise kann ein ordentlicher Charakter geformt werden, das ist ein anerkanntes Faktum.«


  »Herr Rieckhoff«, sagte Alexandra mit einem warnenden Unterton, »sind Sie ernsthaft der Auffassung, dass Schüler nur mit Schlägen zu erziehen sind?«


  »Selbstverständlich, wenn sie sich eigensinnig zeigen. Stockhiebe brechen den sturen, widersetzlichen Geist, sodass wir Pädagogen neue, folgsame Menschen aus ihnen machen können. Gute, wertvolle Menschen, anders als dieser dort.«


  »Was Sie denken, ist letztendlich Ihre Sache. Aber das ändert nichts daran, dass ich Sie jetzt verhaften muss, falls Karl Siebert sich entscheiden sollte, Anzeige gegen Sie zu erstatten.«


  »Mich verhaften? Ja, haben Sie denn nicht verstanden? Diesen … diesen Aufrührer, diesen Sozialisten dort müssen Sie einsperren!«, entfuhr es dem ungehaltenen Lehrer.


  Aber Alexandra Dühring erwiderte: »Ihr Schüler hat absolut recht. Es existiert kein Lübecker Gesetz, das es Ihnen erlauben würde, Ihre Schüler zu schlagen. Ob Sie und manche Ihrer Kollegen sich dieses Recht seit Ewigkeiten gewohnheitsmäßig herausnehmen, ist dabei für mich ohne Belang. Und falls Karl Siebert Sie anzeigen möchte, werde ich Sie, wie es in einem solchen Fall Vorschrift ist, festnehmen lassen.«


  Sie drehte sich zu Siebert, dessen Augen sichtbar aufleuchteten. Genüsslich grinsend und voller Genugtuung antwortete er: »Frau Polizeipräsidentin, ich möchte Anzeige erstatten gegen Herrn Albert Aurelius Rieckhoff.«


  Alexandra nickte knapp. »Herr Studienrat, ich verhafte Sie hiermit wegen vorsätzlicher Körperverletzung. Wachtmeister Aalendiek, führen Sie den Herrn zum Auto.«


  »Das können Sie nicht tun!«, rief der Lehrer empört, wobei an seinen Schläfen die Adern weit hervorquollen. »Das ist ein ungeheurer Affront! Ich werde das melden, man wird Sie zur Verantwortung ziehen!«


  Während ein Polizist den wutentbrannt schnaubenden Studienrat fortbrachte, feierten die Schüler ihren Triumph mit ohrenbetäubendem Johlen. Den wohl reichlich verhassten Rieckhoff bewarfen sie mit ihren Schülermützen, die zu Hunderten durch die Luft flogen. Die übrigen Angehörigen des Lehrerkollegiums waren still und sahen sich betreten gegenseitig an. Die Obrigkeit hatte gesprochen, aber ganz anders, als sie es erwartet hatten. Und keiner von ihnen wagte es, die Stimme dagegen zu erheben.


  Dann kehrte langsam wieder Ruhe ein, und die Menge begann, sich aufzulösen. Die Schüler begaben sich in Siegerlaune zurück in das Schulgebäude, gefolgt von ihren immer noch ratlosen Lehrern.


  Prieß ging auf Alexandra zu und begrüßte sie mit den Worten: »Also, so etwas wie das eben habe ich ja noch nie erlebt. Habt ihr hier in Lübeck so was öfter?«


  »Überhaupt nicht. Du hattest die Ehre, einer Premiere beiwohnen zu dürfen«, antwortete sie. »Himmel, ich hätte nicht gedacht, dass es immer noch Lehrer gibt, die ihren Unterricht mit der Rute abhalten. Na, ich weiß, welcher Richter für solche Fälle zuständig ist. Rieckhoff wird nichts zu lachen haben, und das geschieht ihm ganz recht.«


  »Musst du nicht befürchten, dass du Probleme bekommst?«


  »Von den werten Herren Studienräten oder dem Schulsenator? Mach dir deswegen keine Sorgen, Fritz. Aber jetzt willst du doch sicher wissen, warum ich dich angerufen habe.«


  »Es wäre schon nett, wenn du es mir verraten würdest«, erwiderte Friedrich mit sanfter Ironie.


  »Dein Wunsch werde erfüllt. Mein Wagen steht da drüben, komm mit.«


  »Aber mein Auto?«


  »Das kannst du später abholen«, meinte Alexandra, während sie schon auf das Tor zuging. »Wir müssen jetzt unbedingt zum Allgemeinen Krankenhaus. Ich möchte dir jemanden vorstellen … obwohl ich befürchte, dass es eine etwas einseitige Begegnung wird.«


  


  Alexandra schlug das weiße Laken zurück, und obwohl Friedrich auf einiges vorbereitet war, zuckte er unwillkürlich zurück: Ein junger Mann blickte ihn aus starren, weit aufgerissenen Augen an. Auf der rechten Seite war das wie in Panik verzerrte Gesicht fürchterlich entstellt, das Fleisch war bis auf die geborstenen Knochen fortgerissen und die Fetzen der verbliebenen Haut waren dick mit geronnenem Blut verkrustet. Der Mund stand offen, hinter der klaffend gespaltenen Oberlippe waren die zertrümmerten Überreste der Vorderzähne zu erkennen.


  Prieß war kurz davor, sich zu übergeben. »Das ist ja ekelhaft. Warum muss ich mir das unbedingt ansehen?«, fragte er, wobei er den Brechreiz kaum unterdrücken konnte.


  Alexandra hatte ein Einsehen und breitete das Tuch wieder über den Toten. »Das ist Siegfried Stölle, 20 Jahre alt, wohnhaft in Lübeck und ohne feste Arbeit. Außerdem war er ein Strichjunge. Bevor er so zugerichtet wurde, sah er recht gut aus – auf eine Art, die nicht mehr ganz junge Herren mit gewissen sexuellen Vorlieben sehr anziehend finden. Damit hat er sein Geld verdient. Für uns bei der Polizei war er kein Unbekannter.«


  Sie verließen die weiß gekachelte, kalte Leichenhalle und wechselten in einen kärglich möblierten Nebenraum, wo auf einem Tisch eine Reihe zerrissener, rot verklebter Kleidungsstücke ausgebreitet lag. Prieß fühlte sich immer noch, als hätten die Temperaturen im Kühlraum und der Schock gemeinsam jeden Tropfen Blut aus seinen Gliedmaßen verdrängt. Er rieb sich die tauben Hände und schluckte kräftig, um den brennenden Gallegeschmack aus der Mundhöhle zu treiben. »Also, Jungs wie den gibt es auf St. Pauli zu Hunderten«, sagte er ein wenig heiser. »Ich verstehe immer noch nicht so recht, warum der da für mich von Interesse sein sollte. Typen wie der reizen mich schon in lebendigem Zustand nicht, das solltest du eigentlich am besten wissen.«


  Alexandras Lachen hallte von den nackten Wänden wider. »Nein, das hatte ich auch gar nicht vermutet. Es sei denn, deine Vorlieben hätten sich seit damals stark verändert.« Dann wurde sie wieder ernst und zeigte auf den Tisch. »Das sind, wie du dir sicher schon gedacht hast, Stölles Sachen. Er wurde heute am frühen Morgen aufgefunden. Es sah ganz so aus, als hätte er in einer scharfen Kurve die Gewalt über sein Motorrad verloren, weil der Bremszug gerissen war. Und nun rate doch mal, was wir in seiner Jackentasche gefunden haben …«


  Sie zog eine Schublade unter dem Tisch auf und holte einen zerknitterten Briefumschlag hervor. In der Ecke klebte eine Briefmarke, aber sie war nicht abgestempelt. Und als Prieß den mit einer Schreibmaschine getippten Namen des Empfängers las, war er für einen Moment sprachlos: Der Brief war an Gustav Diebnitz unter seiner Lübecker Adresse gerichtet.


  »Was hatte dieser Strichjunge denn mit dem Oberst zu tun?«, fragte er verblüfft, obwohl er genau wusste, dass es darauf durchaus eine ganz bestimmte und sehr eindeutige Antwort gab.


  »Also, wenn man diesem Brief glauben will, war Diebnitz einer seiner Kunden.« Die Polizeipräsidentin zog das kleine Blatt aus dem Umschlag und reichte es Prieß. »Lies dir das hier mal durch und sag mir dann, was du davon hältst. Du kannst das Papier unbesorgt anfassen, die Spurensicherung hat es schon untersucht und nichts Hilfreiches finden können.«


  Er nahm ihr den Brief aus der Hand, ging ihn aufmerksam durch, und mit jeder der maschinengeschriebenen Zeilen wuchs sein Erstaunen:


  


  
    
      Sie haben immer noch nicht auf mein erstes Schreiben geantwortet. Vielleicht nehmen Sie mich ja nicht ernst und wollen sich das Geld sparen. Ich rate Ihnen, sich das noch einmal gründlich zu überlegen. Sie wollen doch sicher nicht, dass herauskommt, auf welche Weise Sie sich Vergnügen verschaffen? Eine solche Enthüllung würde sicher reichlich Staub aufwirbeln. Sie können das verhindern, es liegt ganz an Ihnen. Dafür sollte Ihnen die bescheidene Summe von 1000 Goldmark, mit der ich mich vorläufig begnügen werde, nicht zu viel sein. Ich erwarte Ihre Antwort bis zum 18. Mai.
    

  


  


  Ungläubig las Prieß den Brief ein zweites Mal. Nun hatte er ihn also, den Grund, warum Diebnitz sich erschossen hatte: weil ein mieser kleiner Strichjunge ihn erpresst hatte. Eine simple, bestechend einfache Lösung. Sie hatte nur einen Schönheitsfehler – sie konnte nicht stimmen. Diebnitz hatte mit Sicherheit keinen Selbstmord verübt, die sauberen Schuhsohlen sprachen unwiderlegbar dagegen.


  »Das stinkt ganz gewaltig«, murmelte Prieß. »Korrigier mich, wenn ich was Falsches sage, Alexa. Ich sehe das so: Da wollte jemand nachträglich einen plausiblen Grund konstruieren, warum Diebnitz sich erschossen haben soll. Also wurde mal eben dieser angebliche Unfall inszeniert und der Leiche dieser Brief in die Tasche gestopft, damit man ihn bei dem Toten findet. Schon haben wir einen Oberst, der sich im Bett mit Jungs amüsiert hat und einen Stricher, der sein Schweigen teuer verkaufen wollte. Es sollte so aussehen, als hätte dieser Stölle von Diebnitz’ Tod erfahren und den schon fertigen Erpresserbrief nicht mehr abgeschickt. Alles kristallklar und logisch. Jedenfalls, solange man nicht weiß, dass Diebnitz überhaupt keinen Selbstmord begangen haben kann.«


  Er gab Alexandra den Brief zurück, und sie steckte ihn vorsichtig wieder in den Umschlag. »Ganz genau, Fritz. Wer immer Diebnitz auf dem Gewissen hat, muss absolut skrupellos sein. Unsere Unbekannten schrecken nicht davor zurück, einen Mord durch einen weiteren zu decken. Weißt du, was ich denke? Du hast sie aufgeschreckt.«


  »Aufgeschreckt? Wie meinst du … Herrgott, ja. Das ist möglich, du hast recht. Die haben irgendwie mitbekommen, dass ich Diebnitz’ Tod unter die Lupe nehme. Und dadurch haben sie gemerkt, dass der angebliche Freitod eine Lücke hat, die ihnen Ärger bereiten könnte … also haben sie beschlossen, auf diese Weise ein wasserdichtes Motiv nachzuliefern, wieso sich Diebnitz eine Kugel in den Schädel gejagt haben soll.«


  »Das bedeutet aber noch etwas«, ergänzte Alexandra Dühring. »Eine der Personen, mit denen du in den letzten Tagen geredet hast, gehört zu Diebnitz’ Mördern oder hat Kontakt zu ihnen.«


  Prieß erbleichte und fühlte, wie seine Beine unter dem Gewicht seines Körpers nachgaben. Er zog sich schnell einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, keuchte er. »Scheiße, wie komme ich da jetzt wieder raus? Die rechnen doch damit, dass mir diese Erpressergeschichte zu Ohren kommt, damit ich aufhöre, in der Sache herumzustochern. Aber wenn die merken, dass ich trotzdem weitermache … oh Gott, denen ist es doch völlig egal, ob sie einen mehr umbringen müssen. Ich will nicht als Nächster nebenan in der Leichenhalle liegen!«


  Alexandra nahm sich gleichfalls einen Stuhl, setzte sich zu Friedrich Prieß und versuchte, ihn zu beruhigen. »Wirst du auch nicht. Du musst jetzt aber vorsichtig sein. Denk nach, wem hast du was erzählt? Wer hat sich merkwürdig verhalten? Versuche, dich zu erinnern, Fritz.«


  Er presste die Hände gegen die blasse Stirn. »Nein, nicht jetzt … ich kann nicht … ich muss erst wieder einen klaren Kopf bekommen. Verdammt, worauf habe ich mich nur eingelassen?«


  In seinem Kopf tauchte ein scheußliches Bild auf: Er sah sich irgendwo auf einem einsamen Waldweg liegen, mit einem Loch im Kopf und einer Pistole in der Hand, genau wie Diebnitz. Doch dann verschwamm die düstere Szene, und als sie wieder feste Konturen gewann, hatte sie sich verwandelt und jagte Prieß noch viel mehr Furcht ein.


  Denn nun lag dort Alexandras lebloser Körper.


  


  Ein Fächer von Rottönen breitete sich über den ganzen Himmel aus, und während sich im Westen die gerade erst hinter den flachen Hügeln versunkene Sonne noch mit einem letzten Leuchten verabschiedete, schlich auf der gegenüberliegenden Seite schon die Dunkelheit der heraufziehenden Nacht herbei. Gleich über dem Horizont konnte man bereits das weiße Glitzern der ersten Sterne ahnen.


  Prieß hatte den ganzen Tag keine Ruhe gefunden. Zu viele Fragen, deren Antworten er nirgendwo sah, drehten sich pausenlos in seinem Hirn. Welcher der Menschen, die er in den vergangenen Tagen aufgesucht hatte, war direkt oder indirekt in den Mord an Diebnitz verstrickt? Wer hatte Siegfried Stölles Unfall herbeigeführt? Wo war Karl Lämmle, der nach dem Tod seines Dienstherrn so auffällig schnell von der Bildfläche verschwunden war? Welche Gefahren drohten ihm, Friedrich Prieß, wenn er diesen Fall wider jede Vernunft weiterverfolgte?


  Stundenlang hatte Prieß sich mit allen möglichen Überlegungen herumgeschlagen, Vermutungen aufgestellt, zurechtgebogen und schließlich wieder verworfen. Nichts passte, nichts schien weiterzuführen. Das bereitete ihm schlimme Kopfschmerzen; ihm war, als könnte sein Schädel jede Sekunde bersten.


  Irgendwann hatte er es nicht mehr ausgehalten und war mit dem Auto hinausgefahren aus dieser Stadt, die ihm den Atem abzuschnüren und ihn zwischen ihren steilen alten Backsteingiebeln zu erdrücken schien. Er wollte nur weg, fort aus Lübeck, über das sich ein unsichtbarer, aber bleischwerer und modrig kühler Dunst gelegt hatte, den keiner außer ihm fühlen konnte.


  Nun saß er am Rande eines Feldes auf einem Findling. In der Ferne, weit jenseits der dicht mit Bäumen bestandenen sumpfigen Niederung des Flüsschens Wakenitz, zeichneten sich die Silhouetten der sieben spitzen Kirchtürme Lübecks vor dem rot schimmernden Abendhimmel ab. Irgendwo in einem der struppigen Büsche, die den nahen Feldweg säumten, schimpfte eine Amsel. Sonst war es ganz still.


  Friedrich genoss die Ruhe und die friedliche Idylle einer Landschaft kurz vor Einbruch der Nacht. Aber er kam trotzdem nicht los von seinen Sorgen, die sich immer wieder in den Vordergrund seines Bewusstseins drängten. Schon seit einer ganzen Weile wollte ihm Paul von Rabenacker nicht aus dem Kopf gehen.


  Abgesehen von der alten Wehnicke hat mich keiner so schroff abgekanzelt … kein Wort wollte er mehr mit mir reden, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass ich den Grund für Diebnitz’ Tod suche. Da ist doch was faul …


  Langsam gewann die Dunkelheit die Oberhand am Himmel. Prieß fühlte nun auch, wie kühl der große Stein wurde, auf dem er saß. Er wollte nicht zusätzlich zu seinen übrigen Problemen auch noch eine Erkältung riskieren, daher stand er auf, drückte kurz den Rücken durch und ging dann durch das hohe Gras zurück zu seinem Automobil.


  


  


  


  Mittwoch, 25. Mai


  


  Ungeduldig schaute Alexandra Dühring dem Mann im weißen Kittel über die Schulter und verfolgte, wie er sich mit verschiedenen weichen Pinseln und einem feinen Pulver an den Tasten einer Adler-Schreibmaschine zu schaffen machte. Schließlich legte er seine Arbeitsgeräte beiseite und meinte: »Nichts, Frau Polizeipräsidentin. Kein einziger Fingerabdruck, genau wie auf dem Brief. Er muss mit Handschuhen getippt haben.«


  Alexandra war von diesem Ergebnis nicht überrascht. Sie war sich jetzt völlig sicher, dass jemand anders auf dieser Maschine den Erpresserbrief geschrieben hatte. Nur weil das Gerät auf dem wackeligen Küchentisch in Stölles schäbiger Wohnung stand, hieß das noch lange nicht, dass es ihm auch gehört hatte.


  »Er hatte ja auch gute Gründe, vorsichtig zu sein«, entgegnete sie. »Können Sie mir sonst noch etwas über diese Schreibmaschine erzählen, Inspektor?«


  »Leider nicht viel, fürchte ich. Ein Standardmodell, wie man es in jedem Geschäft für Bürobedarf bekommt. Einfache Ausführung, ohne eine eigene Seriennummer, wie das bei teuren Exemplaren der Fall ist. Wie es aussieht, nagelneu. Auf der Walze sind nur die Spuren des fraglichen Briefes vorhanden, mehr wurde damit noch nicht geschrieben. Er muss sie erst vor Kurzem gekauft haben.«


  Der Inspektor verstaute seine Instrumente sorgfältig in den Fächern seines kleinen Koffers und fügte mit einem Kopfschütteln hinzu: »Um ganz ehrlich zu sein, Frau Polizeipräsidentin … eine Schreibmaschine hätte ich hier als Letztes erwartet. Nun ja, man erlebt immer wieder Überraschungen. Meine Arbeit hier ist jedenfalls getan. Wenn Sie gestatten, fahre ich nun zurück zum Revier, Frau Polizeipräsidentin.«


  Sie gestattete es, und der Inspektor verließ die Wohnküche. Nachdem sie alleine war, sah Alexandra sich noch einmal in der Behausung des toten Strichjungen um.


  Hinrichs hat völlig recht, dachte sie, in dieser Umgebung wirkt eine Schreibmaschine so fehl am Platze wie ein Perserteppich in einem Schweinestall.


  In Stölles heruntergekommener Wohnung in einem vernachlässigten Mietshaus nahe dem Bahnhof deutete nichts auf ein auch nur durchschnittliches intellektuelles Niveau des einstigen Bewohners hin. Stölle hatte nur wenige Schriftstücke hinterlassen, ausnahmslos Notizen auf zusammengesuchten Papierfetzen. Seine Handschrift wirkte breit und ungelenk, die kreuz und quer verlaufenden Zeilen enthielten wohl doppelt so viele Schreibfehler wie Wörter. Dass diese Zeugnisse geistiger Armseligkeit und der einwandfrei formulierte angebliche Erpresserbrief von derselben Person stammen sollten, hielt Alexandra für ausgeschlossen. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass in der Wohnung eines solchen Menschen ausgerechnet eine Schreibmaschine stehen sollte. Es sei denn, jemand hätte sie absichtlich dorthin gebracht.


  


  Alexandra zog die ungefüge Wohnungstür hinter sich zu und stieg die knarrenden Stufen hinab. Das Treppenhaus war düster, von den Wänden platzte die schmutzig grüne Ölfarbe. An manchen Stellen war der Putz abgefallen und das grobe Ziegelmauerwerk lag bloß. Auf halbem Weg zwischen den Stockwerken befand sich die Toilette. Obwohl die Tür geschlossen war, lag der faulige Geruch von abgestandenem Urin und Exkrementen in der Luft. Voller Ekel ging Alexandra schneller.


  Sie war glücklich, nicht in einem Haus wie diesem leben zu müssen. In Berlin, Hamburg, dem Ruhrgebiet, einfach überall, wo die Industrie Massen von Arbeitskräften benötigte, gab es ausgedehnte Viertel dieser finsteren, muffigen, feuchten Mietskasernen. In solchen Gegenden war ein Großteil des Millionenheeres der deutschen Fabrikarbeiter zu Hause. Menschen, die ohne jede Aussicht auf eine Verbesserung ihres miserablen Lebens existieren mussten. Die völlige Trostlosigkeit des Dahinvegetierens in diesen grauen, heruntergekommenen Arbeitervierteln führte dazu, dass sich ihre Bewohner in den Alkohol flüchteten – und in Ausbrüche dumpfer, sinnloser Gewalt. Meistens blieb es bei brutalen Schlägereien, ausgeschlagenen Zähnen und Knochenbrüchen. Manchmal aber verschwanden durch die Verrohung auch die letzten Hemmungen und die Bestie kam zum Vorschein. Dann fand man die Leiche eines brutal vergewaltigten sechsjährigen Mädchens in einem Kohlenkeller, oder einer alten Frau wurde wegen einiger Groschen der Schädel zertrümmert. Die tristen Mietskasernen mit ihren engen, lichtlosen Hinterhöfen waren Brutstätten aus der Hoffnungslosigkeit geborener Gewalt. Sie brachten das Schlechteste im Menschen ans Tageslicht.


  Alexandra Dühring war froh, dass Lübeck keine Industriestadt war und daher nur wenige dieser Häuser aufzuweisen hatte. Um nichts in der Welt hätte sie mit einem ihrer Amtskollegen in den Metropolen des Reiches tauschen und sich dessen nie endende Probleme mit den Arbeiterghettos aufladen wollen. Sie stieg die Treppe noch schneller hinab; die ausgetretenen Holzstufen knackten unter ihren Absätzen. Endlich erreichte sie das Erdgeschoss und trat durch die Haustür hinaus auf die im hellen Sonnenlicht liegende Straße.


  ***


  


  Mit der sich ankündigenden Dämmerung kehrte schleichend Ruhe in Lübeck ein. In der Altstadt saßen die Menschen auf Bänken vor den Häusern und genossen nach der Arbeit des Tages den schönen Abend. Die Spediteure und Frachtkutscher hatten ihre Fuhrwerke an den Straßenrändern abgestellt, nun spielten Kinder auf den Kutschböcken und Ladeflächen. Obwohl der Einbruch der Dunkelheit noch nicht bevorstand, sprangen schon die Selbstzünder der Gaslaternen an.


  »So weit meine Erkenntnisse in Sachen Siegfried Stölle«, sagte Alexandra zu Friedrich, während sie die Aegidienstraße hinabgingen. »Und was hat dein Tag erbracht?«


  Sein Gesichtsausdruck verriet Erfolglosigkeit, noch ehe Prieß ein Wort von sich gegeben hatte. »Ich habe versucht, eine Spur von Karl Lämmle zu finden. Nichts! Und das, obwohl ich alle meine Verbindungen habe spielen lassen und einen Berg Gefallen aufgebraucht habe, die mir alle möglichen Leute noch schuldeten. Der Kerl ist wie vom Erdboden verschwunden. Aber wir müssen ihn irgendwie finden! Ich hab’s im Gefühl, er weiß etwas. Ach, es ist einfach zum Kotzen.«


  »Hast du dir inzwischen Gedanken über die Personen gemacht, mit denen du gesprochen hast? Eine von denen ist ein schwarzes Schaf … das uns vielleicht zum Rest der Herde führt.«


  Prieß stieß mit der Schuhspitze eine leere Zigarettenschachtel vom Bürgersteig auf das Kopfsteinpflaster der Straße. »Habe ich, Alexa. Von allen Leuten, denen ich erzählt habe, dass ich den Grund für Diebnitz’ Selbstmord herausfinden will, hat dieser von Rabenacker sich am verdächtigsten verhalten. Um den werde ich mich noch mal genauer kümmern müssen. Und Doktor Bliesath … kalt wie ein toter Fisch und in etwa genauso sympathisch. Aber das alleine macht ihn noch nicht zu einem Mörder.«


  »Der Doktor ist hier in Lübeck sehr angesehen, Fritz.«


  »Liebe Alexa, wenn du wüsstest, welche ach so angesehenen Bürger Hamburgs ich bereits in Situationen beobachtet habe, die gar nicht dazu geeignet waren, ihr phantastisches Ansehen zu bewahren … ich mache mir da keine Illusionen. In jedem Menschen kann ein Schwein stecken, ganz gleich, ob er den Abfall aus den Fleeten fischen muss oder sein Name auf einer Messingplatte an einem neu eingeweihten Krankenhaus steht. Das habe ich inzwischen gelernt.«


  »Ich wünschte, du hättest unrecht. Also, wie sieht’s mit den anderen aus?«


  »Was ich von diesem Pastor halten soll, weiß ich noch nicht so recht. Ich traue aus Prinzip niemandem, der so tut, als würde er mit dem lieben Gott jeden Mittwoch Golf spielen. Und Otto von Deuxmoulins … ich kann mir keinen Grund vorstellen, wieso der General einen seiner fähigsten Offiziere ermorden lassen sollte.«


  »Nur weil du dir keinen Grund vorstellen kannst, bedeutet das noch lange nicht, dass es keinen geben könnte«, erwiderte Alexandra.


  »Eins zu null für dich. Wie immer. Jedenfalls, es bleibt dabei: Von Rabenacker steht ganz oben auf meiner Liste. So wie der sich aufgeführt hat … Leider ist an ihn schlecht ranzukommen, aber da lässt sich sicher ein Weg finden.«


  Sie erreichten Yvonne Conways Haus in der Schildstraße, unweit der Aegidienkirche. Das Stadtpalais aus dem achtzehnten Jahrhundert wirkte mitten in einer Stadt, die von Treppengiebeln aus Backstein geprägt wurde, fast wie ein Eindringling aus einer fremden Welt. Es stand zurückgesetzt von der Straße, seine fensterreiche Fassade erstreckte sich über drei der schmalen alten Grundstücke. Ein schlichter schmiedeeiserner Zaun trennte den kiesbestreuten Vorplatz vom Gehweg. Aus den weit geöffneten Türen und Fenstern drang Musik; eine Jazzband spielte auf die pedantisch notengetreue Weise, die für deutsche Musiker so typisch war, das populäre My Wonderful Dirigible.


  Vor dem Eingangsportal blieben Friedrich Prieß und Alexandra Dühring kurz stehen. »Wird sie wieder so überdreht sein wie in dem Ausflugslokal?«, fragte er besorgt.


  »Oh nein«, erwiderte Alexandra grinsend. »Da hatte sie wohl einen schlechten Tag. Meistens ist sie noch viel lebhafter.«


  »Na dann, machen wir uns auf einen anstrengenden, aber unterhaltsamen Abend gefasst«, lachte Prieß. »Lass uns reingehen.«


  


  Kaum hatten sie das Palais betreten, da kam ihnen schon Yvonne Conway in einem scharlachroten Kleid aus dem Salon entgegengewirbelt und hieß ihre eben erschienenen Gäste überschwänglich willkommen.


  »Oooh, how wonderful«, rief sie aus, »Frau Dühring und ihr reizender Freund, Mr. Prieß! Ich freue mich ja so, dass Sie kommen konnten, that’s so fantastic.«


  »Wir freuen uns, dass Sie uns eingeladen haben, Miss Conway«, entgegnete die Polizeipräsidentin. »Und wir möchten uns für die Verspätung entschuldigen.«


  »No, please, don’t be silly. Ich werde ohnehin erst in einer halben Stunde den erfreulichen Anlass für diese kleine Party bekannt geben. Kommen Sie doch herein, meet the other guests, amüsieren Sie sich.«


  Dieser Aufforderung konnten sie kaum widersprechen, also folgten Friedrich und Alexandra der quirligen Gastgeberin durch die hohen Flügeltüren in den Salon.


  


  Hatte Prieß anfänglich noch damit gerechnet, sich unter Yvonne Conways Gästen deplatziert vorzukommen, lösten sich diese Befürchtungen rasch in nichts auf. Niemand sah ihm an, dass er einen wenig respektablen Beruf ausübte, und bei den zwanglosen Plaudereien, die sich fast von selber ergaben, konnte er das Thema problemlos umgehen. Er unterhielt sich gut, beobachtete aber aus Gewohnheit seine Umgebung sehr genau; dabei stellte er fest, dass sich Miss Conway offenbar gerne mit Künstlern und weltoffenen Charakteren aller Art umgab, die auf steife Förmlichkeit keinen großen Wert legten. Die Gespräche waren ungezwungen, es wurde gelacht und getanzt, alles in einer lockeren, aber kultivierten Atmosphäre. Das kalte Buffet war ausgezeichnet, die Gastgeberin schien überall gleichzeitig aufzutauchen und steckte sämtliche Anwesenden mit ihrer guten Stimmung an. Alexandra kannte die meisten Gäste und machte Friedrich Prieß mit einigen interessanten Frauen und Männern bekannt, die er sonst nie kennengelernt hätte; und wenn doch, dann nur unter erheblich unerfreulicheren Umständen.


  Plötzlich stieß Alexandra Dühring ihn unauffällig an. »Der Mann, der da gerade hereingekommen ist, siehst du den?«, flüsterte sie. »Das ist Senator Frahm, mein großer Förderer.«


  Prieß blickte hinüber zur Tür. Yvonne Conway begrüßte gerade einen älteren Herrn im Smoking. Sein graues, gewelltes Haar, das an den Seiten noch einen Rest der ursprünglichen dunklen Farbe aufwies, lichtete sich bereits merklich und war besonders an den Schläfen und der hohen Stirn schon stark zurückgewichen. Er lächelte unaufdringlich, aber auf sehr einnehmende Weise und deutete einen Handkuss an, was die Engländerin zu einem entzückten Kichern veranlasste.


  »Komm mit«, forderte Alexandra Friedrich auf, »ich stelle dich ihm vor.« Ohne auf Prieß’ Reaktion zu warten, nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.


  Der Senator bemerkte sie schnell. »Ah! Frau Dühring, wie schön, Sie auch hier zu sehen«, sagte er mit einer auffällig kratzigen Stimme, wobei er ein wenig schleppend sprach, als würde er jedes einzelne Wort sorgfältig abwägen. Er begrüßte sie auf die gleiche Weise wie Miss Conway.


  »Ich freue mich ebenfalls, Sie zu treffen, Herr Senator«, entgegnete Alexandra, »und hoffe, Sie haben Ihren Urlaub genossen. Sie hatten sich diese Erholung wirklich verdient. Darf ich Ihnen Friedrich Prieß vorstellen, einen guten Freund aus Hamburg, der zu Besuch in unserer Stadt ist?«


  Senator Frahm reichte dem Detektiv die Hand. »Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Freunde unserer vortrefflichen Polizeipräsidentin kennenzulernen. Herr Prieß, ich hoffe, Ihr Aufenthalt in der Freien und Hansestadt Lübeck wird unvergesslich.«


  Prieß fühlte sich geschmeichelt. Ein Lübecker Senator entsprach einem Minister, und wann hätte ihm je ein preußischer oder auch nur Schaumburg-Lippescher Minister die Hand geschüttelt?


  »Ich danke Ihnen sehr, Herr Senator. Ihr Name ist mir nicht fremd, Alexandra hat mir schon einiges über Sie erzählt.«


  »Oh, vermutlich hat sie meine wenigen guten Eigenschaften stark übertrieben und die schlechten gänzlich verschwiegen«, meinte der Senator lächelnd. »Oder sollte ich mich da irren, Frau Dühring?«


  Alexandra wies diese Vermutung mit einer charmanten abwehrenden Handbewegung zurück. »Herr Senator, ich habe nur die Wahrheit gesagt, wie sie sich aus meiner Sicht darstellt. Sie haben mich gegen alle Widerstände als Ihre Kandidatin für das Amt des Polizeipräsidenten durchgesetzt und dafür Ihr gesamtes Ansehen in die Waagschale geworfen. Da ist es selbstverständlich, dass ich meinen Mitmenschen nur das beste Bild von Ihnen vermitteln möchte.«


  »Ja, es war in der Tat nicht leicht, meine Amtskollegen und die Bürgerschaft davon zu überzeugen, diese Aufgabe einer Frau zu übertragen … sie haben sich noch mehr gesträubt als bei der Einführung der neuen Polizeiuniformen, und das will etwas heißen«, meinte Senator Frahm und nahm sich einen Cognac von dem Tablett, das einer der Bediensteten vorübertrug.


  »Diese Uniformen stammen von Ihnen?«, fragte Prieß erstaunt.


  »Sagen wir, sie sind das Kind meiner Überlegungen. Ich war zu der Überzeugung gelangt, dass unsere Polizisten die preußische Sergeantenkluft ablegen sollten. Die Menschen sollen Vertrauen zu ihrer Polizei fassen, aber wer kann jemandem vertrauen, der den gleichen Waffenrock trägt wie der Unteroffizier, der einen als Rekrut zusammengestaucht hat? Deshalb hatte ich gemeinsam mit Freunden, die meine Ideen teilten, eine neue, zivilere Uniform für die Lübecker Schutzmänner entworfen und – freilich gegen allerlei Hemmnisse – auch eingeführt. Ich denke, der Erfolg gibt mir recht. Es wird dringend Zeit, mehr Zivilität zu wagen … und das nicht nur in Lübeck.«


  Diesem letzten Satz des Senators hätte Prieß am liebsten lauthals beigepflichtet. Der alte Herr beeindruckte ihn, und er hätte das Gespräch gerne noch fortgesetzt; doch just in diesem Moment kam Yvonne Conway aus dem Nichts herbeigewirbelt und ergriff seine Hand.


  »Mr. Prieß, Sie müssen unbedingt mit mir tanzen! Come on, you must be a great dancer, ich habe ein Gespür dafür.«


  Sie zog ihn in die Mitte des Saals, und Prieß sah keine Fluchtmöglichkeit. Daher fügte er sich in das Unvermeidliche und tröstete sich mit dem Gedanken, dass Miss Conway an seinen Tanzkünsten nicht viel Freude haben würde; er hatte seit einer Ewigkeit keinen Fuß mehr auf das Parkett gesetzt, und von den gerade modernen Tänzen hatte er ohnehin keinen blassen Schimmer.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren, Stefan Remmler und sein Jive-Terzett haben nun die Ehre, für Sie den Foxtrott The Quick Brown Fox zu spielen«, verkündete der Bandleader, setzte das Saxophon an die Lippen und blies die ersten Takte. Dann setzten die übrigen Instrumente ein. Es gab kein Entkommen mehr für Friedrich Prieß.


  


  Nach einem Foxtrott und zwei Quicksteps, bei denen sich Prieß fast ausschließlich von Miss Conway schwungvoll durch den Raum hatte schieben lassen, konnte er sich endlich befreien. Er deutete seiner Gastgeberin dezent an, dass ihn ein menschliches Bedürfnis plage – was nicht einmal gelogen war –, und daraufhin ließ sie ihn ziehen. Vorher jedoch hatte er ihr versprechen müssen, später wieder mit ihr zu tanzen. Diese Begeisterung erstaunte Prieß, denn früher war er nur dafür berüchtigt gewesen, seinen Partnerinnen auf die Zehen zu treten. Aber bei Yvonne Conways lebhaftem Tanzstil hatte er gar keine Gelegenheit, ihre Füße zu treffen.


  Er fragte einen der Bediensteten nach dem Weg zur Toilette und erhielt die diskret geflüsterte Antwort, dass die Bequemlichkeit im oberen Stockwerk hinter der zweiten Tür zu finden sei. Prieß stieg die Rokokotreppe hinauf und fand auf dem oberen Flur sofort, wonach er suchte.


  Einige Minuten später, als er sich gerade die Hände wusch, erinnerte er sich daran, dass er unbedingt am nächsten Tag zur Bank musste. Die Miete für sein Büro wurde fällig, und er konnte den Zahlungstermin unmöglich noch einmal so sehr überschreiten wie in den Monaten zuvor. Er wollte sichergehen, die Überweisung nicht zu vergessen, daher griff er in die Innentasche und tastete nach dem Notizbuch, das er immer bei sich hatte. Dann aber fiel ihm ein, dass er an diesem Abend schon zum zweiten Mal während seines Aufenthalts in Lübeck einen Leihsmoking trug. Sein Notizheft schlummerte in seinem Anzug, und der lag im Hotel auf dem Bett.


  »Wirklich genial«, grummelte er halblaut. »Bei all dem Zeug, das in meinem Kopf umherschwirrt, habe ich die Sache mit der Bank in zehn Minuten vergessen … ich muss sehen, dass ich mir schnell was zum Schreiben besorge.«


  Er verließ die Toilette und ging den Flur hinunter. Dabei kam er an einer offen stehenden Tür vorbei. In dem halbdunklen Raum dahinter konnte Prieß die Umrisse eines Schreibtisches erkennen.


  Yvonne Conways Arbeitszimmer, vermutete der Detektiv, dort liegt sicher Schreibzeug.


  Ganz kurz, nur den Bruchteil eines Pulsschlags lang, war er sich nicht sicher, ob er wirklich hineingehen sollte. Doch dann entschied er sich, dass ein winziger Missbrauch der Gastfreundschaft allemal dem möglichen Ärger mit der Vermietungsgesellschaft vorzuziehen war. Außerdem, so beruhigte er sich, wollte er ja nicht in Miss Conways privaten Dokumenten herumstöbern, sondern nur ein Blatt Papier und einen Stift benutzen. Also betrat Prieß den Raum, schloss die Tür hinter sich, ging vorsichtig durch das Dunkel, bis er den Tisch erreichte, ertastete die Lampe und knipste sie an.


  Das Licht offenbarte eine heillos chaotische Anhäufung von Tuben mit Ölfarben, Skizzenkartons, Malkreiden und Pinseln, die den ganzen Schreibtisch überflutete; nur sein professionelles Gespür ließ Prieß inmitten dieses Durcheinanders gleich finden, wonach er Ausschau hielt: einen Notizblock und einen Bleistift. Er ergriff den Stift und wollte gerade zu schreiben beginnen, als er überrascht innehielt. Das schräg von der Seite auf das Papier fallende Licht formte dünne Schattenlinien auf dem Blatt, und die Schatten ließen eingedrückte Buchstaben sichtbar werden, die ihrerseits zum Fragment eines Wortes zusammenflossen: Diebn.


  Prieß hielt den Atem an. Er schaute noch einmal genauer hin, um sicherzugehen, dass ihm seine Augen keinen Streich spielten. Dann wollte er sich Klarheit verschaffen. Mit der flachen Bleistiftmine fuhr er vorsichtig über das Papier. Das Blatt färbte sich grau, und die Vertiefungen enthüllten das weiße Negativbild von vier Worten:


  Colonel Diebnitz unexpectedly deceased – »Oberst Diebnitz unerwartet verstorben«.


  Friedrich Prieß konnte es nicht glauben. Noch während er das Blatt verwirrt anstarrte, wurde ihm klar, dass er sich schon zu lange in dem Büro aufhielt. Er trennte den Zettel vom Block und steckte ihn ein. Dabei entsann er sich gerade noch seiner ursprünglichen Absicht und kritzelte auf ein zweites Blatt rasch eine Gedächtnisstütze, um die Überweisung nicht zu vergessen. Dann schaltete er die Lampe wieder aus und verließ den Raum, nachdem er sich überzeugt hatte, dass niemand auf dem Korridor war.


  


  Als er die Treppe herunterkam, versammelten sich die Gäste gerade um Yvonne Conway, die etwas bekannt geben wollte.


  »My dear friends«, verkündete die Engländerin, »es ist an der Zeit, dass Sie erfahren, welchem erfreulichen Anlass Sie diese kleine Party verdanken. Vor einigen Tagen erhielt ich diesen Brief aus London« – sie hielt das Schreiben hoch, damit es alle sehen konnten –, »in dem mir mitgeteilt wird, dass Seine Majestät King GeorgeVII. sich dafür ausgesprochen hat, mein Bild Willows in the Trave Valley in die Royal Blenheim Gallery aufzunehmen.«


  Sofort erhob sich begeisterter Applaus. Ein Bild in der Blenheim Gallery war für einen britischen Künstler wie eine Erhebung in den Adelsstand, wenn nicht mehr.


  »Thank you so very much«, bedankte Miss Conway sich mit einem glücklichen Lächeln. »As you know, ist das besagte Gemälde hier in Lübeck entstanden. No doubt, viel von der Atmosphäre des Bildes ist der Wirkung zu verdanken, die Ihre wundervolle, gastfreundliche Stadt …«


  Just in diesem Moment kam etwas durch das offene Fenster geflogen und klatschte nur zwei Meter hinter Yvonne Conway an die Wand. Jemand hatte von der Straße aus eine faule Tomate in das Haus geworfen, und draußen in der Dunkelheit brüllte der Unbekannte wütend: »To’n Düvel mit die Engländers!« Dann hallten die Schritte eines schnell weglaufenden Mannes durch die Nacht.


  Sämtliche Gäste waren wie zu Stein erstarrt. Einige blickten schockiert auf den hässlichen Fleck an der Wand, in dessen Mitte die zerplatzte Tomate langsam wie auf einer Schleimspur zu Boden zu kriechen begann. Andere sahen sich fassungslos gegenseitig an. Niemand sagte ein Wort.


  Es war Yvonne Conway, die schließlich den Bann brach, indem sie laut auflachte. »Well, ich dachte immer, wir Engländer hätten uns unbeliebt gemacht. But see, wir bekommen sogar Gemüse geschenkt. Wenn das kein gutes Zeichen ist, isn’t it?«


  Der Scherz war mittelmäßig, aber er erfüllte seinen Zweck. Ein erlösendes Lachen ging durch die versammelte Gesellschaft, und die Unterhaltung setzte zögerlich wieder ein. Der schale Nachgeschmack blieb jedoch.


  Senator Frahm ging auf seine Gastgeberin zu und meinte mit vor Besorgnis tief gefurchter Stirn: »Dieser Vorfall, Miss Conway, ist mir überaus unangenehm. Ich hatte geglaubt, die Einwohner dieser Stadt, ihrer Natur nach kühle und vernünftige Menschen, würden sich nicht von den augenblicklichen Ereignissen beeinflussen lassen. Im Namen der Freien und Hansestadt Lübeck möchte ich Sie um Entschuldigung bitten. Es ist mir unaussprechlich peinlich.«


  Yvonne Conway winkte ab. »Please, Herr Senator. Haben Sie die Tomate geworfen? Sehen Sie, es gibt also auch nichts, wofür Sie verantwortlich wären. Lassen wir uns die Stimmung von dieser Lappalie nicht verderben.«


  Dann kam auch Alexandra Dühring hinzu und bot der Britin Polizeischutz für ihr Haus an, doch Miss Conway lehnte ab. »Liebe Frau Polizeipräsidentin, Sie haben gewiss schon ohne Leute, die mit überreifem Gemüse um sich werfen, genügend Sorgen. There is absolutely no need for me to cause you additional headaches. Dies ist eine Party, amüsieren Sie sich und vergessen Sie diesen bedeutungslosen Zwischenfall, do me the favour. Oh, sehen Sie, Ihr Freund ist wieder da. Sie sollten mit ihm tanzen, he’s such a splendid dancer.«


  Diese Behauptung überraschte Alexandra, denn sie erinnerte sich immer noch sehr deutlich an Friedrichs unbeholfene Versuche, ihr beim Walzer nicht auf die Füße zu treten. Dennoch bedankte sie sich bei Miss Conway für die Anregung und ging dann hinüber zu Prieß.


  »Nun, wie sieht’s aus, Fritz?«, fragte sie den Detektiv, der die Geschehnisse vom Fuß der Treppe aus beobachtet hatte. »Forderst du mich zu diesem Zebrawalk auf?«


  »Wenn du genug Mut hast, gerne … und wenn die Party vorbei ist«, fügte er geheimnisvoll hinzu, »werde ich dir etwas Hochinteressantes zeigen, aus dem ich noch nicht recht schlau werde.«


  Er reichte ihr den Arm und sie gingen in die Mitte des Salons, wo sie sich unter die anderen tanzenden Paare mischten.


  


  »Erstaunlich«, sagte Alexandra leise, »ganz erstaunlich.« Im blassen Schein einer Gaslaterne betrachtete sie den Zettel.


  »Genau das war auch mein Gedanke«, meinte Prieß. »Diese Engländerin hat von Diebnitz’ Tod erfahren, und es erschien ihr immerhin wichtig genug, um sich eine Notiz zu machen. Reichlich merkwürdig, findest du nicht auch?«


  Sie gab ihm das Papier zurück und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. »Kommissar Zufall liefert uns eine Spur … aber gemeinerweise verrät er uns nicht, was wir damit anfangen sollen. Mit jedem neuen Fingerzeig, der uns unterkommt, wird die ganze Sache verworrener.«


  Sie gingen grübelnd die Mühlenstraße hinab. Alles war still, kein Mensch war zu sehen. Nur hinter wenigen Fenstern schimmerte noch Licht, Straßenlaternen verdrängten in regelmäßigen Abständen die Dunkelheit. Über den Dächern der Häuser ragten die beiden hohen Domtürme als schwarze Silhouetten in den Nachthimmel.


  Als sie das Lichtspielhaus Stadthalle erreichten, dessen überreich geschmückte neugotische Backsteinfassade im diffusen Schein der Gaslampen unwirklich und fremd aussah, blieb Prieß stehen. Er zeigte auf einen der hell beleuchteten gläsernen Schaukästen mit Kinoplakaten. Auf einem warb ein ernst dreinblickender Sir Patrick Stewart in Trenchcoat und mit breitkrempigem Hut für den amerikanischen Detektivfilm Der große Abschied.


  »Der neue Dixon-Hill-Streifen«, sagte Prieß. »Soll der bisher beste sein. Im Moment fehlt mir der Nerv für Mordgeschichten, aber ich werd ihn mir sicher noch anschauen. Ich habe noch keinen der Filme versäumt.«


  »Es ist schon lustig, dass ein Engländer diese durch und durch amerikanische Figur so perfekt verkörpert«, sinnierte Alexandra, doch Prieß teilte diese Ansicht gar nicht und widersprach entschieden.


  »Na ja, Peter Falk in den Verfilmungen der siebziger Jahre war natürlich ein totaler Fehlgriff … aber Bogart, den wird nie jemand übertreffen. Keiner anderer kann Dixon Hill so genial spielen, einfach großartig. Und dann die Stimmung dieser alten Schwarz-Weiß-Filme … so düster und bedrohlich. Das kriegen die heute in Farbe einfach nicht mehr hin.«


  Alexandra zog verständnislos die Augenbrauen in die Höhe. »Wenn du die neuen Filme nicht magst, warum schaust du sie dir dann überhaupt an? Nur, um dich darüber ärgern zu können?«


  »Wer sagt, dass ich sie nicht mag? Ich sehe sie sogar gerne, weil sie sich sehr exakt an die Romanvorlagen halten. Habe ich dir je erzählt, dass ich als Gymnasiast alle Dixon-Hill-Bücher hatte?«


  »Nur ungefähr tausend Mal«, seufzte Alexandra. »Du hast damals ständig davon geschwärmt, wie du die Bücher verschlungen hast.«


  »Sie sind ja auch toll geschrieben. Ich glaube, Dixon Hill war der Grund, warum ich ausgerechnet Detektiv geworden bin, als ich wieder Boden unter die Füße kriegen wollte. Ich hab dann allerdings schnell merken müssen, dass Dixon Hills Welt mit ihren mysteriösen gestohlenen indischen Dolchen, aufregenden geheimnisvollen Witwen ermordeter halbseidener Geschäftsleute und eleganten Überschurken wenig gemein hat mit der grauen Wirklichkeit eines Hamburger Privatdetektivs. Aber das steht auf einem anderen Blatt. Ich mag die Bücher und Filme, und dabei bleibt’s.«


  »Besser als Vaterlandsschinken wie der da sind sie allemal«, meinte Alexandra und deutete auf das Plakat im benachbarten Glaskasten. Dort warb Friedrich der Große hoch zu Ross und mit siegesgewissem Blick für das Schlachtenepos Hohenfriedberg. Gespielt wurde der Preußenkönig wie immer von Arno Wyzniewski, der ihn schon in einem Dutzend Filmen dargestellt hatte. Bildgewaltige Historienstreifen mit aufwendig inszenierten Schlachten waren die Spezialität der großen deutschen Studios. In endloser Folge wurden die Siege FriedrichsII., der Kampf gegen Napoleon und der Deutsch-Französische Krieg auf Zelluloid wieder und wieder ausgefochten; Bismarck, der Große Kurfürst oder Blücher erstanden auf der Leinwand von den Toten auf, ohne dass sie sich dagegen hätten wehren können.


  »Hohenfriedberg? Wenn ich mir den überhaupt ansehen würde, dann höchstens wegen Iris Berben. Ich möchte mal wissen, welche Rolle die in dem Film spielt. Da haben die Drehbuchautoren die Geschichte wohl wieder mal ganz schön zurechtbiegen müssen, um sie hineinzuschreiben«, spottete Prieß. »Die Berben bringen sie ja in jedem zweiten Film als Blickfang unter, ohne Rücksicht auf Verluste. Ich könnte wetten, wenn mal der Große Chinakrieg verfilmt wird, dann lassen sie die Frau eine chinesische Prinzessin spielen, nur um sie irgendwie einzubauen.«


  Alexandra musste lachen. »Ja, das kann ich mir auch gut vorstellen. Übrigens, ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass der Chinakrieg bisher noch gar nicht für einen Film herhalten musste?«


  »Vielleicht, weil er noch nicht lange genug zurückliegt. Damit so was wirkt, müssen die Ereignisse schon ein bisschen entrückt sein«, vermutete Prieß. »Und ein Film über den Großen Chinakrieg käme ja kaum ohne den Grafen von Kai-Feng aus. Vielleicht hat der ja was dagegen, noch zu Lebzeiten zur Filmfigur zu werden.«


  »Der Feldmarschall lebt noch?«, staunte Alexandra.


  »Ja, das hat mich auch überrascht. Ich habe neulich in der Zeitung gelesen, dass er bei irgendeinem Veteranentreffen des Expeditionsheeres war. Der Mann muss schon über neunzig sein.«


  »Hätte ich nicht gedacht … Fritz, lass uns weitergehen. Ich muss morgen früh aufstehen und brauche meinen Schlaf.«


  »Ich auch … aber in den letzten Nächten habe ich gar nicht so gut geschlafen. Und dank dieses seltsamen Zettels und einem ganzen Haufen anderer Sachen, die mir im Kopf umherschwirren, werde ich wohl auch heute nicht so schnell Ruhe finden. Oh Mann, mein Honorar verdiene ich mir wirklich sauer.«


  Prieß stöhne Mitleid heischend, erntete aber nur ein Grinsen von Alexandra. Sie ließen die hell erleuchteten Schaukästen des Kinos hinter sich und gingen auf die Mühlenbrücke zu, deren geschwungene Stahlträger sich durch den Schein der Straßenlaternen aus der Dunkelheit herausschälten. Vom Dom her schlug es ein Uhr.


  


  Zum wievielten Mal er sich nun schon im Bett herumwälzte, wusste Friedrich Prieß nicht. Aus dem Dunkel glotzten ihn die grünlich schimmernden Zeiger seines Reiseweckers höhnisch an und schienen sich aus purer Bosheit kaum von der Stelle zu bewegen. Es war, als würde diese Nacht unendlich langsam voranschreiten.


  Zu viele Dinge gingen Prieß durch den Sinn: eine überdrehte englische Malerin, die Diebnitz’ Tod einer Notiz für wert befunden hatte; ein Strichjunge, der sterben musste, weil ein anderer Mord vertuscht werden sollte; ein Oberst von Rabenacker, der sich verdächtig verschlossen gegeben hatte; eine von Unbekannten durchsuchte Wohnung; eine Handvoll Menschen, mit denen Prieß gesprochen hatte und von denen jeder zu den Mördern gehören konnte.


  Ich sitze in der Klemme. Wenn die jetzt merken, dass mich diese Erpressungsgeschichte nicht beeindruckt, wer weiß, was die dann mit mir anstellen? Aber wenn ich den Fall jetzt aufgebe …


  Er führte den Gedanken nicht weiter. Jetzt einen Rückzieher zu machen, kam für ihn nicht infrage. Viel zu viel hing davon ab, wie er diese Angelegenheit zu Ende brachte. Es ging längst nicht mehr nur darum, ob er den Rest seiner Tage damit verbringen würde, schmutzige Fotos für schmutzige Prozesse zu machen. Damit würde er notfalls leben können. Aber nun aufzugeben, vor Alexandras Augen, war für ihn undenkbar. Diesmal würde er nicht den einfachsten Weg wählen. Er würde ihr beweisen, dass er sich verändert hatte und nicht mehr den Rückzug antrat, sobald sich Schwierigkeiten ankündigten.


  Draußen fuhr ein Auto vorüber. Das gestreute Licht der Scheinwerfer fiel durch das Fenster, wanderte über die Zimmerdecke und verschwand dann. Der Raum versank wieder in konturlosem Halbdunkel.


  Von jetzt an werde ich vorgeben, nicht mehr an dem Fall zu arbeiten … das wird mich erst mal aus der Schusslinie bringen. Also, sagen wir mal, ich habe irgendwie von dem Brief in der Tasche dieses Siegfried Stölle Wind bekommen. Ich habe Franziska Diebnitz gesagt, dass ich jetzt den Grund kenne, weshalb sich ihr Mann erschossen hat und dass der Verantwortliche ebenfalls tot ist. Damit wäre meine Arbeit erledigt. Ich bin nur noch in dieser Stadt, um meine ehemalige Verlobte zu besuchen, Punkt. Das verschafft mir eine Atempause … und vielleicht habe ja auch noch eine Idee, wie ich mit dem ganzen Kram weiterkomme. Im Moment trete ich nur auf der Stelle.


  Er spürte, wie die Augenlider schleichend schwerer wurden. Die Müdigkeit begann, die Oberhand über die Sorgen zu gewinnen; die Gedanken schienen immer zähflüssiger zu werden.


  Deuxmoulins … ich muss nochmal mit dem General reden … wegen von Rabenacker. Aber ganz unverfänglich. Vielleicht kennt er ihn … und kann mir etwas über ihn sagen …


  Dann zerfaserte Prieß’ Denken in zusammenhanglose Zuckungen des Hirns, die immer blasser wurden und schließlich flachen Traumbildern wichen.


  


  


  


  Donnerstag, 26. Mai


  


  »Ich bedauere«, sagte die Frauenstimme am anderen Ende der Telefonleitung, »aber der Herr General ist momentan nicht in Lübeck. Er wird keinesfalls vor nächster Woche zurückerwartet.«


  Prieß biss sich ärgerlich auf die Lippe. Aber dann fiel ihm ein, was Deuxmoulins ihm angeboten hatte, und beschloss, davon nun auch Gebrauch zu machen. »Fräulein, der Herr General hat mir zugesagt, dass mich in diesem Fall der vorläufige Leiter der Sicherheitsabteilung empfangen würde.«


  Für einige Sekunden herrschte Stille. Prieß ahnte, was jetzt gerade in der Sekretärin vorging: Einerseits konnte sie es wahrscheinlich kaum fassen, dass jemand wirklich so frech war, einen Termin beim zweitwichtigsten Offizier des Forschungsinstituts zu verlangen. Doch andererseits konnte jemand, der die Durchwahlnummer zum Vorzimmer des Generals besaß, nicht irgendwer sein. Einem solchen Menschen musste man vorsichtshalber zuvorkommend begegnen.


  »Bitte haben Sie einen Moment Geduld, Herr Prieß«, antwortete sie schließlich, »ich werde beim Herrn Major anfragen, ob er Sie empfangen kann.«


  Es knackte in der Leitung; Friedrich verlagerte sein Gewicht vom linken Bein auf das rechte und wartete. Vorsichtshalber warf er einen Groschen in den Münzschlitz des Fernsprechers nach; klappernd verschwand das Geldstück in den Tiefen des schwarz lackierten Metallgehäuses.


  Nach wenigen Augenblicken knackte es abermals im Hörer, und die Sekretärin ließ Prieß wissen: »Herr Major Sonnenbühl wird Ihnen gerne am Sonnabend um zehn Uhr vormittags ein Gespräch gewähren. Ihr Name wird bei der Wache am Haupttor auf der Liste der zum Zutritt berechtigten Personen vermerkt sein.«


  »Verzeihung, Fräulein, sagten Sie Sonnenbühl?«, fragte Friedrich überrascht nach.


  »Ja, Herr Prieß. Sein Büro befindet sich in Haus III, man wird Sie dorthin führen.«


  Friedrich Prieß bedankte sich, hängte den Hörer zurück auf die Gabel und verließ dann mit einem ungläubigen Kopfschütteln die Telefonzelle.


  Zufälle gibt’s, die glaubt man kaum, dachte er. Da höre ich zwanzig Jahre nichts von Max, und dann treffe ich ausgerechnet hier wieder auf ihn … ist schon witzig. Major ist er also, und Leiter der Sicherheitsabteilung. Na, dass der kleine Streber Karriere machen würde, war ja damals schon allen im Regiment klar. Auf das Wiedersehen bin ich mal gespannt …


  Ein weißer Lieferwagen für Stangeneis, gezogen von einem bulligen Kaltblüter, rollte in gemächlichem Tempo an Friedrich vorüber. Die Eisenreifen der hölzernen Speichenräder rumpelten über das Straßenpflaster, die Hufe des Pferdes klapperten auf den Steinen. Ihm folgte ein Kraftfahrzeug, einer der stabil konstruierten Subventions-Lastwagen. Diese Laster waren dafür vorgesehen, im Kriegsfall zum Heeresfuhrpark eingezogen zu werden. Auf diese Weise wollte sich das Reich den kostspieligen Unterhalt Abertausender Militärlastwagen in Friedenszeiten sparen. Jeder deutsche Hersteller von Nutzfahrzeugen musste mindestens eines der weitgehend standardisierten Modelle anbieten. Den Fuhrunternehmern und Firmen sollten die Wagen durch steuerliche Begünstigung schmackhaft gemacht werden, doch nur wirklich hartgesottene Patrioten kauften sie. Die feldtauglichen, strapazierfähigen Laster waren zu schwer, zu unhandlich und viel zu teuer im Betrieb. So kam es, dass der Standard-Lastkraftwagen ein sehr seltener Anblick auf den Straßen des Deutschen Reiches war. Diesen hier, vielmehr den Fahrer des Lasters, fand Prieß ziemlich amüsant. Der Mann schien gar nicht glücklich darüber zu sein, hinter einem Pferdefuhrwerk daherzuckeln zu müssen, und schnitt verärgerte Grimassen, die seinen Unmut deutlich zum Ausdruck brachten. Autofahrer durften Kutschen nicht überholen, denn es hatte schon zu viele Unfälle durch scheuende Pferde gegeben. Also war der bemitleidenswerte Fahrer dazu verurteilt, dem gemütlich daherschleichenden Eiswagen so lange geduldig zu folgen, bis sich ihre Wege irgendwann einmal trennten.


  Als Prieß sah, dass die Seitenwand des Lastwagens den Schriftzug einer Hamburger Spedition trug, fiel ihm wieder ein, dass er seine Miete noch überweisen musste. Mit schnellen Schritten machte er sich auf den Weg in Richtung Altstadt; er glaubte sich zu erinnern, eine Filiale der Spar- und Anleihe-Kasse irgendwo in der Breiten Straße gesehen zu haben.


  


  »Und nach der Begrüßung durch die Honoratioren der Stadt sowie der Abnahme der Ehrenkompanie auf dem Platz vor dem Bahnhof wird Seine Majestät das Automobil besteigen und zum Festplatz fahren.«


  Der Bürgermeister, die Senatoren und die Polizeipräsidentin Lübecks standen in einem der hohen alten Räume des Rathauses um ein großes Modell der Stadt versammelt und folgten aufmerksam den Erläuterungen des Obersts in der weißen Uniform der Gardekürassiere. Oberst von Cholditz vertrat die Protokollabteilung des kaiserlichen Hofes und sollte dafür sorgen, dass der bevorstehende Besuch WilhelmsV. nicht durch Fehler im Ablauf oder peinliche Schnitzer getrübt würde.


  »Ich nehme doch an, Sie verfügen über ein Cabriolet, das diesem Zweck angemessen ist?«, fragte er Bürgermeister Pagels in herablassend nasalem Tonfall, der wohl seine Geringschätzung für Zivilisten zum Ausdruck bringen sollte.


  »Jawohl, selbstverständlich, Herr Oberst«, beeilte sich das Stadtoberhaupt zu versichern.


  »Gut, gut. Seine Majestät hat eine Abneigung gegen Kutschen, daher kommt nur ein Auto infrage. Vergessen Sie das auf gar keinen Fall. Schließlich soll die Stimmung Seiner Majestät durch nichts beeinträchtigt werden.«


  Die Herren in den dunklen Anzügen nickten eifrig und ehrfürchtig, um deutlich zu zeigen, dass sie die allerhöchsten Wünsche des jungen Kaisers verstanden hatten. Nur Alexandra Dühring hielt sich zurück. Protokollarische Einzelheiten interessierten sie wenig; ihre Aufgabe bestand darin, für die Sicherheit während des Besuchs zu sorgen, und das war bei Weitem schwieriger und wichtiger als die Frage, in welcher Reihenfolge die Senatoren mit ihren Gattinnen den Kaiser auf dem Bahnsteig willkommen heißen durften. Überdies mochte sie den Oberst nicht, sein ganzes Auftreten war ihr zuwider.


  Mit einem dünnen Zeigestock fuhr der Offizier auf dem Stadtmodell die Strecke entlang, auf der der Kaiser sich zum Hanseplatz begeben sollte. »Der Wagen hat die Strecke mit einer konstanten Geschwindigkeit von sieben Stundenkilometern zurückzulegen. Sie wurden bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass dem Fahrzeug eine Ehreneskorte von achtundzwanzig Mann zu Pferde voranzureiten hat?«


  »Jawohl, Herr Oberst«, antwortete einer der Senatoren, »und wir haben bereits alles entsprechend arrangiert. Die Eskorte werden mecklenburgische Dragoner bilden, die in Schönberg in Garnison liegen.«


  »Dragoner, hm?«, erwiderte der Protokolloffizier und rümpfte kaum sichtbar die spitze Nase. »Dragoner mögen hundertmal auf Pferden sitzen, sie bleiben trotzdem Infanterie … nun gut. Wollen wir nur hoffen, dass dieses berittene Fußvolk sich überhaupt aufrecht im Sattel halten kann. Die Männer sollen Paradeuniform und Lanzen tragen, richten Sie das aus.«


  Wieder gaben die Repräsentanten der Hansestadt durch ihre Mimik zu verstehen, dass sie diese Anweisungen gewissenhaft ausführen würden.


  Hochnäsiger Fatzke, dachte Alexandra, dich möchte ich mal sehen, wenn du plötzlich ohne deine schicke Uniform dastehst.


  Von Cholditz war ihr von Anfang an unsympathisch gewesen. Mit jedem Wort ließ er seine Umgebung spüren, wie überlegen er sich dank seiner Gardeuniform dünkte. Und dass er auf subtile Weise ständig zeigte, wie wenig ernst er einen weiblichen Polizeipräsidenten nahm, brachte Alexandra geradezu zum Kochen. Dass die Vertreter Lübecks vor dieser Verkörperung der Arroganz katzbuckelten, erschien ihr einfach nur peinlich.


  Sie ließ den Blick über die Männer schweifen, die rund um das große Modell der Stadt standen und jedem Wort des Offiziers respektvoll lauschten. In allen Gesichtern sah sie den gleichen Ausdruck devoter Ergebenheit; nur Senator Frahm bildete eine Ausnahme. Er verfolgte von Cholditz’ Vortrag zwar auch mit Aufmerksamkeit, aber in seiner Miene spiegelte sich eine Art ironischer Distanz.


  Wenigstens einer, der dem verehrten Herrn Oberst nicht am liebsten die Stiefelsohlen ablecken würde, ging es Alexandra durch den Kopf.


  Ihr Förderer und Fürsprecher war, das wusste sie mittlerweile, ein Mann, der sorgfältig auswählte, wem er Respekt erwies. Und dieser Protokolloffizier gehörte ganz eindeutig nicht zu den Leuten, die der Senator seiner besonderen Wertschätzung für würdig erachtete.


  »Nun, Fräulein Polizeipräsidentin«, näselte von Cholditz, »können Sie denn für die Sicherheit Seiner Majestät während dieser Fahrt sorgen? Oder übersteigt das Ihre Möglichkeiten?«


  Als Fräulein Polizeipräsidentin bezeichnet zu werden, machte Alexandra ohnehin rasend. Doch so, wie dieser Mann die zwei Worte aussprach, klangen sie wie blanker Spott. Er machte sich über die Polizeichefin lustig und ließ sie spüren, dass sie für ihn bestenfalls ein Kuriosum war, vielleicht entfernt vergleichbar mit der bärtigen Dame, die man auf Jahrmärkten begaffen und auslachen konnte.


  »Selbstverständlich«, antwortete Alexandra und zwang sich zu einem Lächeln, »werde ich alles tun, was mit den begrenzten Mitteln der Lübecker Polizei möglich ist, um die Sicherheit des Kaisers zu gewährleisten.«


  »Man erwartet von der Polizei dieser Stadt, dass sie jegliche Störung des Besuchs bereits im Vorfeld unterbindet. Verdächtige Personen, die beispielsweise den Eindruck erwecken, sozialistische Unruhestifter zu sein, müssen von der gesamten Veranstaltung ferngehalten werden, damit sie gar nicht erst Gelegenheit haben, auf irgendeine Weise in Erscheinung zu treten. Leben hier Dänen, Fräulein Polizeipräsidentin?«


  Unter Einsatz ihrer gesamten Willenskraft unterdrückte Alexandra den Drang, von Cholditz mit Männlein Oberst anzureden und entgegnete: »Nur wenige. Meinen Unterlagen zufolge sind beim Polizeiamt zweiundvierzig dänische Staatsangehörige registriert.«


  »Das sind zweiundvierzig potentielle Terroristen. Diese Personen sind für die Dauer des Kaiserbesuches unter Hausarrest zu stellen. Leiten Sie alles Nötige in die Wege.«


  »Mit Verlaub, Herr Oberst«, meldete sich Senator Frahm zu Wort, »dafür fehlt jede rechtliche Handhabe. Es wäre Freiheitsberaubung.«


  Teils mit Schrecken, teils indigniert sahen seine Amtskollegen den Senator an, der es gewagt hatte, dem Vertreter des Kaiserhofs zu widersprechen.


  Niemand wagte, ein Wort zu sagen; alle warteten auf die unausweichlich scheinende strenge Zurechtweisung durch den Oberst.


  Von Cholditz fixierte den unbotmäßigen Senator verstimmt und wollte gerade den Mund öffnen, doch Alexandra Dühring kam ihm zuvor: »Herr Oberst, ich teile den Standpunkt des Herrn Senators. Zudem geht eine Gefahr, wenn überhaupt, nicht von dänischen Staatsbürgern aus, sondern von Angehörigen der dänischen Minderheit in Schleswig-Holstein. Daher wären die von Ihnen vorgesehenen Maßnahmen wirkungslos. Für eine derartig überflüssige Aktion kann ich keinen meiner Beamten entbehren, sosehr ich es auch bedaure.«


  In Wahrheit bedauerte sie es nicht im Geringsten. Es war ihr sogar ein Vergnügen, dem überheblichen Protokolloffizier, der ihr Befehle erteilen zu können glaubte, die offensichtlich ungewohnte Erfahrung von Widerspruch zu bescheren. Und dass der Oberst mit dieser Situation überfordert war und nun mit empört hinabgezogenen Mundwinkeln den Rückzug antrat, bereitete ihr große Freude.


  »Nun gut«, sagte er missgestimmt, »ich verlasse mich auf Ihre Einschätzung der Lage. Vergessen Sie jedoch nicht, dass die Verantwortung bei Ihnen liegt. Fahren wir mit den Planungen fort. Seine Majestät wird also vom Bahnhof kommend den Hanseplatz erreichen. Wie sieht die Begrüßungszeremonie aus, die Sie dort vorgesehen haben?«


  Senator Wittsand, ein schmächtiger Mann mit Hornbrille, der dem Festkomitee vorstand, antwortete schüchtern: »Seine Majestät wird von sechs Ehrenjungfern willkommen geheißen und …«


  Doch das sagte dem Oberst nicht zu, und er ließ seinen aufgestauten Unmut nun an Wittsand aus: »War das etwa Ihre Idee? Das werden Sie wieder streichen. Der Kaiser lehnt dergleichen ab, es erscheint ihm veraltet und entspricht nicht seinem Geschmack. Seine Majestät bevorzugt schlichte Zeremonien. Ändern Sie das gefälligst!«


  »Natürlich, Herr Oberst. Wie Herr Oberst wünschen«, bestätigte der Senator eilig. Er war kreidebleich geworden und wirkte noch kleiner, als er ohnehin schon war.


  Von Cholditz war mit der Wirkung seiner Worte zufrieden; nachdem er sich seiner Autorität nun wieder sicher sein konnte, erschien ein mildes Lächeln auf seinem knochigen Gesicht. »Recht so. Ich denke, wir sollten pausieren und Erfrischungen zu uns nehmen. Herr Bürgermeister, Fräulein Polizeipräsidentin, meine Herren Senatoren, wir sehen uns nach dem Essen hier wieder. Bereiten Sie sich bitte auf die Besprechung des Ablaufs der Feierlichkeiten vor.«


  Die Männer verließen den Raum. Nur Senator Frahm und Alexandra blieben zurück.


  »Da haben Sie den werten Herrn von Cholditz ja ganz schön aus dem Konzept gebracht«, meinte der Senator zur Polizeipräsidentin.


  »Ich hätte es lieber vermieden, Herr Senator, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich hoffe nur, dass ich mich mit meiner Weigerung, seinen Forderungen nachzukommen, nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt habe.«


  »Wo denken Sie hin? Nein, Sie haben völlig richtig gehandelt. Dieser Mann hatte nichts anderes verdient. Und wenn ich mich ärgere, dann gewiss nicht über Sie, sondern über meine Amtskollegen und den Bürgermeister.« Er betrachtete das Modell des von Rathaus und St. Marien gekrönten Altstadthügels, den Flussläufe, ehemalige Festungsgräben und der Elbe-Trave-Kanal zu einer von allen Seiten von Wasser umgebenen Insel machten. »Was mir ernsthaft Sorgen bereitet, das ist das Verhalten dieser Männer. Sie sind die Vertreter einer republikanischen Ordnung mit langer Tradition. Und dann dieses würdelose, untertänige Auftreten, mit dem sie ihren Gehorsam gegenüber Kaiser, Reich und Waffenrock zur Schau stellen, sobald jemand mit Offiziersepauletten daherkommt. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Frau Dühring, ich bin selber ein Patriot und würde niemanden verurteilen, der seine Liebe zum Vaterland offen zeigt. Aber zwischen Vaterlandsliebe und blinder Kriecherei liegen ganze Welten …«


  Er schüttelte den Kopf. »Verzeihen Sie bitte. Ich habe mich hinreißen lassen. Doch meine Ansichten zu diesen Dingen sind ja sicher allgemein bekannt.«


  »Sie sind kein Geheimnis, Herr Senator«, bestätigte Alexandra. »Jeder weiß, dass Sie für Ihre Überzeugungen einstehen und dafür auch in Kauf nehmen, sich der Kritik auszusetzen. Im Gegensatz zu vielen anderen haben Sie keine Angst.«


  Senator Frahm strich mit dem Zeigefinger über das Dach des auf die Größe einer Kaffeedose verkleinerten Rathauses und hinterließ eine Spur in der dünnen Staubschicht. »Keine Angst … nein, das stimmt nicht. Hätte ich wirklich keine Angst, was würde ich dann alles sagen? Denken wir nicht darüber nach, zumindest im Augenblick nicht. Erweisen Sie mir die Ehre, mich in den Ratskeller zu begleiten, Frau Dühring? Es wäre mir eine Freude, Sie einladen zu dürfen.«


  


  Vom Dom schlug es halb neun. Längst hatte einmal mehr abendliche Ruhe Besitz von Lübeck ergriffen. Die Leute hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen und verfolgten an den Radios die NORAG-Dämmerstunde, eine der beliebtesten Musiksendungen der Norddeutschen Rundfunk-Aktiengesellschaft.


  Alexandra Dühring allerdings war gar nicht nach Musik zumute. Sie saß noch immer in ihrem Büro im mittlerweile fast menschenleeren Polizeirevier und hatte das Gefühl, ihr Kopf könnte jede Sekunde bersten. Die endlose Besprechung mit dem von überflüssigen Details besessenen Protokolloffizier hätte sie noch verkraftet, aber von Cholditz’ selbstherrliche Arroganz hatte sie so in Wut versetzt, dass sich der unterdrückte Ärger dieses ganzen Tages nun in heftigen Kopfschmerzen niederschlug. Hinzu kam noch, dass ihr auch der Mord an Oberst Diebnitz keine Ruhe ließ.


  Besonders an den so plötzlich spurlos verschwundenen Karl Lämmle musste sie immer wieder denken. Sie war sich absolut sicher, dass Lämmle den Schlüssel zum Rätsel um Diebnitz’ Tod darstellte – oder wenigstens den Weg zum Schlüssel weisen konnte. Und da war irgendwo auch ein Fingerzeig gewesen, eine winzige Einzelheit, die vielleicht einen Hinweis darauf enthielt, wo dieser Mann nach seinem überraschenden Abtauchen Unterschlupf gefunden haben könnte … aber Alexandra konnte sich nicht mehr erinnern. War es etwas, das sie gesehen hatte? Etwas, das jemand in einem unbedeutenden Nebensatz erwähnt hatte?


  Nun streng dich mal ein bisschen an, befahl sie sich selbst. Na los, das kann doch nicht so schwer sein … Was war es noch mal? Verflucht, es ist weg! Ich komme einfach nicht mehr drauf. Da war doch eine ganz kleine, unscheinbare Sache … aber welche nur?


  Ein schüchternes Klopfen an der Bürotür riss sie aus der mühsam erkämpften Konzentration. »Herein!«, grummelte sie ungnädig. Die Tür öffnete sich, und statt eines Polizisten mit einem Stapel drittrangiger Akten schaute Friedrich Prieß unsicher in das Zimmer.


  »Ach, du bist es«, empfing ihn Alexandra halb genervt, halb erleichtert. »Komm rein und setz dich.«


  Die schlechte Stimmung der Polizeichefin ließ Prieß einen Moment zögern, aber dann folgte er der Aufforderung doch. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er, während er auf einem der Sessel Platz nahm. »Ich hatte es zuerst bei dir zu Hause versucht, aber deine Haushälterin sagte mir, dass du noch hier bist. Und weil im Vorzimmer keiner mehr ist, habe ich einfach angeklopft.«


  Die Polizeipräsidentin rieb sich die Augen. »Nein, das ist schon gut so. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich wohl noch bis spät in die Nacht hier gesessen und mir das Hirn zermartert. Gibt’s was Neues?«


  »Leider nicht. Ich habe den ganzen Tag telefoniert und versucht, eine Spur von diesem dämlichen Lämmle zu finden. Ergebnis: null. Der Kerl treibt mich zur Weißglut. Aber vielleicht finde ich am Sonnabend was heraus.«


  »Am Sonnabend? Wieso?«


  »Ich habe einen Termin bei Diebnitz’ früherem Stellvertreter und augenblicklichem Nachfolger auf seinem Posten als Sicherheitschef. Und jetzt rate mal, wer das ist. Jede Wette, du kommst nicht drauf.«


  »Fritz, ich hatte einen üblen Tag. Mir ist nicht nach Ratespielen.«


  »Es ist Maximilian Sonnenbühl! Na, erinnerst du dich?«


  Alexandra rieb sich nachdenklich das Kinn. »Warte mal … ja, richtig. Dein Regimentskamerad Max. Mit dem und seiner Verlobten haben wir doch die Radtour durchs Alte Land gemacht, nicht? So ein Rothaariger, der sich gerne selber reden hörte, und das Mädchen hieß Charlotte.«


  »Stimmt genau, Applaus für dein Gedächtnis«, entgegnete Friedrich. Dann erschienen Falten auf seiner Stirn und er meinte besorgt: »Aber sag mal, du siehst ja gar nicht gut aus. Hast du heute überhaupt schon was gegessen?«


  »Merkwürdig, dieselbe Frage stellt meine Mutter auch jedes Mal, wenn ich sie besuche. Ja, habe ich. Aber nicht viel, ich konnte kaum etwas herunterbringen. Zu viel Ärger verdirbt den Appetit.«


  »So geht das nicht, Alexa, du solltest schnellstens was in den Magen bekommen. Ich könnte eben in das Lokal gegenüber laufen und dir wenigstens ein Schinkenbrot holen, wie wär’s damit?«


  »Nett gemeint«, erwiderte sie, »aber was ich wirklich brauche …«


  Schinken!


  »Schinken, das war’s!«, rief sie aus und schlug mit den Handflächen auf den Schreibtisch.


  Erschrocken fuhr Prieß zusammen und blickte sie verstört an.


  »Fritz, ich muss ein Brett vor dem Kopf gehabt haben. Was sage ich, einen ganzen Dachbalken! Die alte Wehnicke hat mir erzählt, dass Lämmle jedes Mal, wenn er nach seinem freien Wochenende zurückkam, frische Wurst, Schinken und so mitgebracht hat. Was sagt dir das?«


  »Er war wohl oft auf dem Lande«, antwortete der Detektiv sofort. »Hier in der Stadt kann man am Wochenende, wenn alle Geschäfte geschlossen haben, ja nirgendwo Wurst bekommen.«


  »Das denke ich auch. Aber wenn er Woche für Woche raus aufs Land gefahren ist, dann doch wohl nicht nur wegen des leckeren Aufschnitts. Lämmle hat sicher jemanden besucht, wahrscheinlich Verwandte, die einen Hof besitzen oder so etwas in der Art. Und wenn das stimmt – gäbe es ein besseres Versteck als einen unverdächtigen Bauernhof? Wer würde ihn da vermuten?«


  »Das ist ja alles gut und schön«, gab Prieß zu bedenken, »aber es hilft uns nicht wirklich weiter. Wir wissen ja gar nicht, wen er besucht haben könnte. Und es kann Wochen dauern, bis wir etwas über seine Verwandtschaft herausfinden.«


  Alexandra faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und schaute Friedrich beinahe mitleidig in die Augen, was ihn nervös machte.


  »Fritz, diesmal bist du aber der Blinde. Wir wissen doch, dass Diebnitz jedes Schriftstück pedantisch abgeheftet hat. Dann muss er auch Lämmles Lebenslauf aufbewahrt haben. Der Mann wird sich ja irgendwann einmal um die Stellung beim Oberst beworben haben. Ich bin sicher, dass ein Geheimdienstoffizier von einem künftigen Sekretär einen sehr ausführlichen Lebenslauf verlangt – inklusive genauer Angaben zu allen lebenden Verwandten.«


  »Genial«, sagte Prieß ohne eine Spur von Ironie, »darauf wäre ich nicht gekommen.« Er hatte immer geglaubt, Kombinationskunststücke wie dieses wären nur das Produkt der Phantasie von Krimiautoren.


  Doch noch war das gesamte Gedankengebäude pure Theorie; es stand und fiel mit dem Lebenslauf, der bisher nur als Ergebnis einer Schlussfolgerung existierte. Und selbst wenn es ihn tatsächlich geben sollte, wäre damit noch lange nicht sicher gewesen, ob er er halten konnte, was Friedrich und Alexandra sich von ihm versprachen.


  »Du musst die Witwe anrufen. Und zwar jetzt sofort«, meinte Alexandra Dühring mit einer Bestimmtheit, die jeden Widerspruch ausschloss. Sie schob das Telefon über den Tisch.


  Prieß nahm den Hörer ab und wählte Franziska Diebnitz’ Nummer.


  


  


  


  Freitag, 27. Mai


  


  Weit und flach war die Landschaft. Nach allen Seiten erstreckte sich die grüne Ebene bis zum Horizont, nur gelegentlich wurde die magere Eintönigkeit durch Inseln hochgewachsener, dicht beieinanderstehender Bäume unterbrochen. Hier und dort tauchten die Reetdächer eines Dorfes auf, manchmal ragte sogar ein Kirchturm zwischen ihnen empor, gedrungen und massig aus Ziegeln gemauert. Das Land südöstlich von Schwerin war karg, selbst an einem strahlend schönen Tag wie diesem schien eine allgegenwärtige Melancholie schwer über der Gegend zu ruhen.


  Prieß stieg aus seinem Auto und sah sich um. Er musste hier richtig sein, denn auf dem zwischen zwei dicht bewachsenen Knicks tief eingegrabenen Feldweg konnte er unmöglich falsch abgebogen sein. Es war sicher nicht mehr weit bis zu seinem Ziel, und da er seinem bedenklich ächzenden Wagen die zahllosen tiefen Schlaglöcher nicht länger zumuten wollte, beschloss er, das letzte Stück zu Fuß zurückzulegen.


  Nach höchstens zweihundert Metern endete der Weg stumpf an einem Gatter, hinter dem eine Wiese lag. Aus der Nähe konnte Prieß kräftige Hammerschläge vernehmen. Er ging durch das morsch knarrende Weidetor, folgte den Geräuschen und fand schließlich ihre Quelle.


  Neben einer rostigen Badewanne, die als Viehtränke diente, hockte ein älterer Mann in einer mehrfach geflickten Latzhose und reparierte den altersschwachen Lattenzaun. Er war völlig auf seine Arbeit konzentriert und bemerkte Prieß erst, als der Schatten des Detektivs auf den Zaunpfahl fiel. Der Mann ließ den Hammer sinken, drehte sich herum und blickte mit einem Gesichtsausdruck auf, der irgendwo zwischen Misstrauen und einem maskenhaft leeren Lächeln lag.


  »Guten Tag«, sagte Friedrich und deutete dabei an, den breitkrempigen Hut zu lüften.


  »Tag«, brummte der Mann. Er stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Kann ich etwas für Sie tun? Sie haben sich verirrt, stimmt’s?«


  »Aber nein. Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden, Herr Lämmle.«


  Ruckartig wich der Mann einen halben Schritt zurück. »Sie müssen sich irren. Mein Name ist Liedtke, Albert Liedtke. Und ich …«


  »Sie sind Karl Wilhelm Lämmle, geboren am 27. Dezember 1936 in Göppingen. Ihr Vater war der Reichspostbeamte Eduard Lämmle, Ihre Mutter hieß Auguste, geborene Seiffert. Geben Sie’s auf, ich weiß, wer Sie wirklich sind. Ihre Schwester hat es zugegeben und mir auch gesagt, dass ich Sie hier finden würde.«


  »Meine Schwester!«, rief Lämmle aus. »Was haben Sie mit ihr gemacht? Wenn Sie ihr was angetan haben …« Seine Hand umkrampfte den Stiel des schweren Hammers so sehr, dass sich die Knöchel weiß färbten.


  Prieß wusste, dass er jetzt nichts Falsches sagen durfte, wenn er nicht wollte, dass Lämmle ihn anfiel. »Ich habe ihr überhaupt nichts angetan«, sagte er mit einer beschwichtigenden Geste. »Sie hat nur eingesehen, dass ich die Wahrheit kenne und dass es nichts bringt, weiterhin zu leugnen, dass Sie sich hier versteckt halten.«


  Für einige Augenblicke sah es so aus, als würde der enttarnte Karl Lämmle unschlüssig schwanken; ein Teil von ihm wollte wohl am liebsten mit dem Hammer auf den Fremden losgehen, der aus dem Nichts aufgetaucht und ihn seiner schützenden Maske beraubt hatte. Doch die Resignation siegte schließlich. Er ließ den Hammer fallen und ließ sich auf den Rand der Badewanne sacken, wo er den Kopf in den Händen vergrub.


  »Sie haben mich gefunden«, murmelte er kraftlos. »Jetzt bin ich auch dran. Es ist aus.«


  »Ich verstehe nicht ganz. Wie meinen Sie das?«


  Lämmle schaute Prieß mit rötlich glänzenden Augen an. »Sie sind doch einer von denen, die den Oberst auf dem Gewissen haben, oder? Ich sage Ihnen, ich weiß von nichts. Aber das glauben Sie mir ja doch nicht. Machen Sie schon, dann habe ich’s hinter mir.«


  Prieß wurde hellhörig.


  Der Erste, abgesehen von der Witwe, der nicht an einen Selbstmord glaubt. Und er hat rasende Angst, dass die Mörder ihn ebenfalls im Visier haben könnten. Ich glaube, mit dem Burschen habe ich einen Volltreffer gelandet. Jetzt muss ich unbedingt mehr aus ihm herauskitzeln. Hoffentlich bringe ich dieses Häuflein Elend dazu, mir mehr zu verraten.


  »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich Sie töten will?«, fragte Prieß ruhig.


  »Was denn sonst? Wenn Sie die Mittel haben, mich zu finden, dann gehören Sie sicher zu den Leuten, denen der Oberst auf der Spur war. Darum musste er doch sterben, habe ich nicht recht?«


  Das wird ja immer interessanter. Bin ich am Ende wirklich auf der richtigen Fährte?


  Friedrich bemühte sich, seine Aufregung zu verbergen, und fuhr fort: »Ich weiß nicht, warum Oberst Diebnitz tot ist. Aber ich will es herausfinden. Mein Name ist Prieß, ich bin Privatdetektiv. Angehörige des Verstorbenen, die auch nicht an einen Selbstmord glauben, haben mich engagiert. Ich soll die Wahrheit herausfinden.«


  In Karl Lämmles verzweifelte Gesichtszüge mischte sich etwas, das wie ein Hauch von Hoffnung mit einer Prise Hohn wirkte. »Das soll ich Ihnen abnehmen? Privatdetektiv … als ob man mit so was einen Detektiv betrauen würde. Andererseits – es wäre eine zu schlechte Lüge. Etwas so Unglaubwürdiges denkt sich niemand aus. So eine miese Legende würde sich keiner zulegen. Vielleicht stimmt es ja, was Sie sagen …«


  Zum allerersten Mal war Prieß für den schlechten Ruf seiner Branche fast dankbar.


  Doch noch war Lämmle nicht überzeugt, er starrte den Detektiv mit skeptisch zusammengekniffenen Augen an und fragte: »Aber selbst wenn das vielleicht die Wahrheit ist – wer soll denn Ihr Auftraggeber sein? Erzählen Sie mir jetzt nicht, Sie würden für die Witwe des Obersts arbeiten.«


  Prieß konnte sich nicht erklären, wieso der letzte Satz wie ein bitterer Witz klang.


  Um Lämmles Vertrauen zu gewinnen, entschied er sich, mit offenen Karten zu spielen und sagte: »Sie liegen richtig, es war Frau Diebnitz, die sich an mich gewandt hat. Sie glaubt nicht, dass ihr Mann den Freitod gewählt hat, und ich habe Grund, ihre Ansicht zu teilen. Aber ich weiß immer noch nicht, wer nun wirklich für Oberst Diebnitz’ Tod verantwortlich ist.«


  »Ausgerechnet seine Frau«, schnaubte Lämmle. »In den ganzen Jahren war es ihr herzlich gleichgültig, wie es ihrem Mann erging. Und jetzt ist sie mit einem Mal die rächende Witwe?«


  »Wie das Verhältnis meiner Klientin zu ihrem Ehemann war, ist für mich belanglos«, erwiderte Prieß. In Wahrheit jedoch hätte er schon gerne gewusst, was hinter Lämmles Worten steckte, aber er bezähmte seine Neugierde und setzte hinzu: »Es muss Ihnen und mir reichen, dass Frau Diebnitz einen Selbstmord für ausgeschlossen hält, dass sie sich in den Kopf gesetzt hat, die wahren Schuldigen zu finden, und dass sie sich durch nichts von dieser Absicht abbringen lässt.«


  »Das klingt allerdings sehr nach ihr.« Karl Lämmle formte mit dem Mund etwas, das entfernt an ein humorloses Grinsen erinnerte. »Schön, nehmen wir also an, Sie sind nicht hergekommen, um mich zu beseitigen. Was wollen Sie dann von mir?«


  »Eine ganze Menge. Mich würde interessieren, weshalb Sie sich so sicher waren, dass Gustav Diebnitz ermordet wurde, warum Sie so plötzlich von der Bildfläche verschwunden sind, ob sich Ihr Chef in der Zeit vor seinem Tod ungewöhnlich verhalten hat … da wäre schon einiges, was Sie mir erzählen könnten.«


  Lämmle reckte ablehnend das Kinn vor und verschränkte trotzig die Arme. »Träumen Sie weiter. Warum sollte ich Ihnen vertrauen? Ich habe keinen Grund, Ihnen auch nur ein Wort zu sagen.«


  »Das sehe ich aber ganz anders. Denken Sie mal nach: Sie waren der persönliche Sekretär eines hohen Geheimdienstoffiziers, der, wie wir beide wissen, mit einem vorgetäuschten Selbstmord ums Leben gebracht wurde. Sie sind kurz nach der Vernehmung untergetaucht und halten sich jetzt unter anderem Namen und mit gefälschten Papieren auf dem Hof Ihres Schwagers versteckt. Die mecklenburgische Polizei würde sich dafür sicher brennend interessieren. Und wenn die es erst weiß, dann erfahren es möglicherweise auch die Mörder, vor denen Sie sich geflüchtet sind. Ich müsste nur zum Landjägerposten im nächsten Dorf gehen. Wollen Sie das etwa?«


  Prieß gab sich den Anschein völliger Überlegenheit, aber er fühlte sich gar nicht wohl dabei. Er hasste es, jemanden auf solche Weise zu erpressen, und hatte auch nicht vor, Lämmle tatsächlich der Polizei auszuliefern. Er wollte den Mann mit dieser Drohung lediglich gesprächiger machen, und der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Lämmle riss die Augen auf und krächzte: »Das können Sie nicht tun! Das wäre vielleicht mein Todesurteil!«


  Scheinbar ungerührt entgegnete Prieß: »Ich kann und ich werde, falls Sie mir nicht haarklein das erzählen, was ich von Ihnen hören will. Die Wahl liegt ganz bei Ihnen.«


  Nur das Fragment einer Sekunde verstrich, doch in dieser unfassbar kurzen Zeitspanne schien Lämmle um Jahre zu altern. Sein Gesicht wurde aschfahl. Er öffnete den Mund, und es dauerte einen Moment, bis er tonlos sagte: »Fragen Sie.«


  »Na also, es geht doch. Schildern Sie mir einfach, was vorgefallen ist. Wenn mir etwas unklar ist, werde ich schon nachhaken.«


  »Ich werde ein wenig ausholen müssen …«


  »Ich habe Zeit. Fangen Sie an.«


  Gequält atmete Lämmle noch einmal tief durch, dann begann er mit der Darstellung der Dinge, wie sie sich aus seiner Sicht abgespielt hatten; unverhüllter Widerwille und hilfloser Zorn zeichneten dabei sein Gesicht.


  »Etwa vor zwei Monaten fielen mir kleine Veränderungen im Verhalten des Obersts auf. Etwas hat ihn beschäftigt. Nach über fünfundzwanzig Jahren in seinen Diensten wusste ich, wie er war, wenn ihn eine Sache nicht losließ. Aber was das war, habe ich nicht erfahren, jedenfalls nicht bis Anfang Mai.«


  »Anfang Mai? Was passierte da?«


  »Er hatte eine Woche daheim in Hamburg verbracht, und als er nach Lübeck zurückkam, wirkte er … es ist schwer zu beschreiben. Ich glaube, es war wegen der Dinge, über die er sich die ganzen Wochen zuvor den Kopf zerbrochen hatte. Ich hatte den Eindruck, dass während der Woche in Hamburg etwas Wichtiges geschehen war, das ihn endlich weiterbrachte. Vielleicht war ihm ein entscheidender Einfall gekommen, ich weiß es nicht. Danach sprach er auch zum ersten Mal mit mir darüber.«


  Das war nach Rabenackers Besuch!, durchfuhr es Prieß. Ist das etwa nur ein Zufall? Wohl kaum.


  »Hochinteressant«, sagte der Detektiv. »Und was haben Sie da erfahren?«


  Lämmle antwortete nicht sofort; es kostete ihn sichtlich Überwindung. Aber schließlich erwiderte er: »Der Oberst meinte: ›Karl, jetzt wird es ernst. Ich bin den gefährlichsten Feinden des Reiches auf den Fersen, und ich werde sie unschädlich machen. Wir können niemandem trauen, sie sind überall.‹ Das war alles.«


  »Er hat über solche Dinge mit Ihnen geredet?«, fragte Friedrich zweifelnd.


  »Selbstverständlich!«, entgegnete Karl Lämmle beinahe empört. »Glauben Sie, ich hätte nur seine Briefe zum Postamt bringen dürfen? Der Herr Oberst schätzte nicht nur meine Fähigkeiten als Sekretär, er hat mich auch oft bei seinen Ermittlungen eingesetzt. Ich besaß sein volles Vertrauen.«


  »Verstehe. Und er hat nicht gesagt, wer diese Feinde Deutschlands sind oder was sie vorhaben?«


  »Nein. Aber er ließ mich noch wissen, dass er bald eine wichtige Aufgabe für mich hätte. Und zwei oder drei Tage später händigte er mir einen versiegelten Umschlag aus, den ich sorgfältig aufbewahren sollte. Später wollte er mich wissen lassen, wem ich den Umschlag überbringen sollte.«


  Nachdenklich knetete Prieß die Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. Wenn Lämmle die Wahrheit sagte, hatte der Oberst sich sehr seltsam verhalten.


  »Gab es denn einen Grund, warum Sie den Brief nicht einfach sofort überbringen konnten?«, fragte er.


  »Der Herr Oberst meinte, es könnte sein, dass er ein neues Schreiben aufsetzen müsste. Vielleicht erwartete er noch weitere Informationen.«


  »Wäre immerhin möglich. Und was geschah weiter?«


  »Am zehnten Mai kam er abends nicht aus dem Forschungsinstitut zurück. Das war nichts Ungewöhnliches, er arbeitete oft die Nacht durch. Diesmal aber kam am nächsten Vormittag die Polizei, und ich erfuhr, dass sich der Herr Oberst erschossen haben soll. Für mich stand gleich fest, dass es kein Selbstmord sein konnte. Das waren die Reichsfeinde, denen er auf der Spur war. Sie hatten ihn umgebracht. Und nun stellen Sie sich vor, wie ich mich gefühlt habe! Ich kam mir vor wie eine lebendige Zielscheibe. Die Mörder hatten doch guten Grund, in mir eine Gefahr zu sehen. Schließlich hatte mich der Oberst in vieles eingeweiht, warum also nicht auch in diesem Fall? Wer immer ihn getötet hat, konnte nicht das Risiko eingehen, mich am Leben zu lassen. Also habe ich die Vernehmung noch über mich ergehen lassen, dann habe ich meine Koffer gepackt und bin heimlich aus Lübeck verschwunden. Dank meines Dienstes für den Herrn Oberst verfügte ich über eine Auswahl falscher Papiere, und so habe ich als Albert Liedtke hier Zuflucht gefunden. Und ich fühlte mich sicher … bis Sie kamen.«


  Matt ließ Lämmle den Kopf hängen. »Nun wissen Sie alles. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Gehen Sie jetzt, lassen Sie mich in Frieden.«


  »Noch nicht. Erst will ich wissen, wieso Sie das alles nicht schon der Polizei oder besser noch dem RMA erzählt haben, statt zu flüchten.«


  »Haben Sie denn nichts begriffen?«, stöhnte Lämmle vorwurfsvoll. »Der Herr Oberst sagte ausdrücklich, dass er niemandem trauen kann und dass die Leute, die er verfolgt hat, überall sind. Und er meinte es auch so! Jeder, einfach jeder könnte zu den Feinden des Reiches zählen. Vermutlich befinden sie sich in Positionen, in denen sie von allem und jedem Kenntnis erhalten. Da erwarten Sie von mir, dass ich mein Wissen lauthals ausplaudere und mir am Ende selber den Strick um den Hals lege? Sie haben einfach keine Ahnung von unserem Spiel, Herr Privatdetektiv.«


  »Immerhin habe ich Sie hier aufgespürt, also bin ich für ›Ihr Spiel‹ wohl nicht vollkommen untalentiert. Ich vermute, Sie haben diesen versiegelten Umschlag noch?«


  »Kann schon sein. Aber Sie würden ihn bestimmt nicht von mir bekommen«, knurrte Lämmle eisig.


  Prieß setzte eine Miene gespielter Gleichgültigkeit auf. »Schön. Dann werde ich mich jetzt auf den Weg zum nächsten Landjägerposten machen. Sie wollen es ja nicht anders.«


  Er drehte sich um und ging. Friedrich wandte sich nicht um, bewegte sich zielstrebig auf das Weidetor zu und rechnete fest damit, dass Karl Lämmle jeden Augenblick nachgeben würde.


  Plötzlich zischte etwas nur einen Fingerbreit an Prieß’ Kopf vorbei, so nah, dass er den Luftwirbel am Ohr fühlte. Einige Meter weiter schlug es dumpf im Gras auf. Entsetzt sah er, dass es sich um Lämmles Hammer handelte.


  Er fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Lämmle einen der faustgroßen Feldsteine, auf denen die alte Badewanne ruhte, aufhob und nach ihm schleuderte. Prieß sah den grauen Brocken auf sich zufliegen; es gelang ihm gerade noch, Kopf und Oberkörper zur Seite zu reißen, sodass der Stein nur die Schulter streifte, was schon schmerzhaft genug war.


  Prieß ignorierte das auflodernde Brennen und rannte auf Lämmle zu, der jetzt einen weiteren Stein für einen dritten Wurf ergreifen wollte. Doch dazu kam er nicht mehr. Noch während er sich bückte, stürzte sich Prieß auf ihn, warf ihn zu Boden und rammte ihm die Faust in die Magengrube. Am liebsten hätte er so lange auf ihn eingeschlagen, bis er krankenhausreif gewesen wäre. Es kostete ihn viel Kraft, sich im Zaum zu halten.


  »Du Schwein!«, brüllte er und packte den hustenden und würgenden Lämmle am Hemdkragen. »Du hast versucht, mich umzubringen! Du gibst mir jetzt den verdammten Umschlag, oder ich mache dich fertig! Und deine Schwester wandert in den Knast! Hörst du? Los, antworte!«


  Lämmle keuchte rau. »Nein … nein, bitte nicht. Sie … Sie kriegen, was Sie wollen. Ich gebe Ihnen den Umschlag. Wenn Sie dann nur wieder gehen. Gehen Sie, gehen Sie …«


  


  Nachdem er dem Labyrinth der schmalen Feldwege, das die kleinen Dörfer und abgelegenen Höfe untereinander verband, entronnen war, fuhr Prieß auf der Reichsstraße II wieder nach Lübeck zurück. Da nun keine dicke, gelbliche Staubwolke mehr sein Auto umgab, konnte er die Seitenfenster ganz herunterkurbeln. Wirklich kühl war der Fahrtwind nicht, aber er brachte wenigstens Bewegung in die heiße, stehende Luft im Wageninneren.


  Während Prieß die große Zeppelin-Basis bei Gadebusch passierte, wo die riesigen silbernen Luftkreuzer müde an den Ankermasten und am Boden vertäut im Sonnenschein lagen, zwang er sich, nicht länger darüber nachzudenken, wie er mit Karl Lämmle umgegangen war. Sein Interesse galt jetzt ohnehin mehr dem unbeschrifteten und versiegelten braunen Umschlag, der auf dem Beifahrersitz lag. Was mochte sich darin befinden? Die Antwort auf die Frage, wieso Gustav Diebnitz sterben musste? Oder lag Lämmle völlig verkehrt, und der Tod seines Dienstherrn hatte gar nichts mit den mysteriösen Feinden des Reiches zu tun, sodass der Inhalt des Briefes wertlos war? Alles schien möglich.


  


  Nach einer guten Stunde Fahrt musste Prieß an einem Bahnübergang halten. Der Bahnwärter in der weißen Sommeruniform mit den zwei Reihen blanker Messingknöpfe und der blauen Schirmmütze der Großherzoglich Mecklenburgischen Staatsbahn hatte gerade die blau-weiß-roten Schranken heruntergelassen und stand nun wartend vor seinem Häuschen.


  Kurz darauf war von Osten her auch schon das schnell lauter werdende Geräusch des herannahenden Zuges vernehmbar, der dann einige Momente später vor Prieß’ Motorhaube entlangrollte. Die schwere Güterzuglokomotive blies eine mächtige weiße Dampfwolke aus ihrem Schlot in die Höhe. Ihr folgten mit stakkatoartigem, metallischem Rattern über zwei Dutzend Waggons: Rungenwagen mit festgezurrten Feldgeschützen und Panzerautos sowie gedeckte Güterwagen, in denen laut Aufschrift sechs Pferde oder vierzig Mann Platz fanden. An den geöffneten Schiebetüren standen verschwitzte feldmarschmäßig ausgerüstete Soldaten.


  Dann hatte endlich der letzte Wagen den Übergang passiert, und Prieß rechnete damit, dass die Schranken sich jeden Augenblick wieder heben würden. Aber nichts geschah. Der Bahnwärter stand nach wie vor neben dem Bahndamm und machte keine Anstalten, sich vom Fleck zu bewegen. Offenbar erwartete er noch einen zweiten Zug. Und tatsächlich, nach etwa drei Minuten kam eine weitere Lokomotive mit einer langen Schlange Waggons im Schlepptau aus derselben Richtung herangeschnauft. Wieder war es ein Militärtransport; diesmal trugen die Wagen eine komplette Versorgungseinheit mitsamt Feldküchen, Lastautos und Pferdefuhrwerken.


  Als nach diesem Zug die Bahnschranken immer noch unbeweglich in der Horizontalen blieben, stellte Prieß den Motor ab und stieg aus dem Auto. Er wollte wenigstens wissen, wie lange diese unfreiwillige Pause wohl dauern würde, ging auf den Mann in der Eisenbahneruniform zu und sprach ihn an. Doch über die Begrüßung kam er nicht hinaus, weil das Telefon im Inneren des Wärterhäuschens schrillte. Der Bahnbeamte entschuldigte sich und verschwand im Haus.


  Aus gewohnheitsmäßiger Neugier stellte sich Friedrich Prieß so nah wie möglich neben die offene Tür und hörte, wie der Eisenbahner mitten in einem erneuten lang gezogenen Klingeln den Telefonhörer abnahm und sich meldete: »Hier Oberbahnwärter Lehmann, Streckenposten 53 … ja, verstanden. Ich wiederhole: Insgesamt fünfzehn Züge mit absolutem Vorrang … jawohl, der Übergang bleibt durchgängig geschlossen …«


  Friedrich hätte fast laut aufgestöhnt. Fünfzehn Züge!


  Der Schrankenwärter kam wieder aus dem Haus. In einer Hand hielt er seine Mütze, mit der anderen wischte er sich über die feucht glänzende Stirn. »Verzeihen Sie bitte, ein dringendes Dienstgespräch. Was kann ich für Sie tun, mein Herr?«


  »Eigentlich möchte ich nur gerne wissen, wie lange die Schranken denn geschlossen bleiben werden.«


  »Leider noch eine ganze Weile. Eine Reihe von Militärzügen in dichter Folge ist auf der Strecke unterwegs. Sie fahren in sehr kurzen Abständen, daher wäre es zu aufwendig und zu riskant, die Übergänge jedes Mal zu öffnen und wieder zu schließen. Ich fürchte, Sie werden sich etwa eine Stunde gedulden müssen.«


  Obwohl er in diesem Moment am liebsten die ganze Mecklenburgische Staatsbahn mitsamt dem Reichsheer zur Hölle gewünscht hätte, biss Friedrich die Zähne zusammen, bedankte sich für die Auskunft und ging zu seinem Automobil zurück.


  Gerade rumpelte erneut ein Zug vorüber, als er den in abgestoßenes Leinen gebundenen JRO-Straßenatlas aus dem Handschuhfach holte. Mürrisch schlug er die Karte des Großherzogtums Mecklenburg-Schwerin auf und suchte nach einer Möglichkeit, die Bahnlinie zu umgehen. Aber zu seinem Verdruss fand er keine. Notgedrungen stellte er sich darauf ein, eine Stunde seines Lebens vor einer Bahnschranke mitten im ödesten Nichts verbringen zu müssen.


  Schön, wenn ich jetzt sowieso wie ein Ochse am Bahndamm stehen muss, dann kann ich die Zeit ja auch nutzen.


  Er griff nach dem Umschlag, trennte ihn mit dem Autoschlüssel als Brieföffner auf und zog ungeduldig drei Bögen Schreibmaschinenpapier heraus. Prieß konnte es kaum erwarten, endlich Diebnitz’ großes Geheimnis zu erfahren. Doch schon die Anfangszeilen bedeuteten für den Detektiv eine herbe Enttäuschung.


  561 / 1-3 / 3-8 / 2-18 / 1-25 / 2-4 … – so ging es immer weiter. Die Zahlenkolonnen in der klaren Handschrift des Obersts füllten alle drei Blätter.


  »Ein Code!« Prieß biss sich auf die Zunge, um nicht vor Ärger zu schreien. »Ein gottverdammter Code! Ich hab mir fast den Schädel zertrümmern lassen für einen beschissenen Brief, den ich nicht mal lesen kann!«


  Er murmelte böse Flüche und stopfte die drei Bögen wieder zurück in den Umschlag. Jetzt wusste er zwar, dass dieses Schreiben wichtig sein musste, denn sonst hätte Diebnitz es nicht verschlüsselt; aber es nützte ihm nichts. Es war nichts weiter als eine neue Sackgasse, für die er diesmal sogar um ein Haar teuer bezahlt hätte. Wütend schlug er auf die Hupe, um sich abzureagieren. Niemand hörte das quäkende Geräusch, weil es im Lärm eines gerade vorbeiratternden Militärzugs unterging.


  ***


  


  Den Hanseplatz verabscheute Alexandra Dühring von ganzem Herzen, und das schon seit ihrem ersten Tag in Lübeck. Die mit hellgrauem Kies bestreute Freifläche von gut hundertachtzig Metern Seitenlänge erstreckte sich als traurige Leere vor dem Holstentor und ließ das bullige Wahrzeichen der Stadt winzig wirken. Wenn hier nicht gerade öffentliche Zeremonien stattfanden, lag der ganze Platz verlassen und abweisend da. Selbst die malerische Hintergrundkulisse mit dem berühmten alten Stadttor, den Backsteingiebeln der Salzspeicher und den hoch über die Dächer der Altstadt aufragenden Türmen von St. Marien und der Petrikirche konnte die Atmosphäre eiskalter Seelenlosigkeit nicht vertreiben. Verschlimmert wurde das alles noch durch die architektonischen Zutaten, mit denen man dem reichlich kargen Hanseplatz ein wenig Schmuck zu verleihen versucht hatte: Die nördliche Längsseite zierten achtzehn lebensgroße Granitstandbilder von Gestalten der deutschen Geschichte, vorwiegend Feldherren, zwischen die sich einige Geistesgrößen verirrt hatten. Flankiert von Moltke und Kaiser Barbarossa blickte Goethe recht unglücklich von seinem Marmorpodest hinab.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes befanden sich gleichfalls achtzehn Statuen, die jedoch Personen aus Lübecks Vergangenheit darstellten. Über die Kiesfläche hinweg starrten sich Senator Possehl und Feldmarschall Gneisenau verständnislos an, während sich Emanuel Geibel und Martin Luther gegenseitig mit den Blicken auswichen, verträumt der eine, entschlossen und kernig der andere.


  Den Eingang zu diesem vollkommen missratenen Repräsentationsplatz bildete ein spitzer neogotischer Torbogen mit Treppengiebel, der vergeblich versuchte, monumental auszusehen, und trotzdem einfach nur übergroß war. Eine unübersehbare Inschrift aus grün angelaufenen Kupferbuchstaben verkündete stolz, der Hanseplatz sei 1942, im ersten Regierungsjahr Seiner Majestät Kaiser WilhelmsIII., im Beisein von Prinzessin Caecilie eingeweiht worden.


  Jeder Besucher Lübecks, der vom Bahnhof in die Altstadt wollte, wurde zwangsweise mit dem Hanseplatz in seiner ganzen zweifelhaften Pracht konfrontiert, weil die Straße zu beiden Seiten um dieses großflächige Zeugnis der Geschmacklosigkeit herumführte. Man musste die Stadt schon sehr lieben, um über so viel nutzlose Scheußlichkeit hinwegsehen zu können.


  Alexandra konnte das nicht. Sie mochte Lübeck, aber der Hanseplatz war ihr zuwider. An diesem Tag sogar noch mehr als sonst, denn sie stand nun schon seit geschlagenen drei Stunden dort und musste gemeinsam mit einem knappen Dutzend Angehörigen des Kaisertag-Komitees die endlosen pedantischen Anweisungen des Protokolloffiziers von Cholditz anhören.


  »Was diesen Teil betrifft, sind Sie ja vermutlich im Bilde«, näselte der Oberst. »Die Luftschiffe, die auf dem Weg von Gadebusch nach Kiel sind, werden in Paradeformation über den Platz hinwegfliegen. Zu diesem Zeitpunkt müssen alle Wagen des Festzuges die Tribüne passiert haben. Verzögerungen sind unbedingt zu vermeiden, da Seine Majestät sich nach Ende der Feierlichkeiten nach Kiel begeben wird, um den Sommermanövern der Ostseeflotte beizuwohnen. Haben Sie noch Fragen?«


  »Ja, Herr Oberst«, sagte Dr. Reetwisch vom Städtischen Bauamt. »Ich habe Ihre Vorgaben für die Aufstellung der Kaisertribüne studiert. Mit Verlaub, der Standort ist sehr schlecht gewählt. An der Nordseite des Platzes würde die Konstruktion eine Reihe von Statuen verdecken und wäre auch sonst sehr ungünstig platziert. Ich schlage vor, die Tribüne unmittelbar vor dem Holstentor zu errichten. Die Wirkung wäre ungleich eindrucksvoller.«


  Der Offizier zog missbilligend die Brauen zusammen. »Der Standort der Tribüne wird von allerhöchster Stelle so gewünscht, eine Änderung kommt nicht infrage. Ihre Einwände sind daher unwesentlich. Weitere Unklarheiten gibt es nicht? Sehr gut.«


  Du hast ›Rühren! Wegtreten!‹ vergessen, spottete Alexandra in Gedanken. Und diesen Kerl muss ich morgen noch einmal einen ganzen Tag erdulden … Nein, ich beschwere mich nicht. Ich sollte lieber froh sein, dass ich nicht mit ihm verheiratet bin. Autsch, was für eine gruselige Vorstellung. Bei dem hängt doch sicher der Spruch ›Gemeinen Soldaten, Pferden und Frauen ist das Denken untersagt‹ gerahmt über dem Kamin.


  »Fräulein Polizeipräsidentin, wie steht es mit den Sicherheitsvorkehrungen?«, schnarrte von Cholditz.


  »Ich bin zufrieden«, antwortete Alexandra. »Ich habe mit General Beinart vom hier stationierten 162. Infanterie-Regiment gesprochen. Er wird seine Feldgendarmen zur Unterstützung der Polizei abstellen. Dadurch stehen deutlich mehr Leute für die Wahrung der Ordnung und die Sicherheit des Kaisers zur Verfügung.«


  Und wenn du mich noch einmal ›Fräulein Polizeipräsidentin‹ nennst, stopfe ich dir deine Pickelhaube in deinen Hintern, bis dir das arrogante Grinsen ein für alle Mal vergeht.


  Der Oberst nickte knapp mit dem scharf profilierten Kopf. »Recht so. Nun, das wäre alles für heute. Ich erwarte Sie alle morgen zur abschließenden Besprechung im Rathaus.« Mit diesen Worten entließ er seine Zuhörer und ging. Alexandra atmete unhörbar auf, verabschiedete sich rasch von den übrigen Anwesenden und beeilte sich dann, den deprimierenden Hanseplatz durch den Nebeneingang hinter dem Holstentor so schnell wie möglich zu verlassen.


  Als sie gerade durch das Stadttor hindurchging, kam ihr auf der Treppe, die zur Straße hinaufführte, Friedrich Prieß entgegen. »Schön, dich zu sehen«, begrüßte sie ihn, »wenn ich auch nicht weiß, wie du mich hier gefunden hast.«


  »Zauberer verraten ihre Tricks nicht … na ja, um ehrlich zu sein: Ich habe einfach den Polizisten in deinem Vorzimmer gefragt.«


  »Ach, was für eine enttäuschend billige Methode. Und, war Lämmle wirklich auf dem Hof seines Schwagers? Hattest du Erfolg?«


  Prieß hob die Schultern. »Das sind zwei Fragen. Ja, Lämmle hatte sich tatsächlich dort versteckt. Damit hast du absolut richtiggelegen, Respekt. Aber Erfolg … wie man’s nimmt.«


  Er schilderte kurz seine Begegnung mit Karl Lämmle; dann zog er den geöffneten Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und überreichte ihn Alexandra. »Wir haben also vielleicht den Schlüssel zu Diebnitz’ Tod. Aber wie’s aussieht, fehlt uns jetzt der Schlüssel zum Schlüssel. Oder wirst du aus diesem codierten Schreiben schlau?«


  Sie betrachtete die sorgfältig geschriebenen Zahlenreihen mit zunehmendem Stirnrunzeln. »Ach du lieber Himmel. Das sind böhmische Dörfer für mich. Gott weiß, welchen Code dieser Geheimniskrämer da benutzt hat. Wenn wir doch wenigstens wüssten, für wen diese Nachricht bestimmt war … Wie war das? Er war Feinden des Reiches auf der Spur, sagtest du?«


  »Angeblich sogar den schlimmsten, die man sich nur vorstellen kann. Ich habe schon überlegt, ob wir die ganze Sache nicht lieber dem RMA übergeben sollten …«


  Die Polizeipräsidentin sah ihn strafend an. »Ist das dein Ernst? Nicht mal Diebnitz selber wollte seine eigenen Kollegen einweihen. Sie sind überall, ich kann niemandem trauen – so oder ähnlich hat er es doch gegenüber Lämmle ausgedrückt, wenn ich dich recht verstanden habe. Falls der Oberst nicht gerade unter Verfolgungswahn litt, hatte er sicher gute Gründe für so viel Vorsicht. Meinst du nicht auch?«


  »Vorsichtig genug war er wohl trotzdem nicht. Immerhin ist er tot«, bemerkte Prieß trocken.


  »Stimmt genau, und ich will nicht, dass es uns am Ende noch genauso ergeht. Dieser Brief bleibt unser Geheimnis. Wo steht dein Auto?«


  »Vor dem Revier. Ich bin das kurze Stück hierher zu Fuß gegangen.«


  »Dann machen wir uns jetzt auf den Weg zu meinem Büro. Dort werden wir Fotokopien von diesem Schreiben machen, nur vorsichtshalber. Man kann nie wissen.«


  Sie stiegen die Treppe empor, ließen das Holstentor und die Salzspeicher am Traveufer hinter sich und gingen die Holstenstraße hinauf. Alexandra entschied sich für eine Abkürzung und führte Prieß durch eine schmale, gebogene Nebenstraße. Sie kamen dabei an einer der Kirchen vorbei, die Lübecks mittelalterliches Stadtbild prägten. Paletten mit Ziegelsteinen, Zementsäcke und unidentifizierbare Fertigteile aus Beton stapelten sich auf dem Kirchhof.


  »Was für ein Schwachsinn«, murmelte Alexandra im Vorübergehen.


  Überrascht fragte Prieß, was sie damit meinte.


  Sie blieb stehen und zeigte auf das Baumaterial. »Das da. Schau mal nach oben.«


  Friedrich blickte auf und sah den Kirchturm, der sich in den Abendhimmel reckte. Direkt unterhalb des spitzen Turmhelms hingen vier Ecktürmchen, jedes etwa so groß wie ein Lieferwagen. »Originell«, meinte Prieß, »das ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen.«


  »Weißt du, was sie mit dem Turm gerade anstellen? Darauf würdest du im Leben nicht kommen, Fritz. Sie bauen einen Fahrstuhl ein, und ganz oben werden Aussichtsfenster in die Mauern gebrochen. Wer brütet bloß so idiotische Ideen aus?«


  »Das meinst du doch nicht ernst. In einer Kirche?«


  »St. Petri ist keine Kirche mehr, jedenfalls keine richtige. Die Gemeinde ist in den letzten Jahren stark zusammengeschmolzen, sodass sich eine eigene Kirche nicht mehr lohnte. Das Kirchspiel wurde St. Marien zugeschlagen, und die dadurch überflüssig gewordene Petrikirche auch. Irgendwer kam dann auf den begnadeten Einfall, dass man auch eine Kirche ohne Gemeinde noch nutzbringend verwenden könnte …« Verständnislos verzog sie den Mund.


  »Ein Aussichtsturm in einer Kirche.« Prieß schüttelte den Kopf. »Was für ein Unfug.«


  Sie setzten ihren Weg fort und betraten wenige Minuten später das Polizeipräsidium am Dom. Der alte Mann in der Pförtnerloge erhob sich von seinem Stuhl und wünschte ehrfurchtsvoll einen guten Abend. Ansonsten war das Haus bis auf die vier Mann der Nachtbereitschaft, die kurz zuvor ihren Dienst angetreten hatten, leer. Die Tür zur Wachstube war einen Spalt weit geöffnet, von drinnen waren die Stimmen der Skat spielenden Polizisten zu hören.


  Friedrich folgte Alexandra in den ersten Stock. Das Vorzimmer ihres Büros war verlassen. In einer Ecke stand neben mehreren Aktenschränken der Fotokopierer, ein glänzend schwarzer Kasten aus Bakelit und lackiertem Stahlblech von der Größe eines Schreibtisches, an dessen Breitseite der verchromte Agfa-Schriftzug prangte.


  Alexandra hob den Deckel und legte das erste Blatt des Briefes auf die dunkle Glasplatte. »Viertausend Mark hat dieses Monstrum gekostet«, sagte sie nebenbei, »mehr als ein nagelneuer Benz-Opel. Es war alles andere als ein Kinderspiel, das Geld für dieses Gerät bewilligt zu bekommen … der Finanzsenator hat mir ernsthaft vorgeschlagen, lieber häufiger Durchschlagpapier zu benutzen.«


  Sie schloss die Abdeckung wieder und drückte einen weißen Schalter. Der Apparat begann zu brummen, unter den Rändern des Deckels trat grellweißes Licht aus. Dann fiel aus einem seitlichen Schlitz die fertige Agfagraphie in einen Auffangkorb.


  Nach einer Weile hatte Alexandra zwei komplette Kopien des verschlüsselten Schreibens. Ein Duplikat gab sie Friedrich, das andere behielt sie selber. Den Umschlag mit dem Original legte sie in den Panzerschrank in ihrem Büro.


  »Ich werde dann mal ins Hotel zurückfahren, ich bin hundemüde«, sagte Prieß und unterdrückte ein erschöpftes Gähnen. »Dieser ganze Zirkus heute … und dann ist noch nicht mal klar, ob es sich überhaupt gelohnt hat. Kann ich dich nach Hause bringen?«


  »Furchtbar nett, aber ich habe hier noch Arbeit im Überfluss. Ich gehe später zu Fuß oder lasse mich von einem Polizeiwagen mitnehmen. Morgen werden wir uns vermutlich nicht sehen, ich werde mich voraussichtlich den ganzen Tag mit unangenehmen Dingen herumschlagen müssen.«


  Sie dachte einen Augenblick nach, dann meinte sie: »Wenn du morgen mit Sonnenbühl sprichst – denk dran, der Fall ist für dich erledigt, der Grund für Diebnitz’ Selbstmord ist dir bekannt. Verstanden?«


  Zuerst wollte Prieß erwidern, dass er so viel Vorsicht für übertrieben hielt. Aber er sah schnell ein, dass es Sinn ergab. Dass er die Nachforschungen abgeschlossen hatte, war eine Lüge; und wenn eine Lüge glaubhaft sein soll, muss man sie ohne Unterschied allen erzählen. Macht man dabei Ausnahmen, dann können sich verräterische Widersprüche ergeben, und für einen aufmerksamen Beobachter wird die Bruchstelle zwischen Wahrheit und Lüge erkennbar. Prieß wusste das gut, weil es zum täglichen Brot eines Privatdetektivs gehörte, mit großen und kleinen Unwahrheiten zu jonglieren. Und mehr als einer seiner Berufskollegen hatte schon auf unangenehme Weise erfahren müssen, dass Lügen gelernt sein will.


  


  Als Prieß später in seinem Hotelzimmer auf dem Bett lag und an die Decke starrte, drehten sich seine Gedanken ununterbrochen um das, was Lämmle gesagt hatte.


  Die gefährlichsten Feinde des Reiches … wer kann das sein? Spione eines anderen Landes vermutlich, vielleicht aus England, Russland oder Frankreich. Aber wieso glaubte Diebnitz dann, niemandem mehr trauen zu können? Er meinte, sie wären überall … Ist das überhaupt möglich? Vielleicht hat Lämmle das falsch verstanden, oder Diebnitz wollte damit etwas ganz anderes sagen. Rabenacker … ist Rabenacker einer der Spione, ein Verräter? Ja, so könnte es gewesen sein … Diebnitz hat ihn enttarnt, und Rabenacker hat dafür gesorgt, dass sein früherer Kamerad aus dem Weg geräumt wurde. Aber wenn Rabenacker zu den Reichsfeinden gehört, warum hat Diebnitz ihn dann nicht sofort festnehmen lassen, sondern ihm die Zeit gegeben, Mordpläne zu schmieden? Warum, warum, warum …


  »Scheiße, das passt alles nicht zusammen!«, entfuhr es Prieß. Er sprang vom Bett auf und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Krampfhaft versuchte er, die bruchstückhaften Fakten zu einem logischen Ganzen zusammenzufügen, aber es gelang ihm einfach nicht. Es war, als hätte er von einem Puzzle mit zehntausend Teilen nur eine Handvoll kleiner Stückchen und sollte erraten, wie das fertige Bild aussehen würde.


  Spekulationen, Fragen, Ideen rasten durch seinen Kopf, blitzten auf und verloschen dann schlagartig wieder. Die Wände des Zimmers schienen Prieß immer enger zusammenzurücken; trotz des offenen Fensters war es schwül und stickig. Dann wurde es ihm zu viel, er hielt es nicht länger in dem winzigen Raum aus. Er zog sich das Jackett über und setzte den Hut auf. Ein langer Spaziergang an der Abendluft, so hoffte er, würde das nervenaufreibende Chaos in seinem Hirn ein wenig mildern.


  


  Prieß ging in der einsetzenden Abenddämmerung durch die Straßen und achtete nicht weiter darauf, wohin ihn seine Schritte führten; in der Vorstadt St. Jürgen konnte man sich ohnehin nicht verlaufen. Erleichtert fühlte er, wie sich seine Gedanken langsam von Diebnitz, Rabenacker und den mysteriösen Reichsfeinden zu lösen begannen.


  Plötzlich, völlig unerwartet, hörte er eine Stimme, die ihm bekannt vorkam: »Junger Mann!«


  Überrascht blieb er stehen, blickte sich um und sah einen älteren Herrn mit Brille, der gerade dabei war, die verwelkten Tulpen im Vorgarten einer Villa abzuschneiden. »Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie einfach anspreche … aber ich bin mir sicher, Sie zu kennen. Warten Sie, ich erinnere mich gewiss gleich …«, sagte der Mann mit der Gartenschere, der sich nun nachdenklich am nur noch spärlich behaarten Kopf kratzte. Erstaunt erkannte Prieß in ihm Professor Beinfeldt wieder.


  »Haben wir uns möglicherweise beim Physikalischen Kongress in Genf getroffen? Nein, das stimmt nicht. Oh, jetzt weiß ich es wieder. Sie haben am Institut Curie in Paris diesen beachtlichen Vortrag über die Messung des Kohlenstoff-Zerfalls gehalten«, vermutete der Gelehrte.


  »Leider nicht«, antwortete der Detektiv. »Ich bin Friedrich Prieß. Wir sind uns vor einigen Tagen in General Deuxmoulins’ Büro begegnet, Herr Professor.«


  »Ah, vergeben Sie mir den Irrtum. Bitte, kommen Sie doch herein.«


  Prieß trat durch die Pforte in den Garten und reichte Beinfeldt die Hand. »Es ist mir eine große Ehre, Herr Professor. Nicht jeder hat das Glück, völlig unverhofft auf einen so berühmten Menschen wie Sie zu treffen.«


  »Tulipa clusiana«, sagte der Professor, »die wundervollsten Farbkombinationen, doch leider empfindlich, sehr empfindlich.«


  Prieß war verwirrt, da er nicht die geringste Ahnung hatte, was Beinfeldt meinte. »Verzeihen Sie … ich fürchte, ich verstehe nicht ganz …«


  »Die Tulpen, junger Mann, die Tulpen. Eine herrliche Züchtung.« Er deutete mit der Hand auf das Beet mit den vertrockneten Blumenstängeln und fügte bekümmert hinzu: »Wie traurig, dass diese schönen Pflanzen keine Wärme vertragen … sie werden die Hitze nicht überstehen. Ausgesprochen bedauerlich …«


  Er wiegte betrübt den Kopf und meinte dann: »Junger Mann, täusche ich mich oder bedrückt Sie etwas? Diesen Eindruck machen Sie auf mich zumindest.«


  Im Stillen amüsierte Prieß sich darüber, dass ihn der Professor ständig junger Mann nannte, aber aus der Perspektive des alten Herrn war fast jeder jung. Außerdem war es Friedrich nicht unangenehm.


  »Bedrücken ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck«, entgegnete er, »aber Sie haben nicht ganz unrecht. Mir lassen einige Dinge keine Ruhe, und ich wollte mich durch einen Abendspaziergang ein wenig ablenken.«


  »Wenn ich Ruhe suche, junger Mann, dann finde ich sie im Garten. Die Mannigfaltigkeit der Pflanzen, die Vielfalt der Farben und Formen, die Faszination des ewigen Kreislaufes des Werdens und Vergehens … es gibt keinen besseren Balsam für einen geplagten Geist. Das habe ich schon vor vielen Jahren gemerkt, als ich noch Assistent bei Professor Einstein war.«


  Die Vorstellung, seine Sorgen mit Gartenarbeit zu vertreiben, erschien Prieß nicht sehr verlockend. Zu abschreckend waren die Erinnerungen an seine Kindheit, als er den größten Teil der Sommerferien im Garten seines Großvaters hatte verbringen müssen. Seitdem überließ er die Erde unter den Fingernägeln gerne anderen, entspannend fand er Unkraut jäten absolut nicht.


  »Ich danke Ihnen für diesen Rat, Herr Professor. Aber ich fürchte, Blumen sind nichts für mich. Ich denke, ich würde keine Erholung bei einer Beschäftigung finden, die mir nicht gefällt.«


  »Wir alle sind manchmal gezwungen, Dinge zu tun, die uns nicht gefallen …«, murmelte Beinfeldt sehr leise, als ob er gar nicht bemerken würde, dass er die Worte tatsächlich aussprach und nicht nur dachte. Prieß verstand nicht, was der Professor damit sagen wollte. Aber er vermied es nachzufragen, weil er das Gefühl hatte, als wäre diese Bemerkung gar nicht wirklich für ihn bestimmt gewesen.


  Irgendwo in der Dämmerung schlug eine Kirchturmglocke halb neun, und mit einigen Augenblicken Verzögerung schlossen sich die Kirchen der Altstadt in der Ferne an.


  »Wie rasch doch die Zeit vergeht. Junger Mann, ich muss mich nun leider von Ihnen verabschieden. Meine Haushälterin sieht es ungerne, wenn ich mich zum Abendessen verspäte«, entschuldigte sich Beinfeldt. Prieß gab dem Professor die Hand und versicherte ihm noch einmal, was für eine außerordentliche Ehre ihm diese Begegnung war. Dann gingen die zwei Männer auseinander; Beinfeldt zog sich in die Villa zurück, Friedrich Prieß setzte seinen Weg fort.


  In den stillen Straßen leuchteten die elektrischen Laternen auf. Ihr anfangs mattes grünliches Licht ging schnell in ein warmes Gelb über. Prieß fand, dass es langsam Zeit wurde, ins Hotel zurückzukehren. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


  


  


  


  Sonnabend, 28. Mai


  


  Wieder wurde Friedrich Prieß, nachdem er aus seinem Auto gestiegen war, von einer drei Mann starken Eskorte über das Gelände des Forschungsinstituts geführt.


  Als sie das Gebäude erreichten, in dem einem Schild neben dem Eingang zufolge die Sicherheitsabteilung untergebracht war, kam ihnen ein Major in der feldgrauen Uniform der Sonderbrigade entgegen. Prieß erkannte seinen ehemaligen Regimentskameraden Maximilian Sonnenbühl sofort wieder. Sein Gesicht mit dem charakteristischen Grinsen, das stets den Anschein erweckte, er habe eine Million Mark in der Lotterie gewonnen, war zwar längst nicht mehr so rundlich wie zwanzig Jahre zuvor, doch das war abgesehen von einigen Falten um den Mund auch schon die einzige augenfällige Veränderung.


  »Fritz, alter Junge! Schön, dich endlich mal wiederzusehen. Das muss doch eine Ewigkeit her sein!« Er ergriff Friedrichs Hand und schüttelte sie überschwänglich.


  »Ich freu mich auch, dich nach so langer Zeit zu treffen«, erwiderte Prieß. »Major der Sonderbrigade … alle Achtung, du hast dich ja ganz schön rausgemacht.«


  »Ach, weißt du … Sekunde, Fritz, warte mal.« Sonnenbühl wandte sich an den Leutnant, der die Eskorte führte, und schickte ihn mitsamt seinen beiden Soldaten fort.


  »Na, ist das nicht ein bisschen riskant? Ich könnte doch ein Spion sein, der sich hier mal umsehen möchte«, lachte Prieß.


  »Du brauchst keine Wachhunde. Ich werde schon dafür sorgen, dass du unseren Geheimnissen nicht zu nahe kommst. Also, keine eigenmächtigen Abstecher, oder ich muss dich leider erschießen«, witzelte Sonnenbühl.


  »Alter Scherzkeks, dir werd ich was husten. Der Anzug ist fast neu, wehe du schießt mir da Löcher rein. Mensch, wenn ich daran denke, dass früher ich immer derjenige war, der auf dich aufgepasst hat …«


  »Na, na, na, wir haben aber auch einiges erlebt. Oder erzähl mir bloß, du erinnerst dich nicht mehr an die Sache mit dem Springbrunnen? Du weißt schon, 1966, in Hannover?«


  Prieß prustete albern. »Das ist unvergesslich … ich frage mich ja bis heute, wie wir um das Verfahren wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses herumgekommen sind.«


  Beide lachten schallend auf. Während sie Erinnerungen austauschten, gingen sie zwischen den Gebäuden und Grünflächen umher. Prieß war aufmerksam genug, um zu bemerken, dass sie nur scheinbar zwanglos umherschlenderten; tatsächlich lenkte Sonnenbühl ihn auf fast unmerkliche Weise geschickt auf einen bestimmten Weg und stellte dadurch sicher, dass er gar nicht erst in die Nähe von Einrichtungen gelangte, die er nicht zu Gesicht bekommen sollte.


  Sie redeten über ihre gemeinsame Zeit beim 2. Hanseatischen Infanterie-Regiment, und Sonnenbühl war rücksichtsvoll genug, das vorzeitige Ende von Prieß’ militärischer Laufbahn nicht zu erwähnen. Bald hatten sie die Gebäudekomplexe des eigentlichen Forschungszentrums hinter sich gelassen und gingen auf einem ausgetretenen schmalen Pfad durch unbebautes Brachland.


  Am Rande des Weges stand ein Feldwebel und beobachtete grimmig eine Wiese, auf der nichts weiter zu sehen war als einige verkrüppelte Obstbäume. Er machte keine Anstalten, vor dem nahenden Major zu salutieren.


  »Der hat wohl nicht vor, dich zu grüßen«, bemerkte Prieß.


  »Das soll er auch gar nicht. Er hat eine Aufgabe, und von der darf er sich nicht ablenken lassen, nur weil gerade ein Ranghöherer daherkommt. Überflüssige Formalitäten haben bei der Sonderbrigade keinen Platz, bei uns zählt nur Effizienz. Darum gibt’s bei uns ja auch keine tägliche Kontrolle, ob Stiefel und Koppelschloss auch schön glänzend poliert sind, keinen bis zum Erbrechen eingeübten Stechschritt, kein dauerndes Grüßen von Vorgesetzten und ähnliche blödsinnige Zeitverschwendungen. Das sollen die Kameraden im Bunten Rock machen, aber wir haben Besseres zu tun.«


  »Wie der da? Der passt doch nur auf, dass niemand die Blätter von den Bäumen klaut, Max.«


  Der Major schmunzelte nachsichtig und rief dann dem Feldwebel zu: »Ende der Übung, lassen Sie heraustreten!«


  »Jawohl, Herr Major«, bestätigte der Soldat, zog eine mattschwarze Trillerpfeife aus der Brusttasche und blies einmal kräftig hinein. Kaum war der knappe, schrille Ton verhallt, da schien es, als würde die Wiese zum Leben erwachen. Überall standen Soldaten auf, die eben noch unsichtbar im buschigen Gras gelegen hatten. Insgesamt tauchten über vierzig Mann wie aus dem Nichts herbeigezaubert auf und traten vor dem Feldwebel in Zweierreihe an. Sie boten ein Bild, wie es Prieß noch nie zuvor gesehen hatte: Ihre Gesichter hatten sie mit breiten Streifen grünlicher und lehmbrauner Schminke bedeckt, über die Stahlhelme waren grobmaschige Netze voller Grasbüschel und Zweige gespannt. Ihre Uniformen unterschieden sich von allem, was Friedrich kannte; statt des normalen Feldgraus der Sonderbrigade trugen sie Jacken und Hosen, die über und über mit großen, unregelmäßigen Flecken in Braun und Grün bedeckt waren.


  »Unfassbar«, staunte Prieß, als sich der Trupp im Laufschritt entfernte. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte … Was sind das bloß für seltsame Uniformen?«


  »Geländetarnkleidung Sommer, auch Flecktarn genannt. Sehr praktisch, wenn man nicht sofort zur Zielscheibe werden möchte. Damit und mit der richtigen Ausbildung könnte man ein ganzes Bataillon sonntags im Berliner Tiergarten verstecken, ohne dass es jemand merkt. Tja, das ist was anderes als unsere Theatermanöver damals, nicht wahr, Fritz?«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es so was gibt … Aber sag mal, ist das nicht geheim?«


  Sonnenbühl zuckte mit den Schultern. »Kein bisschen. Wenn diese Methoden da draußen kaum bekannt sind, dann nur, weil die meisten Leute sie ignorieren. Selbst im Kriegsministerium denken die meisten, unser Geländetraining wäre unnütze Spielerei. Manche behaupten sogar, Tarnung sei ein Zeichen von Feigheit, ein deutscher Soldat würde sich nicht verstecken. Gut so, wir könnten das ohnehin nicht jedem dummen pommerschen Rekruten beibringen. Es reicht, wenn eine Elitetruppe diese Fähigkeiten besitzt. Und das ist die Sonderbrigade auch, darauf kannst du Gift nehmen. Neben unseren Männern sehen die berühmten britischen Gurkhas oder die amerikanische Marineinfanterie wie Kinder beim Räuber-und-Gendarm-Spielen aus.«


  Während Sonnenbühl und Prieß den Weg, auf dem sie gekommen waren, wieder zurückgingen, fuhr der Major fort: »Aber du kannst dir sicher denken, dass Tarnuniformen nicht unsere einzige Besonderheit sind.«


  »Glaube ich gerne, Max. Es kursieren ja eine ganze Menge Gerüchte über die Sonderbrigade. Du weißt schon, diese Geschichten, dass eure Leute zum Überlebenstraining allein im Urwald von Kaiser-Wilhelm-Land ausgesetzt werden. Oder dass die Soldaten fünfundzwanzig verschiedene Arten beherrschen, einen Gegner lautlos und ohne Waffe zu töten.«


  Der Major lachte kurz und trocken. »Ja, davon habe ich auch schon gehört. Ist aber alles Unfug, Fritz. Wir werfen unsere Männer nicht über dem Dschungel ab. Und sie beherrschen auch keine fünfundzwanzig Tötungsmethoden … sondern siebenunddreißig. Wenn’s darum geht, ohne großes Aufsehen Feinde zu neutralisieren, sind unsere Leute unübertroffen. Aber das ist nicht ihre einzige herausragende Eigenschaft. Wer in der Sonderbrigade dient, muss sowohl gehorsam als auch intelligent sein. Gehorsam, weil er bereit sein muss, jeden Befehl, ohne zu zögern, auszuführen. Intelligent, weil in vielen Fällen die Art, wie er den Befehl in die Tat umsetzt, ihm überlassen bleibt. Nachdenken, improvisieren, handeln. Solange das Ziel erreicht wird, ist der Weg dahin egal. Das ist bei uns eben anders als bei den Linientruppen, wo nur stures Ausführen von bis ins letzte Detail vorgegebenen Anweisungen verlangt wird, was ja jeder Dorftrottel kann.«


  »Und das funktioniert?«, fragte Prieß zweifelnd. Er konnte sich noch gut an die Grundsätze der Truppenführung erinnern, die man ihm während der Offiziersausbildung eingetrichtert hatte.


  Der bloße Gedanke, dass Soldaten nachdenken oder gar in Eigeninitiative handeln könnten, wäre seinem Lehrer sicher wie pure Ketzerei erschienen.


  »Sogar bestens. Du hast doch garantiert mitbekommen, was vor drei Jahren in Uruguay los war, oder?«


  Die Frage war rein rhetorisch, denn die Ereignisse während des Aufstandes gegen die Herrschaft von General Perez hatten damals für Wochen die Titelseiten der Zeitungen, die Radionachrichten und die Wochenschauen beherrscht. Dass die Aufständischen es gewagt hatten, die deutsche Botschaft in Montevideo zu besetzen und alle Botschaftsangehörigen mitsamt ihren Familien als Geiseln zu nehmen, hatte die Wogen der Empörung hochschlagen lassen.


  »Natürlich«, antwortete Prieß daher, »davon weiß doch wohl jeder.«


  »Aber was das für ein Spezialkommando war, das nachts mit Fallschirmen aus einem Luftkreuzer abgesprungen ist, die Geiseln befreit und alle Terroristen auf dem Botschaftsgelände eliminiert hat, das weißt du nicht, richtig? Tja, das waren nämlich Männer der Sonderbrigade. So eine komplizierte und gefährliche Operation kann man schließlich nicht badischen Füsilieren überlassen. Na, bist du jetzt davon überzeugt, dass unsere Methoden Sinn haben?«


  Friedrich sah seinen Freund überrascht an. Er hatte nicht einmal geahnt, dass Soldaten der Sonderbrigade diese aufsehenerregende Aktion durchgeführt hatten. Ihm war damals nur aufgefallen, dass die Männer trotz des allgemeinen Jubels über die gelungene Befreiung der Botschaftsgeiseln weder öffentlich geehrt noch namentlich irgendwo genannt worden waren.


  Genau in diesem Moment hielt nur wenige Meter entfernt der weiße Lastwagen der Wäscherei vor einem der Gebäude. Während einige Soldaten die Wäschesäcke herausbrachten und in den Laderaum warfen, trat Sonnenbühl an das Fahrerhaus. Der Mann hinter dem Steuer befürchtete bereits, er könnte sich möglicherweise verkehrt verhalten oder verdächtig gemacht haben. Verunsichert schaute er auf den Major und beobachtete zugleich aus den Augenwinkeln unruhig den Bewacher mit der entsicherten Maschinenpistole auf dem Beifahrersitz.


  Maximilian Sonnenbühl deutete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken eine Begrüßung an und fragte: »Hat man Sie schon über die neuen Zeiten für die Wäscheabfuhr informiert?«


  »Nein, Herr Major«, antwortete der Fahrer. Prieß konnte dem Mann die Erleichterung deutlich anhören.


  »Ab sofort findet die Abholung der Schmutzwäsche jeden Tag zwischen halb sieben und sieben Uhr morgens statt. Richten Sie das in Ihrer Firma aus, verstanden?«


  »Jawohl, Herr Major«, bestätigte der Fahrer pflichteifrig, »wie Herr Major wünschen.« Dann erhielt er auch schon von einem der Soldaten ein Handzeichen, dass nun alle Säcke aufgeladen waren. Er legte den ersten Gang ein und fuhr weiter zum nächsten Block.


  Genervt zog Sonnenbühl die Augenbrauen in die Höhe. »Da kannst du mal sehen, um was für elende Kleinigkeiten ich mich hier teilweise zu kümmern habe, Fritz. Fällt alles in das Ressort Sicherheit. Dass Oberst Diebnitz daran nie verzweifelt ist … Wo wir gerade davon sprechen, du bist ja wegen Diebnitz hier, richtig? Der General sagte mir, dass du den Grund für seinen Selbstmord suchst. Und, schon weitergekommen?«


  Fast hätte Prieß über die lockere Stimmung des Wiedersehens vergessen, wie vorsichtig er mit allem sein musste, was er sagte, selbst seinem alten Freund gegenüber. Er war kurz davor, die wirklichen Ergebnisse der letzten Tage unbedacht auszuplaudern; erst im allerletzten Moment konnte er sich bremsen und antwortete:


  »Ja … ja, es gibt Neuigkeiten. Ich habe meine Nachforschungen abgeschlossen. Gustav Diebnitz war in eine sehr hässliche Erpressungsgeschichte verwickelt, und als er keinen Ausweg mehr sah, hat er sich das Leben genommen. Durch Zufall habe ich erfahren, dass die Lübecker Polizei bei einem verunglückten Motorradfahrer einen Brief gefunden hat, der das ganz eindeutig beweist. Also ist meine Aufgabe hier erledigt.«


  Sonnenbühl schaute niedergeschlagen zu Boden. »Traurig, sehr traurig. Einer der besten Leute aller Geheimdienste des Reiches. Na, dann wird die RMA-Zentrale in Berlin schon einen Bericht von der Polizei bekommen haben, also erfahre ich sicher bald die Einzelheiten. Spätestens dann, wenn sie uns Diebnitz’ Nachfolger schicken. Mal sehen, wie viele Tage ich noch hinter seinem Schreibtisch sitzen darf.«


  Sie gingen gerade am Uhrturm der ehemaligen Heilanstalt vorüber, als hoch oben die Glocke einmal schlug. Der vibrierende Klang schreckte einige Tauben auf, die faul vor den Schallöffnungen gedöst hatten; mit hektischem Flügelschlagen flatterten sie davon.


  »Das finde ich übrigens interessant. Du bist bei der Sonderbrigade und warst Stellvertreter eines RMA-Offiziers. Wie geht das? Hätte Diebnitz nicht einen Stellvertreter haben müssen, der auch zum Reichsamt für Militärische Aufklärung gehört?«, wollte Prieß wissen.


  »Nicht zwangsweise. Zunächst mal – das darfst du ruhig wissen – war ich einige Jahre im Sicherheitsbüro der Sonderbrigade, ich kenne das Geschäft also ganz gut. Außerdem brauchte Diebnitz sowieso einen Verbindungsoffizier zur Sonderbrigade, und ich konnte diese Aufgabe gleich mit übernehmen. War doch ein praktisches Arrangement, oder?«


  »Ziemlich clever, stimmt. Die Idee hätte von dir sein können, Max.«


  »War sie auch«, erwiderte Sonnenbühl mit einem unbescheidenen Lächeln. »Scheint so, als wärst du als Detektiv dein Geld wirklich wert, dir kann man nichts vormachen.«


  »Danke für die Blumen … nun erzähl mir aber mal, warum du dich eigentlich zur Sonderbrigade hast versetzen lassen?«


  Der Major machte eine korrigierende Geste. »Fritz, zur Sonderbrigade lässt man sich nicht versetzen. Das läuft so: Wenn Soldaten wegen überdurchschnittlicher Fähigkeiten oder besonderer Talente auffallen, werden sie gezielt angesprochen und gefragt, ob sie nicht zu uns kommen wollen. Wenn sie zustimmen, haben die Kommandeure ihrer Einheiten keine Möglichkeit, dieser Versetzung zu widersprechen. So kommt die Sonderbrigade zu ihren Männern. Bei mir lief das genauso, nachdem ich bei den richtigen Leuten Aufmerksamkeit erregt hatte.«


  Prieß grinste. »Junge, nimm’s mir bitte nicht übel … aber wieso hatten die an dir bloß Interesse? Schön, du warst ein wirklich guter Secondeleutnant. Aber so überragend, dass sie sich ausgerechnet um dich gerissen hätten …? Beim Sport warst du nie toll, und beim Pistolenschießen sogar noch schlechter als ich. Ich dachte, die können hier nur stahlharte Übersoldaten brauchen. Also, was hat dich denn so besonders ausgezeichnet?«


  »Na, mein überdurchschnittliches Pflichtgefühl. Oder sag bloß, du weißt das gar nicht …«


  Der Major verstummte abrupt. Sein plötzliches Schweigen und der Ausdruck von Unsicherheit, der sich unvermittelt in seine Gesichtszüge eingeschlichen hatte, gefielen Prieß überhaupt nicht. Eine nebelhafte Ahnung, dass ihm etwas Unerfreuliches bevorstand, stieg in ihm auf.


  »Was wolltest du sagen, Max? Sprich doch weiter«, beharrte er.


  »Also, dass dir das nie jemand gesagt hat … ich hab doch das Ehrengericht unseres Regiments wissen lassen, dass deine Alexandra studiert.«


  Prieß blieb stehen und starrte Sonnenbühl an. Es dauerte einen Augenblick, bis sein Verstand erfassen konnte, was sein Freund damit gesagt hatte, doch seine Emotionen reagierten ohne Verzögerung. Ihm war, als hätte sich ein Schwall eiskalten Wassers über ihn ergossen. Mit versteinerter Miene und stumpfer Stimme sagte er: »Das ist nicht dein Ernst!«


  Major Sonnenbühls gelöster Tonfall zeigte, dass er Prieß’ Stimmungsumschwung nicht bemerkt hatte. »Ich musste schließlich verhindern, dass die Regeln unseres Standes gebrochen werden. Natürlich konnte ich nicht einfach tatenlos mit ansehen, wie du dir deine Karriere ruinierst, ohne es zu merken. Da blieb mir gar nichts anderes übrig, als das Ehrengericht von dieser Sache in Kenntnis zu setzen, habe ich nicht recht, Fritz?«


  Dass Sonnenbühl von der Denunziation sprach, als hätte es sich um einen weiteren netten Jugendscherz oder sogar um eine gute Tat gehandelt, brachte Prieß zum Sieden. »Und darauf bist du wohl auch noch stolz, was?«, sagte er bedrohlich langsam und mit einem unheimlichen grollenden Unterton.


  Diese Signale konnte Sonnenbühl nicht mehr ignorieren. Er wich instinktiv ein Stück zurück und redete in viel vorsichtigerem Tonfall weiter: »Stolz trifft es nicht ganz … ich wusste, dass es richtig war. Du hast doch sicher mitbekommen, was aus dieser Alexandra geworden ist – Polizeichefin hier in Lübeck. Eine Frau! Das ist doch schlimm. Frauen wie die gibt es schon viel zu viele, die untergraben die Ordnung unserer Gesellschaft. Dagegen muss man doch was tun. Und überhaupt, Offiziere mit berufstätigen Ehefrauen … das ist einfach widerlich, das kommt heutzutage auch schon viel zu häufig vor. Und es wären noch mehr, gäbe es da nicht Leute wie mich. Sei doch ehrlich, wenn dieser Verfall unserer Werte noch weiter geht, haben wir irgendwann noch Juden als Offiziere bei der Garde …«


  Prieß gab sich immer weniger Mühe, seinen Zorn zu verstecken. »Du Arschloch! Hast du das Diebnitz ins Gesicht gesagt? Dessen Frau arbeitete schließlich ja auch. Ach nein, bei dem wirst du sicher kräftig geschleimt haben. Aber mich hast du Schwein ans Messer geliefert! Du dreckiger Mistsack hast meine Verlobung, meine Karriere und mein Leben ruiniert!«


  »Du vergisst dich«, erwiderte Sonnenbühl hart. »Du kannst dich nicht mit Oberst Diebnitz vergleichen. Und soweit ich weiß, arbeitet seine Frau nicht, sondern besitzt ein eigenes Geschäft. Abgesehen davon solltest du froh sein, diese Suffragettenschlampe Alexandra losgeworden zu sein, die ist doch nicht normal. Konnte ich wissen, dass du Vollidiot vor dem Ehrengericht absolut bescheuert reagieren würdest, statt wie ein normaler Mensch einfach deine Verlobte zum Teufel zu jagen? Du bist doch selber an allem schuld, du blöder Versager!«


  In diesem Moment zerbarst in Prieß der Damm seiner Selbstbeherrschung. Die ganze Wut, die er seit zwei Jahrzehnten mit sich herumtrug, hatte nun ein Ziel gefunden, auf das sie sich konzentrieren konnte: den Mann, der ihm sein Leben geraubt hatte. Schlagartig kannte er nur noch einen Gedanken: Er wollte sich rächen.


  »Du Scheißkerl!«, brüllte Friedrich Prieß, ließ den Arm nach vorne schnellen und rammte dem Major die Faust ins Gesicht. Der Schlag traf Sonnenbühl unvorbereitet; er taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und stürzte auf das Straßenpflaster. Rasend vor Hass stürzte Prieß sich auf ihn, aber der Major reagierte rasch und konnte ihn mit dem Bein zurückstoßen. Das verschaffte ihm die Sekunde, die er brauchte, um vom Boden aufzuspringen. Der Schwung von Prieß’ blindwütiger Attacke war verflogen, und das machte Sonnenbühl sich zunutze. Mit wenigen Griffen zwang er den unverständlich fluchenden und ziellos um sich schlagenden Detektiv in den Schwitzkasten. Im nächsten Moment hätte er ihn durch gezielte Hiebe niedergestreckt, wären nicht zwei Soldaten herbeigelaufen gekommen, alarmiert durch den Lärm.


  »Schafft mir diesen Zivilisten aus den Augen!«, keuchte der Major aufgebracht. »Weg mit dem Kerl! Runter mit ihm vom Gelände! Und sorgt dafür, dass er mir nie wieder unter die Augen kommt!«


  Sonnenbühl stieß Prieß barsch von sich, sofort richteten die Soldaten ihre Maschinenpistolen auf ihn. »Los, vorwärts!«, bellte einer von ihnen.


  Prieß ließ sich wegführen. Im Gehen drehte er den Kopf noch einmal und blickte zurück auf Maximilian Sonnenbühl. Mit einer Hand klopfte sich der Major den Schmutz von der grauen Uniform, mit der anderen wischte er sich ein dünnes Rinnsal von Blut unter der Nase fort. Er sah dem Detektiv mit einem Blick hinterher, in dem sich auf seltsame Weise Besorgnis unter die pulsierende Wut zu mischen schien.


  


  Als sich der Schlagbaum hinter ihm geschlossen hatte, trat Prieß so heftig auf das Gaspedal, dass die Vorderräder seines Autos kurz durchdrehten. Mit rotem Kopf und zusammengebissenen Zähnen riss er das Steuer herum und lenkte den Wagen erst auf die Ratzeburger Allee, dann durch Nebenstraßen. Ihm war völlig gleich, wohin er fuhr oder was um ihn herum passierte. Um ein Haar hätte er das Fuhrwerk einer Gärtnerei gestreift; das Pferd scheute und bäumte sich unter lautem Wiehern auf. Doch Prieß bemerkte es nicht einmal, so sehr kochte er vor Wut. Seine Hände umfassten das Lenkrad so fest, als wollte er jemanden erwürgen.


  Erst als der Brennabor durch ein tiefes Schlagloch raste, brachte die plötzliche Erschütterung Prieß wieder zur Besinnung. Er steuerte den Wagen an den Wegesrand, hielt an, schloss die Augen und versuchte, langsam und tief zu atmen. Erschrocken fühlte er sein Herz so rasen, dass er wirklich fürchtete, es könnte jeden Moment vor der Überlastung kapitulieren. Als sich das Klopfen des lebenswichtigen Muskels in seiner Brust nach einer ganzen Weile endlich wieder verlangsamte, war er erleichtert.


  Für einige Zeit verharrte Prieß in Regungslosigkeit. In seinem Kopf wechselten sich völlige Leere und wüste Gedankenbündel ab. Unfähig, sich zu rühren, blickte er starr geradeaus, ohne dabei wirklich etwas wahrzunehmen. Eine neugierige Krähe, die auf der Motorhaube landete und beim Anblick des Menschen hinter der Windschutzscheibe sofort wieder davonflog, weckte ihn schließlich aus der tranceartigen Benommenheit.


  Er merkte, dass er dringend frische Luft brauchte, und stieg aus dem Automobil. Friedrich schaute sich um und fragte sich, wo er wohl sein mochte.


  Links neben dem staubigen Feldweg zog sich ein engmaschiger, von Stacheldraht gekrönter Metallzaun von gut vier Metern Höhe dahin. An ihm waren in regelmäßigen Abständen Schilder befestigt, auf denen mit roten Blitzen und fett geschriebenen Hinweisen vor gefährlicher Hochspannung gewarnt wurde. Jenseits des undurchdringlichen Zaunes standen, von Bäumen fast völlig verdeckt, schmucklose Betonbauten. Prieß begriff, dass er, ohne es zu merken, um das Forschungsinstitut herumgefahren war und sich nun auf der Rückseite des Geländes befand.


  Als er sich nach rechts wandte, sah er Wiesen und Weiden, durchzogen von Knicks und verwitterten Lattenzäunen. Ein morsches, moosbewachsenes Holzschild an einem Telefonmast verriet ihm, dass dies der Mönkhofer Weg war. In einiger Entfernung ertönte der durchdringende Pfiff einer Lokomotive, eine weiße Dampfwolke stieg hinter Büschen und Bodenwellen auf und bewegte sich gemächlich südwärts.


  Die Nähe des Instituts war Prieß zuwider, aber er wollte sich jetzt nicht wieder ins Auto setzen und zurückfahren. Darum schloss er die Tür ab und ging den Mönkhofer Weg entlang. Die in träger mittäglicher Ruhe daliegende Landschaft half ihm dabei, sein aufgewühltes Inneres wieder unter Kontrolle zu bekommen, sodass er versuchen konnte, das Durcheinander seiner Gedanken und Gefühle ein wenig zu ordnen. Er schob den Hut in den Nacken, lockerte die Krawatte und kickte mit der Schuhspitze einen Kieselstein weit in das Gestrüpp neben dem Weg.


  Schön, nun weiß ich also, wem ich den ganzen Mist zu verdanken habe … ich habe endlich meinen Schuldigen, dem ich die Verantwortung für mein versautes Leben zuschieben kann. Ach was, Blödsinn! In Wahrheit habe ich mir das meiste selbst zuzuschreiben, Alexa hat das schon immer gewusst. Diese Kanalratte hat mich beim Ehrengericht angeschwärzt, na und? Hätte ich mich damals anders verhalten …


  »Yoo-hoo, Mr. Prieß!«, rief jemand und riss ihn so aus seinen Grübeleien. Die Stimme gehörte unverkennbar Yvonne Conway. Nach kurzem Suchen entdeckte er die Engländerin auf einem Hügel, der sich steil und völlig deplatziert etwa fünfzig Meter von der Straße entfernt inmitten der Wiesen erhob. Dort saß sie zwischen einigen dürren Bäumchen hinter einer Staffelei und winkte mit einem Pinsel.


  »Please, join me up here«, rief sie ihm zu, »und leisten Sie mir ein wenig Gesellschaft!«


  Mit der überdrehten Künstlerin zu plaudern, war das Letzte, wonach Friedrich augenblicklich der Sinn stand. Trotzdem winkte er zurück und folgte ihrer Einladung. Durch das kniehohe Gras ging er auf den Hügel zu, den man offenbar mit dem Aushub aus den Baugruben aufgeschüttet hatte, als vor vielen Jahren das Physikalische Forschungsinstitut ausgebaut worden war. Als er den Hang hinaufstieg, fiel ihm der Zettel wieder ein, den er in Yvonne Conways Arbeitszimmer gefunden hatte. Prieß überlegte, ob er die Gelegenheit nutzen sollte, um mehr über diese rätselhafte Notiz in Erfahrung zu bringen. Aber ihm blieb nicht genug Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen, wie er die Engländerin aushorchen konnte, ohne ihren Argwohn zu erregen.


  Ein letzter Schritt, und Friedrich Prieß stand auf der Spitze des Hügels. Die Malerin begrüßte ihn sogleich mit einem fröhlichen Redeschwall, den der Detektiv mit unablässigem Lächeln und Kopfnicken quittierte, während er ihr die Hand reichte. Begeistert ließ sie sich über das prächtige Wetter aus, über die wunderbare Landschaft und die herrliche Aussicht. Prieß fragte sich, ob diese Frau denn niemals Luft holen musste. Plötzlich brach sie mitten im Satz ab, schaute ihn an und meinte besorgt:


  »Aber mein lieber Mr. Prieß, Sie sehen gar nicht gut aus. Honestly, Sie machen auf mich den Eindruck, als hätten Sie sich über etwas sehr geärgert. Nothing serious, hoffe ich?«


  »Es geht schon wieder«, winkte Prieß ab, »nur ein kleiner Streit mit einem unangenehmen Zeitgenossen. Reden wir nicht darüber.«


  »Oh, how sad. Sie sind ein so netter Mensch, doch jedes Mal, wenn ich Sie sehe, habe ich das Gefühl, Sie würden – wie sagt man? – troubles in sich tragen, troubles and pain. Sie benötigen dringend ein wenig Ablenkung. Please, have a look und sagen Sie mir, wie Ihnen mein Bild gefällt.«


  Prieß trat neben Miss Conway und sah sich das im Entstehen begriffene Werk auf der Staffelei an. Obwohl sein Kunstverstand nicht groß war, erkannte er doch, dass die Engländerin tatsächlich ein fabelhaftes Talent besitzen musste. Sie hatte auf dem gekalkten Karton mit schwungvollen, zarten Bleistiftstrichen das Panorama eingefangen, das sich bot, wenn man vom Gipfel des Hügels aus nach Süden blickte. Einzelne, sparsam verteilte Tönungen mit transparenten Aquarellfarben verliehen der Szenerie die Illusion von Tiefe. Doch der eigentliche Blickfang war ein Schmetterling, der mit ausgebreiteten Flügeln auf einem Grashalm saß. Yvonne Conway hatte ihn am rechten Rand des Bildes in den Vordergrund gestellt, groß wie zwei Hände, als säße er direkt vor den Augen des Betrachters. Dieser Schmetterling war ein wahres Meisterwerk und so faszinierend, dass Prieß für einen Augenblick alles andere vergaß. Die Flügel waren so schillernd bunt, ihr Muster so fein und phantasievoll erdacht, dass Friedrich bezweifelte, ein echter Falter könnte jemals so schön sein.


  Und trotzdem war an diesem Schmetterling etwas, das ihm seltsam erschien. Etwas, das ihm bekannt vorkam, wie ein Teil einer sehr fernen Erinnerung …


  »Ihnen scheint der Falter ganz besonders zu gefallen, Mr. Prieß«, sagte Yvonne Conway.


  Friedrich nickte. »Wissen Sie, als ich noch ein kleiner Junge war, mochte ich Schmetterlinge sehr gerne.«


  »Ich auch«, lachte sie. »Golly gee, ich bin sogar bei den Pfadfinderinnen ausgetreten, als ich dort welche fangen und auf Nadeln spießen sollte. How disgusting.«


  Pfadfinderinnen!, durchfuhr es Prieß. Aber natürlich, das war es!


  Plötzlich hatte er eine Idee, die ihm zuerst absurd schien. Doch als er die so ungewöhnlich gezeichneten Flügel des großen Schmetterlings noch einmal betrachtete, diesmal nicht ihrer Schönheit wegen, sondern auf der Suche nach etwas, an das er sich nur vage erinnerte, wurde ihm klar, dass er mit seinem Verdacht ins Schwarze getroffen hatte. Er ließ sich aber nichts anmerken und sagte beiläufig:


  »Ich war leider nie bei den Pfadfindern … nicht einmal beim Wandervogel. Ich habe schon viel über die berühmten britischen Boy Scouts gehört, und natürlich auch über die Girl Scouts. Wenn ich mich nicht irre, wurde diese Bewegung von Sir Baden-Powell ins Leben gerufen, nicht wahr?«


  »Amazing, Mr. Prieß, Sie wissen wirklich ausgezeichnet Bescheid. Ja, Robert Baden-Powell hat die Pfadfinder gegründet. In 1908, as far as I know. Nicht viele kennen heute noch seinen Namen.«


  »Meine verehrte Miss Conway, ich werde diesen Namen nie vergessen, weil er für mich mit der Erinnerung an die spannendsten Stunden meiner Kindheit verbunden ist. Zu meinem zehnten Geburtstag bekam ich nämlich eines von Baden-Powells Büchern geschenkt. Es war eine ungemein fesselnde Lektüre, die ich gar nicht aus der Hand legen mochte. Vielleicht kennen Sie es ja – es ist in Deutschland unter dem Titel Meine Abenteuer als Spion erschienen.«


  Aufmerksam beobachtete Prieß, wie das Lächeln in Yvonne Conways Gesicht unvermittelt fahl und flach wurde. »Too bad«, erwiderte sie, »I’ve never heard of it. Aber als ich ein junges Mädchen war, habe ich die historischen Romane von Patricia DeHavilland besonders …«


  »Baden-Powells Buch war hochinteressant«, fuhr Prieß unbeirrt fort, »und sehr aufschlussreich. Der Mann schilderte darin unter anderem, wie er während seiner Zeit als britischer Spion im Ausland mit einfachen, aber wirksamen Methoden seine Absichten verborgen hat. Einmal hat er sich als Botaniker ausgegeben und in dieser Verkleidung Skizzen von Festungsanlagen gemacht. Er wurde mehrmals kontrolliert, aber niemandem fiel auf, dass die feinen Adern der gezeichneten Efeublätter in seinem Skizzenbuch den Grundriss der Festung mit allen Geschützbatterien darstellten.«


  Die Engländerin begann, nervös zu werden. »Äußerst faszinierend, my dear Mr. Prieß. Oh, ich fürchte, ich muss nun meine Malsachen zusammenpacken und mich verabschieden …«


  Sie wollte von ihrem Falthocker aufstehen, doch Prieß hielt sie an der Schulter fest. »Auch die Rolle eines Schmetterlingskundlers eignete sich für diese Täuschungsmanöver. Er konnte in den Zeichnungen originell gemusterter Falter detailreiche Pläne militärischer Anlagen unterbringen, für jeden sichtbar und dennoch gut versteckt. Schmetterlinge, Miss Conway – solche wie dieser dort.«


  Nach vielen Jahren als Privatdetektiv wusste Prieß genau, wie jemand aussah, der sich überführt wusste. Er hatte Miss Conway die Maske heruntergerissen, hinter der sie sich völlig sicher geglaubt hatte, das verriet ihm jedes Zucken ihrer Gesichtsmuskeln und die Art, wie sie nach Worten suchte. Es waren die typischen Reaktionen eines Menschen, der sich von einer Sekunde auf die nächste in die Ecke gedrängt wiederfindet und der nun verzweifelt nach einer Möglichkeit sucht, sich wieder herauszuwinden. Aber dem schob Prieß sogleich einen Riegel vor.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Miss Conway. Es ist eindeutig, dass Ihr Interesse nicht der netten Landschaft galt, sondern dem Forschungsinstitut … das Sie von hier aus zu einem guten Teil überblicken können.« Er zeigte auf den gemalten Schmetterling und fuhr in der Luft mit der Fingerspitze einige der Linien nach. »Das Grüne ist die Grenze des Areals, die roten und blauen Punkte stellen auffällige Gebäude dar – nicht unbedingt so exakt wie ein Messtischblatt, aber völlig ausreichend beispielsweise, damit Luftkreuzer die Ziele für ihre Bomben finden können …«


  Yvonne Conway sah ihn an. Sie hatte begriffen, dass sie keine Chance mehr hatte, sich mit Ausreden aus der Sackgasse zu befreien. Erstaunlich gefasst und ruhig sagte sie: »Kompliment, Herr Prieß. Sie haben Ihre Aufgabe perfekt ausgeführt. Ich hätte wissen müssen, dass sich das RMA nicht so leicht täuschen lässt, schon gar nicht, wenn es um die Atombombe geht. Nun werden Sie mich vermutlich der Feldgendarmerie übergeben, liege ich da richtig?« Mit der überzogenen Lebhaftigkeit war auch die wüste Mischung aus Deutsch und Englisch verschwunden, sie sprach nun fast akzentfrei.


  »Das kann ich leider nicht beurteilen, Miss Conway. Ich bin nicht vom RMA.«


  Sie erschrak. »Oh, mein Gott … dann sind Sie vom IV. Büro? Alles, aber nur kein Verhör durch Ihre Leute!«


  Prieß schüttelte den Kopf. »Weder weiß ich, was dieses IV. Büro ist, vor dem Sie offensichtlich so große Angst haben, noch bin ich vom Reichsamt für Militärische Aufklärung. Und ich habe auch nicht vor, Sie der Feldgendarmerie auszuliefern. Ich bin Privatdetektiv und mache nur das, wofür mich jemand bezahlt. Aber niemand bezahlt mich dafür, Spione zu fangen. Sie haben nichts zu befürchten, wenn Sie mir einige Fragen beantworten.«


  Er wusste, dass sein Verhalten nicht sehr patriotisch war, aber seiner Ansicht nach hatte das Vaterland schließlich auch nach Kräften dafür gesorgt, dass sein Patriotismus nicht in den Himmel wuchs.


  Ihre Miene entspannte sich wieder, doch ein unübersehbarer Zug von Misstrauen blieb zurück. »Und was für Fragen wären das?«


  »Hauptsächlich eine: Was wissen Sie über den Tod von Oberst Gustav Diebnitz?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich überhaupt etwas über diesen Oberst wissen könnte, Herr Prieß?«


  »Es gehört zu den unvermeidlichen Nebenwirkungen meines Berufs, dass man mit der Zeit eine Art instinktiver Neugier entwickelt, und das beschert mir zuweilen Überraschungen. Am Abend Ihrer Party war ich auf der Suche nach Schreibzeug in Ihrem Arbeitszimmer, und durch einen Zufall entdeckte ich auf einem Notizblock einen durchgedrückten Vermerk über Diebnitz’ unerwarteten Tod. Sie müssen zugeben, es ist ungewöhnlich, dass sich eine etwas exzentrische Künstlerin für das Dahinscheiden von Geheimdienstoffizieren interessiert. Finden Sie nicht auch, Miss Conway?«


  Sie seufzte beschämt. »Wie unendlich peinlich … leugnen scheint zwecklos zu sein. Ja, mir schien dieser Selbstmord auffällig und ich musste meine … meine Kontaktperson darüber informieren.« Dann fixierte sie ihn mit scharfem Blick und fragte: »Sollte dies am Ende eine neuartige Verhörtaktik sein?«


  »Warum denkt seit gestern bloß jeder, mit dem ich spreche, dass ich ihm Böses will? Dies ist kein Verhör und ich bin kein Agent oder was auch immer. Ich bin ein hart arbeitender Detektiv, der versucht, seine Klienten zufriedenzustellen. Wann werden Sie mir das endlich glauben?«


  »Wenn Sie mir sagen, weshalb Sie sich so sehr für den Tod dieses Mannes interessieren, Herr Prieß. Ungewöhnliche Todesfälle unter führenden Geheimdienstangehörigen werden normalerweise nicht Privatdetektiven anvertraut. Verzeihen Sie mir meine Offenheit – doch Ihr Berufsstand steht zumindest in Deutschland nicht im Ruf der Seriosität und Vertrauenswürdigkeit.«


  Einen Atemzug lang war Prieß beleidigt, aber dann musste er einsehen, dass die Engländerin nur die Wahrheit gesagt hatte. »Miss Conway, ich handle im Auftrag von … sagen wir, von Angehörigen des Obersts. Ich soll den Grund seines Todes nach Möglichkeit zweifelsfrei feststellen.«


  »Da Sie mit der hiesigen Polizeichefin befreundet sind, wissen Sie doch gewiss längst von der Erpressung durch diesen Siegfried Stölle. Ist Ihre Aufgabe damit nicht abgeschlossen?«, entgegnete sie, während sie begann, ihre Bleistifte und Pinsel zu sortieren und in die Etuis zurückzulegen.


  »Sie glauben diese Räuberpistole?«


  »Keine Spur, mein verehrter Herr Prieß. Keiner meiner ausgesprochen verlässlichen Informanten hat je etwas erwähnt, das auch nur im Geringsten auf homosexuelle Neigungen bei Oberst Diebnitz hingewiesen hätte. Es wäre für uns sehr praktisch gewesen, einen so bedeutenden Geheimnisträger mit prekärem Wissen über sein Intimleben gefügig machen zu können, aber dem war halt nicht so. Und nun plötzlich taucht dieser Strichjunge auf … nein, das kann ich nicht für bare Münze nehmen, und Sie wahrscheinlich ebenso wenig. Ich denke vielmehr, jemand hat den Oberst aus dem Weg geräumt und später versucht, dem angeblichen Selbstmord mehr Glaubhaftigkeit zu verleihen. Pfefferminz, Herr Prieß?«


  Sie hielt ihm eine angebrochene Rolle Bonbons entgegen. Als sie sein Zögern bemerkte, lachte sie: »Oh bitte, seien Sie unbesorgt. Es sind ganz gewöhnliche Drops, ohne Zyankali oder Ähnliches.«


  Schließlich überwand Friedrich sich und steckte einen der scharfen Bonbons in den Mund. »Ich bin nur vorsichtig, Miss Conway. Immerhin habe ich Sie enttarnt, Sie hätten jetzt gute Gründe, mich aus dem Weg räumen zu wollen.«


  »Sie lesen zu viele schlechte Krimis, und Sie schätzen mich falsch ein. Ich bin Künstlerin, wie Sie sehen, keine Killerin. Ich habe mich einfach nur entschlossen, meinem Land im Rahmen meiner Möglichkeiten zu dienen. Herr Prieß, bei Ihrem Auftraggeber handelt es sich doch wohl kaum um Diebnitz’ Witwe, oder?«


  »Wäre das so ungewöhnlich?«


  Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Das, was ich über die Ehe des Obersts weiß, klingt für mich nicht nach einer glücklichen Verbindung. Es würde mich einfach nur wundern, wenn Franziska Diebnitz jetzt auf einmal keine Ruhe finden sollte, weil sie die Mörder ihres Mannes bestraft sehen will. Aber das ist eine Sache für sich.«


  Prieß erinnerte sich, dass auch Lämmle etwas Ähnliches angedeutet hatte. Er wusste noch nicht recht, was er davon halten sollte, aber es war auffällig genug, dass er es sich auf jeden Fall merken wollte.


  »Reden wir nicht von Frau Diebnitz, reden wir vom Oberst. Ich gehe davon aus, dass Sie es mir ohnehin nicht sagen würden, wenn ich recht hätte, aber ich frage Sie trotzdem: Wurde Gustav Diebnitz vom britischen Geheimdienst ermordet?«


  »Die Antwort, Herr Prieß, ist nein. Es ist die Wahrheit, ob Sie mir das nun glauben oder nicht. Aber ich würde etwas darum geben, zu erfahren, wer einen Nutzen vom Tod des Obersts hatte. Ich weiß nicht, aus welchen Gründen Sie einen Selbstmord ausschließen. Aber ich und … nun, gewisse andere Leute sind der Ansicht, dass Suizid ganz und gar nicht zum Charakterbild dieses Mannes gepasst hätte, ganz zu schweigen von dem fehlenden Motiv und den verdächtigen Folgeereignissen. Sind Sie nun zufrieden?«


  »Ich danke Ihnen, Miss Conway. Nur zwei kleine Fragen noch … sagt Ihnen der Name Paul von Rabenacker etwas?«


  Grübelnd strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Warten Sie … ja, aber nicht viel. Er war meines Wissens vor Jahren Adjutant bei Feldmarschall Graf von Kai-Feng. Aber sonst kann ich mit dem Namen nichts in Verbindung bringen. Und was ist die zweite Frage?«


  »Die hat rein gar nichts mit dem Fall Diebnitz zu tun. Ich möchte nur zu gerne wissen, welcher Zusammenhang denn eigentlich zwischen dem Forschungsinstitut und der Atombombe besteht. Verraten Sie es mir?«


  Yvonne Conway drehte nachdenklich einen Kohlestift zwischen den Fingern und schaute flüchtig hinüber zu den Gebäudekomplexen des Physikalischen Forschungsinstituts. Dann antwortete sie: »Weil diese Bomben hier gebaut werden, Herr Prieß. In dieser Stadt, in diesen Laboratorien. Und gerade zu diesem Zeitpunkt liegt dort mindestens eine fertige Atombombe, bereit für den Transport in die Südsee.«


  Um ein Haar wären Friedrich vor Schreck die Beine weggeknickt. Eine Bombe, von der er gelesen hatte, dass sie im Umkreis von Kilometern jedes Leben auslöschte, befand sich keine zweihundert Meter entfernt von ihm. Er spürte, wie sich ein Kloß in seiner Kehle bildete. »Sie machen Witze! Da vorne? Eine Atombombe?«


  »Wenn nicht schon mehrere, wer kann das mit Sicherheit sagen? Aus diesem Grund bin ich ja hier … wie Sie ganz richtig erkannt haben, sollen meine Lagepläne die Voraussetzungen dafür schaffen, dass diese Labors im Notfall schnell ausgeschaltet werden können. Herr Prieß, die Engländer beziehen vielleicht im Moment laut tönend Stellung gegen das Deutsche Reich – sie versuchen damit jedoch vor allem, sich selber Mut zu machen. Können Sie sich überhaupt ausmalen, welche Angst wir vor einer Bombe haben, die ganze Städte verglühen lassen kann? Und das in so unsicheren Zeiten …«


  Sie besah sich das halb fertige Bild auf der Staffelei und ließ die Fingerspitzen über den Rand des Kartons gleiten. »Ich dachte wirklich, niemand würde je auf den Gedanken kommen, englische Spione könnten sich Methoden bedienen, die schon vor Jahrzehnten in Jugendbüchern publik gemacht worden sind. Und es sah auch ganz so aus … mehrmals bin ich hier oben von Sicherheitsleuten des Instituts kontrolliert worden, und nie fiel einem von ihnen das Muster des Schmetterlings auf. Es ist nun Ihre Pflicht, mich verhaften zu lassen, Herr Prieß.«


  »Liebe Miss Conway, was meine Pflicht ist, entscheide nur noch ich. Von unserem Gespräch wird niemand erfahren. Vielleicht wird mir das Gewissensbisse eintragen, aber das bezweifle ich. Inzwischen bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob es so etwas wie ein Gewissen überhaupt gibt. Ich danke Ihnen nochmals für Ihre freundliche Hilfe und rate Ihnen, sich künftig andere Motive für ihre Bilder zu suchen. Wer weiß, ob nicht doch einmal ein Sicherheitsmann hier oben auftaucht, der ebenfalls als Junge Sir Baden-Powells Buch verschlungen hat. Auf Wiedersehen und einen schönen Tag noch.«


  Mit diesen Worten stieg Friedrich Prieß den Hang hinab und ließ eine sprachlose Yvonne Conway auf dem Gipfel des Hügels zurück.


  


  Prieß hatte zwar Zweifel, ob es richtig war, die Engländerin unbehelligt zu lassen. Aber diese Zweifel plagten ihn nicht besonders, nicht nach seinen jüngsten Erfahrungen.Nachdem er nun wusste, dass das Deutsche Reich Männer belohnte, die ihre Kameraden wegen Nichtigkeiten denunzierten, war seine schon seit Langem eher gewohnheitsmäßige als begeisterte Loyalität gegenüber dem Vaterland erheblich abgekühlt. Er sah keinen Anlass, einem Staat einen Gefallen zu erweisen, der ihm so böse mitgespielt hatte. Andere Dinge beschäftigten ihn jedoch viel stärker, während er gedankenverloren die Wiese überquerte. Hier und dort wich er einer Distel im hohen Gras aus, aber sonst achtete er kaum darauf, wohin ihn seine Schritte führten. Er hatte heute neue Erkenntnisse erlangt, die er einzuordnen versuchte.


  Was weiß ich jetzt? Dass es mit Diebnitz’ Ehe wohl nicht gerade zum Besten stand. Wenn das stimmt, warum freut sich seine Witwe nicht einfach, dass sie ihn endlich los ist? Vielleicht sollte ich Alexa diese Frage stellen, sie weiß besser, wie die weibliche Psyche funktioniert. Aber wahrscheinlich ist das sowieso völlig nebensächlich. Ich sollte lieber über Paul von Rabenacker nachdenken. Er war also Adjutant beim großen Helden des Chinakrieges … das könnte ein Hinweis sein. Diebnitz meinte doch, die Feinde des Reiches wären überall. Meinte er damit, dass sie hohe Positionen innehaben? Dann könnte vielleicht der Feldmarschall … nein, Unfug. Meine Phantasie schlägt langsam Purzelbäume …


  Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und stöhnte genervt. Mit dem Wissen, dass nur einen Katzensprung entfernt eine Höllenmaschine lagerte, gegen die sich die größten Zeppelin-Bomben wie harmlose Knallfrösche ausnahmen, fiel klares Denken schwer.


  Mir wär’s lieber, ich hätte nie von der Atombombe im Institut erfahren. Darüber Bescheid zu wissen, geht ganz schön an die Nieren …


  Er hatte den Gedanken noch nicht ganz zu Ende geführt, da spürte er plötzlich, wie sein rechter Fuß ins Bodenlose trat. Noch bevor er reagieren konnte, stürzte er und rutschte eine Böschung hinunter. Ehe er sich versah, saß er bereits im flachen Wasser eines trüben Rinnsals.


  Fluchend rappelte Prieß sich wieder auf. Er war in einen knapp anderthalb Meter tiefen Entwässerungsgraben gefallen, dessen Ränder mit üppig wucherndem Gras und Gestrüpp bewachsen waren und der daher kaum noch sichtbar war.


  »Der perfekte Höhepunkt dieses Tages«, knurrte Prieß. Er wollte gerade wieder aus dem Graben klettern, da bemerkte er, dass der Wasserlauf nur wenige Schritte weiter in einem gemauerten Durchlass verschwand. Die runde Öffnung hatte einen Durchmesser von etwa achtzig Zentimetern und wurde durch ein Drahtgeflecht versperrt. Zumindest war es einmal so gewesen, denn der dicke Eisendraht war jetzt völlig verrottet und weggebröckelt. Alles, was normalerweise unterhalb der Wasseroberfläche lag, hatte der Rost über die Jahre zerfressen und schließlich ganz verschwinden lassen.


  Da hat wohl jemand am falschen Ende gespart, dachte Prieß und stieg dann die steile Böschung hinauf. Oben angekommen fiel ihm auf, dass das Entwässerungsrohr offenbar erst unter dem Mönkhofer Weg und dann unter dem Zaun des Physikalischen Forschungsinstituts hindurchführte, falls der unterirdisch verlaufende Bach nicht vorher irgendwo scharf abknickte.


  Das würde das Gitter erklären. Aber wieso kümmert sich dann niemand darum, dass es völlig weggerostet ist?, fragte der Detektiv sich. Die Antwort fand er bei einem erneuten Blick auf das fast völlig von Unkraut und Büschen verdeckte dunkle Loch. Auf gleicher Höhe mit den Resten des Drahtgeflechts verlief auf dem Mauerwerk eine breite grüne Linie. Sie zeigte deutlich, wie viel Wasser aus den feuchten Wiesen der Graben normalerweise führte. Und wenn es so hoch stand, konnte man nicht erkennen, dass unter der Wasserlinie vom Gitter nichts mehr übrig geblieben war. Doch durch die ganz außergewöhnliche Trockenheit der letzten Tage war der Bach fast ausgetrocknet.


  Prieß betrachtete noch einmal das Abflussrohr. Vielleicht, so dachte er, würde ja Yvonne Conway oder sonst jemand diesen einladenden Hintereingang zum festungsartig gesicherten Forschungsinstitut entdecken und die Atombombe stehlen. Die Vorstellung, was Maximilian Sonnenbühl dann vermutlich zu erwarten hätte, fand er sehr unterhaltsam. Dann wischte er sich den gröbsten Dreck vom verschmutzten Anzug und ging zurück zu seinem Auto.


  


  Während Friedrich Prieß in der Kabine der Blitzreinigung saß und darauf wartete, seinen gesäuberten Anzug zurückzubekommen, begannen ihn Skrupel heimzusuchen. Er war sich nun gar nicht mehr so sicher, ob er sein Wissen über Yvonne Conways Tun einfach für sich behalten durfte. Sie war eine Agentin Englands, die gegen das Reich arbeitete; und trotz aller Enttäuschung und Wut mochte Prieß nicht zum Verräter an seinem Land werden.


  Sicher, ein paar verkalkte Offiziere und ein falscher Freund haben mir einen Tritt in den Hintern versetzt, sagte er sich, aber deshalb darf ich mich doch noch lange nicht an ganz Deutschland rächen, indem ich eine Spionin frei herumlaufen lasse. Vielleicht kommt es ja wegen der verfluchten Dänen wirklich zum Krieg mit England. Und wer weiß, wie viele Menschen dann draufgehen müssten, wenn dank ihrer Vorarbeit wirklich Bomben auf das Forschungsinstitut geworfen werden.


  Doch Prieß konnte sich auch nicht überwinden, die Engländerin dem RMA auszuliefern. Er hatte ihr sein Wort gegeben, und das nahm er ernst. Und schließlich war da auch die heimliche Hoffnung, dass im Kriegsfall einige britische Luftschiffbomben auf Maximilian Sonnenbühls Kopf fallen könnten. Darum verschob er die Entscheidung, wie er mit Miss Conway weiter verfahren würde, auf einen späteren Zeitpunkt.


  Ungeduldig schob Prieß den Vorhang der Kabine ein kleines Stück zur Seite und blickte hinaus. Die Angestellte der Reinigung bediente gerade eine dicke Frau, die einen schweren Wintermantel mitgebracht hatte. Hinter dem Tresen hingen an dem Deckenlaufband, das in die rückwärtigen Räume der Reinigung führte, Bügel mit allen möglichen frisch gereinigten Kleidungsstücken, aber der Anzug war nicht darunter. Verärgert zog Prieß den Vorhang wieder zu. Er nahm sich eine der bereitliegenden Zeitschriften und blätterte desinteressiert durch eine Fotoreportage über die zweiwöchige Reise der Prinzessin Cora von Baden durch Deutsch-Ostafrika. Die Bilder zeigten die jüngste Tochter des Großherzogs bei Besuchen auf Kaffee- und Kautschukplantagen sowie bei einer Safari im Generalgouverneur-Lettow-Vorbeck-Wildreservat. Vermutlich waren dabei nur handverlesene Fotojournalisten zugelassen gewesen; nach dem kleinen Skandal, den die Aufnahmen in der italienischen Illustrierten Tempo di Roma vor einem Vierteljahr ausgelöst hatten, fand Prieß das sogar sehr wahrscheinlich. Ein Fotograf mit Teleobjektiv hatte die Prinzessin während ihres privaten Urlaubs in der Karibik aus sicherer Entfernung unbemerkt abgelichtet und diese Bilder dann für viel Geld verkauft. Prieß war nach wie vor der Ansicht, dass die ansehnliche junge Frau im zweiteiligen brasilianischen Badeanzug eine sehr gute Figur machte, aber im badischen Herrscherhaus war man über die Fotos gar nicht glücklich gewesen. Auch durch die konservative deutsche Presse war ein Sturm der Entrüstung über die schamlosen italienischen Journalisten gegangen. Nun versuchte man mit allen Mitteln, die Badende Prinzessin, wie sie inzwischen überall genannt wurde, wieder in ein angemesseneres Licht zu rücken. Trotzdem erschienen Friedrich Prieß die Bilder von Prinzessin Cora im Tropenanzug längst nicht so reizvoll.


  Als er lustlos die Artikel überflog, fiel ihm das Abflussrohr wieder ein. Ihm war klar, dass unmöglich jemand auf diesem Wege eine Atombombe aus dem Institut entwenden konnte, denn aus den Berichten in Zeitungen und Wochenschau wusste er, dass die Bombe fast so groß wie zwei Ölfässer war und sicher auch sehr schwer sein musste. Aber vielleicht könnten dänische Terroristen durch das Rohr eindringen und die Atombombe zur Explosion bringen? Wer wusste schon zu sagen, wie weit die ›Freunde Jütlands‹ in ihrem blinden Hass gehen würden? Beunruhigt kaute Prieß auf der Unterlippe. Er entschloss sich, so bald wie möglich eine kurze anonyme Mitteilung mit einem Hinweis auf das Entwässerungsrohr an die Sicherheitsabteilung des Forschungsinstituts zu schicken, obwohl es ihm gar nicht passte, Major Sonnenbühl auch noch Arbeit abzunehmen.


  »Ihr Anzug ist fertig, mein Herr«, hörte Prieß die Bedienung vor der Kabine sagen. »Bitte verzeihen Sie, dass es so lange gedauert hat. Die Grasflecken in der Hose waren leider sehr hartnäckig, wir mussten sie von Hand nachbehandeln.« Sie reichte den Kleiderbügel mit Hose und Jackett durch den Vorhang herein. Prieß nahm den noch leicht nach Chemikalien riechenden Anzug entgegen und bedankte sich. Er war schon zufrieden, dass seine Kleidung überhaupt wieder manierlich aussah und er jetzt nicht mehr Gefahr lief, vom nächstbesten Schutzmann wegen Landstreicherei verhaftet zu werden. Wenn das passiert wäre, hätte Alexandra sich vermutlich vor Lachen ausgeschüttet. Um diese peinliche Situation zu vermeiden, nahm er auch gerne eine Stunde Wartezeit in Kauf.


  


  Als Prieß in die Gaststube des Hotels kam, um sich den Zimmerschlüssel zu holen, begrüßte ihn der Wirt voller Erleichterung. Zu seiner Überraschung erfuhr der Detektiv, dass im Verlauf der vergangenen Stunde jemand über zehnmal angerufen und nach ihm gefragt hatte. Prieß konnte sich nicht vorstellen, wer ihn so dringend sprechen wollte, und erkundigte sich nach dem Namen des Anrufers. Der Wirt nahm den Schlüssel aus dem Wandregal und meinte entschuldigend: »Ich bedauere sehr, aber das weiß ich nicht. Er hat seinen Namen nicht genannt. Falls er noch einmal anrufen sollte, darf ich ihm dann ausrichten, dass Sie wieder im Hause sind?«


  »Ja, sicher. Ich bitte darum«, antwortete Prieß und nahm den Schlüssel entgegen. Er fragte sich, wer sich hinter diesem unbekannten Anrufer verbergen mochte. Gerade wollte er die Gaststube wieder verlassen, als das Telefon auf dem Tresen schrillte. Zähneknirschend hob der Wirt ab und hatte sich kaum gemeldet, da verdrehte er entnervt die Augen. »Sie haben Glück«, sagte er, »Herr Prieß ist soeben zurückgekehrt. Einen Moment, bitte.« Mit den überflüssigen Worten »Es ist für Sie, mein Herr« überreichte er Friedrich den Hörer.


  Neugierig meldete er sich und hörte dann am anderen Ende der Leitung einen Mann sprechen:


  »Sie möchten wissen, warum Oberst Diebnitz sterben musste? Ich weiß es, und ich bin bereit, mein Wissen mit Ihnen zu teilen.«


  Die Erwähnung von Diebnitz wirkte wie ein Stromschlag. »Wer sind Sie?«, fragte er, obgleich ihm klar war, dass er keine Antwort zu erwarten hatte.


  »Das ist im Moment nicht wichtig«, erwiderte der Fremde. »Also, wollen Sie die Wahrheit über Diebnitz’ Tod erfahren?«


  »Zum … ja, natürlich. Was wissen Sie darüber?«


  »Nicht am Telefon«, meinte der Unbekannte. Er sprach plötzlich gedämpft, als befürchtete er, jemand könnte ihn hören. »Ich will, dass Sie morgen Vormittag um halb zehn in Kronsforde sind. Warten Sie beim Kriegerdenkmal auf dem Dorfplatz. Ich weiß, wie Sie aussehen, und werde Sie ansprechen. Haben Sie alles verstanden?«


  »Ja doch«, entgegnete Prieß barsch. Die geheimnistuerische Art seines namenlosen Gesprächspartners gefiel ihm gar nicht, aber er wollte sich diese Chance auch nicht entgehen lassen. Für einen Privatdetektiv gehörte es außerdem zum Alltag, Informationen von Leuten zu erhalten, die im Halbdunkel blieben und dafür auch ihre Gründe hatten. Es war ärgerlich, aber oft unvermeidbar.


  »Sehr gut«, sagte der Fremde, nun fast flüsternd, »also werden wir uns morgen sehen. Und kommen Sie alleine.«


  Es knackte in der Leitung. Der Unbekannte hatte aufgelegt.


  


  »Es tut mir wirklich leid«, versicherte die junge Polizistin in Alexandra Dührings Vorzimmer, »aber die Frau Polizeipräsidentin ist noch nicht von ihrer Besprechung im Rathaus zurückgekommen. Möchten Sie ihr vielleicht eine Nachricht hinterlassen?«


  Prieß war zunächst überrascht gewesen, ein vielleicht neunzehnjähriges Mädchen hinter dem Schreibtisch vorzufinden; er hatte fest geglaubt, Alexandra wäre die einzige Frau, die eine Lübecker Polizeiuniform trug. Unschlüssig fuhr er sich mit der Hand über das Kinn. »Ich weiß nicht … wird sie denn heute noch in ihr Büro kommen? Wenn nicht, wird sie meine Mitteilung erst am Montag lesen, und das ist zu spät. Vielleicht sollte ich lieber eine Notiz bei ihrer Haushälterin hinterlassen.«


  »Oh, machen Sie sich darum keine Sorgen, mein Herr. Ich habe morgen auch Dienst. Wenn die Frau Polizeipräsidentin heute nicht mehr hier erscheint, werde ich die Nachricht gleich morgen früh bei ihr zu Hause abliefern. Wäre Ihnen das recht?«


  Prieß wurde das deprimierende Gefühl nicht los, dass die Freundlichkeit der Polizistin zum Teil auf ihren Respekt vor Älteren zurückging; das Angebot nahm er aber dennoch gerne an. Er schrieb eine kurze Notiz über den Anruf und das geplante Treffen mit dem Informanten. Die Polizistin gab ihm einen Briefumschlag mit dem doppelköpfigen Wappenadler und dem Schriftzug der Lübecker Polizei, sodass der Zettel vor unbefugten Blicken geschützt war. Dann übergab er die Botschaft der jungen Frau, bedankte sich nochmals höflich und verabschiedete sich.


  Als er das Polizeipräsidium verlassen hatte und die Straße entlangging, kamen ihm Zweifel, ob es wohl klug gewesen war, sich auf das Treffen in Kronsforde einzulassen. Der Verdacht, dass er in eine Falle gelockt werden sollte, ließ ihn nicht los. Vielleicht war er Diebnitz’ und Stölles Mördern zu lästig geworden, und sie wollten ihn nun ebenfalls ausschalten. Ihm war unwohl zumute, und selbst die Aussicht, den Fall Diebnitz am nächsten Tag vielleicht aufzuklären, änderte daran nichts.


  Vielleicht ist das auch ganz gut so, dachte er, wer Angst hat, wird wenigstens nicht leichtsinnig.


  


  Senator Herbert Frahm nahm die Brille ab und rieb sich die vor Müdigkeit brennenden Augen. Nur die Lampe auf dem mit Aktenstapeln und Briefen bedeckten Schreibtisch spendete Licht, der Rest des Arbeitszimmers lag in grauem Halbdunkel; lange Schatten fielen auf die Bücherregale und die Bilder an den vertäfelten Wänden, verwischten die Konturen und schufen eine bizarr unwirkliche Kulisse.


  Matt lehnte sich der alte Senator in dem hohen Ledersessel zurück und gähnte. Ein flüchtiger Blick auf die kleine Tischuhr zeigte ihm, dass es schon nach ein Uhr nachts war.


  Er wusste, dass er wieder viel zu lang gearbeitet hatte und dass seine Frau darüber nicht glücklich sein würde. Aber er konnte nicht anders. Für einige Menschen mochte Arbeit ein Vergnügen sein, doch für ihn war sie wie ein Zwang. Als er jung war, hatte er nicht hinnehmen wollen, als unehelicher Sohn einer Verkäuferin in einer Sackgasse geboren zu sein. Er hatte sich seinen Weg erkämpft und sich den Respekt seiner Umwelt dadurch erstritten, dass er immer ein Vielfaches der Leistung erbrachte, die man von anderen an seiner Stelle erwartet hätte. Das hatte ihn über Jahre hinweg Kraft gekostet, viel Kraft, und so sehr an seiner Substanz gezehrt, dass er die Folgen immer noch spürte. Aber er hatte es schließlich geschafft und war zum Senator der Freien und Hansestadt Lübeck aufgestiegen.


  Es gab Momente, in denen ihm selbst das alles so unglaublich erschien, dass er fürchtete, es könnte nur ein Traum sein.


  Das Telefon zerriss die Stille durch ein grelles Klingeln. Eine ungute Vorahnung überkam den Senator; Anrufe mitten in der Nacht bedeuteten nur selten angenehme Nachrichten. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.


  »Ich bin es, Graureiher«, sagte eine ferne Männerstimme. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu dieser ungünstigen Zeit anrufe. Aber wir haben uns gerade entschieden, eine Warnung an alle auszugeben.«


  Frahm hochte auf. »Eine Warnung? Besteht konkrete Gefahr?«


  »Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Vor einigen Tagen wurde Turmfalke beim Manöver in der Lüneburger Heide von einem Unbekannten in sehr unglaubwürdiger Tarnung angesprochen. Der Mann behauptete, Privatdetektiv zu sein, und versuchte, Turmfalke unter einem offenkundigen Vorwand über Diebnitz auszuhorchen. Was dahintersteckt, ist noch unklar. Aber Fuchs ist der Meinung, wir sollten vorsichtig sein.«


  »Fuchs persönlich? Dann muss es ihn wirklich beunruhigen. Haben Sie schon etwas über diesen Unbekannten herausfinden können?«


  »Nicht viel, leider. Wir arbeiten noch daran. Wir wissen, wie er sich nannte, aber das ist vermutlich ein bedeutungsloser Tarnname. Er sagte, sein Name sei Prieß.«


  »Prieß?« Nun war Senator Frahm hellwach. »Friedrich Prieß? Etwa einsachtzig groß, um die fünfundvierzig Jahre alt, schlank, dunkelblonde Haare mit grauen Schläfen?«


  Das Erstaunen war dem Mann am entfernten Ende der Telefonleitung deutlich anzuhören. »Ja, genau. Aber woher wissen Sie …?«


  »Ich fürchte, Graureiher, wir stehen vor einem großen Problem …«
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  Viel gab es nicht, wodurch sich Kronsforde von anderen Ortschaften unterschied. Das zu Lübeck gehörende Dorf lag auf einer Anhöhe oberhalb des Elbe-Trave-Kanals; seinen Kern bildeten einige Höfe und Bauernhäuser, locker um den Dorfplatz herum gruppiert, wie der Zufall und die Jahrhunderte es gewollt hatten. Erkennbare Planung hatte hier erst vor wenigen Jahrzehnten Einzug gehalten, als die zweistöckigen Wohnhäuser für die Arbeiter der Dampfmühle entstanden waren. Der große Mühlenbetrieb am Ufer des Kanals hatte Kronsforde auch sein neues Wahrzeichen beschert, einen vierzig Meter hohen Getreidesilo, an dessen dunklen Ziegelmauern weithin sichtbar der Schriftzug Germania-Mehl prangte. Abgesehen davon ähnelte dieses Dorf zahllosen anderen zum Verwechseln.


  Prieß schaute sich misstrauisch um. Während der Fahrt war ihm im Rückspiegel ein sandfarbener Borgward aufgefallen. Er hatte das Gefühl gehabt, der Wagen würde ihm folgen. Aber jetzt stand Friedrich auf dem Dorfplatz von Kronsforde, und von dem Borgward war weit und breit nichts zu sehen.


  Das wird ja immer schöner, dachte er, nun leide ich schon unter Verfolgungswahn. Es wird wirklich Zeit, dass ich diesen Fall zu Ende bringe, bevor ich noch durchdrehe.


  Um ihn herum waren die Dorfbewohner mit den letzten Vorbereitungen für das jährliche Feuerwehrfest beschäftigt. Vor dem Festzelt befestigten einige Männer mit kräftigen Hammerschlägen die noch lockeren Bretter der Tanzfläche; sofern das Wetter keinen Strich durch die Rechnung machte, was jedoch sehr unwahrscheinlich war, würde die Kapelle der Freiwilligen Feuerwehr am Nachmittag zum Tanz im Freien aufspielen. Gegenüber davon war ein gutes Dutzend Leute dabei, die Spiele für die Kinder vorzubereiten. Auf einer Rasenfläche wurde mit Papierfähnchen ein Parcours für den Sackhüpf-Wettbewerb abgesteckt; ein knorriger alter Bauer stellte eine Fußballtorwand nach Augenmaß auf und ließ sich nicht von einem viel jüngeren Mann beeindrucken, der mit einer Wasserwaage prüfen wollte, ob die Wand denn auch ganz gerade ausgerichtet war. Zwei Mädchen schmückten jeden Telefonmast, Zaun und was immer sonst ihnen in den Sinn kam, mit bunten Girlanden.


  An dem Kriegerdenkmal, an dessen Granitsockel Prieß wartete, hatten sie ihr Werk bereits unübersehbar vollbracht. Der Detektiv musterte die Bronzestatue des heroisch dreinblickenden Soldaten, der seinen Stiefel triumphierend auf das abgebrochene Haupt eines chinesischen Tempellöwen gesetzt hatte, und befand, dass dieses Standbild durch die Dekoration mit rot-gelben Girlanden und das Fähnchen im Lauf des Karabiners durchaus an Attraktivität gewonnen hatte.


  »Sie sind also gekommen«, hörte er plötzlich jemanden hinter sich sagen. Prieß fuhr herum.


  Vor sich sah er einen dunkelhaarigen Mann von vielleicht vierzig Jahren, gekleidet in einen hellen Sommeranzug. Sein Gesicht war ihm fremd, aber dafür war ihm die Stimme vertraut: Es musste sich um den geheimnisvollen Anrufer handeln.


  »Und wie ich sehe, Herr Prieß, sind Sie tatsächlich alleine hier. Das ist gut. Sie verstehen das Geschäft.«


  »Wer sind Sie und warum wollten Sie mich hier treffen?«, fragte Friedrich. Seine Nervosität ließ ihn die Worte barsch ausstoßen, ohne dass er es wollte.


  »Das sollen Sie erfahren«, erwiderte der Fremde mit undurchsichtiger Miene. »Vermutlich wissen Sie es ja ohnehin bereits oder werden es bald wissen, daher dürfte Versteckspielen überflüssig sein. Ich bin Hauptmann Hermann Weinberg vom Reichsamt für Militärische Aufklärung.«


  Im Geiste zuckte Prieß zusammen, doch es gelang ihm, nach außen Gelassenheit vorzutäuschen. »Sehr angenehm. Und was möchte das RMA von mir?«


  »Das RMA? Nichts. Nur ich. Dies hier ist sozusagen eine Privatangelegenheit von mir. Aber nein, das stimmt nicht ganz. Für eine reine Privatsache hängt viel zu viel davon ab. Zur Sache, Herr Prieß. Ich weiß, was Sie sind. Major Sonnenbühl ist eben nur ein Soldat, kein Geheimdienstmann, daher hat er Sie nicht durchschaut. Doch mich konnten Sie nicht täuschen. Sie gehören zu den Schatten, das habe ich schnell begriffen.«


  »Zu den Schatten?«, wiederholte Prieß ratlos.


  Aber der Hauptmann nahm seine Verwirrung nicht zur Kenntnis und sprach weiter: »Übrigens, meine Anerkennung für Ihre Tarnung. Privatdetektiv … darauf muss man auch erst einmal kommen. Zweifellos haben Sie und Ihre Freunde viele Jahre harter Arbeit investieren müssen, um diese Identität so überzeugend und lückenlos aufzubauen. Eine großartige Leistung, Sie haben meinen vollen Respekt dafür. Wissen Sie, nachdem Sie bei General von Deuxmoulins vorgesprochen hatten, meinte Sonnenbühl, Sie seien nur ein ungefährlicher Versager, um den wir uns nicht weiter zu kümmern brauchen. Dem Major fehlt halt das nötige Gespür. Und als ich gestern beobachten konnte, wie perfekt Sie Ihre Rolle durchhalten …«


  »Zur Sache, Herr Weinberg«, unterbrach Prieß. Er wollte nicht an die Ereignisse des vergangenen Tages erinnert werden. »Warum bin ich hier?«


  »Damit Sie erfahren, wieso Oberst Diebnitz ermordet wurde. Ich gehe davon aus, dass bei den Schatten niemand ernsthaft glaubt, der Oberst könnte wirklich Selbstmord verübt haben. Sonst hätte man keinen Grund, einen erstklassigen Mann wie Sie hierher zu schicken.«


  Der will mich doch verarschen, argwöhnte Prieß. Von was für Schatten redet der? Und für wen hält er mich bloß?


  Er konnte sich keinen Reim darauf machen, aber da der Hauptmann anscheinend etwas über den Mord wusste und darüber zu reden bereit war, entschloss er sich, das Spiel mitzuspielen.


  Keiner der beiden Männer bemerkte den unscheinbaren Lastwagen mit der Plane über der Ladefläche, der die Straße vom Kanal heraufgefahren kam und nun im Schritttempo den Dorfplatz erreichte.


  »Meine Hochachtung, Herr Weinberg«, sagte der Detektiv, »Sie beherrschen Ihr Handwerk ausgezeichnet. Also, was haben Sie mir mitzuteilen?«


  »Oberst Diebnitz war für viele beim RMA ein Vorbild, eine lebende Legende. Die wenigen Wochen, die ich unter ihm in der Sicherheitsabteilung des Forschungsinstituts dienen durfte, haben mir viel bedeutet. Sein Tod hat mir die Augen geöffnet.«


  Der Lastwagen passierte das Festzelt, ohne dass irgendjemand ihm Beachtung geschenkt hätte.


  »Ja, ich sehe jetzt endlich klar«, bekräftigte der Hauptmann abermals. »Reichlich spät, aber besser als nie. Ich werde Ihnen verraten, was die Puppenspieler planen. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Freunde bei den Schatten es schnellstens erfahren. Die Zeit drängt.«


  Es fiel Prieß zunehmend schwerer, seine Orientierungslosigkeit nicht zu zeigen. Er nickte mit todernster Miene, verstand aber kaum etwas von dem, was er sich anhören musste.


  »Und nun passen Sie bitte genau auf«, fuhr Hauptmann Weinberg fort. »Am Mittwochabend um elf treffen sich im Gutshaus auf dem Gelände des Instituts die üblen –«


  Er brach mitten im Satz ab und riss den Kopf herum, als hätte er aus dem Augenwinkel etwas bemerkt. Instinktiv schaute Prieß in die gleiche Richtung, sah aber nur einen schäbigen Lastwagen mit schmutziger Plane, der gerade in der Mitte des Dorfplatzes zum Stehen kam.


  Dem Hauptmann entfuhr ein gepresstes heiseres Keuchen. Nur für einen verschwindend kurzen Moment fragte Prieß sich, was ihn so erschreckt haben mochte. Dann brachen die Ereignisse wie eine Lawine über ihn herein, überrollten ihn und ließen jedes bewusste Denken schlagartig ersterben.


  Die Plane des Lastwagens wurde zurückgeschlagen. Auf der Ladefläche standen sechs Männer. Sie trugen dunkle Skimasken mit schmalen Schlitzen für Augen und Mund, die an schwarze Totenköpfe erinnerten. Und sie hielten Maschinenpistolen im Anschlag.


  »Frihed for Jytland!«, schrie einer von ihnen. Dann begannen sie, um sich zu schießen. Wahllos feuerten sie auf die umstehenden Menschen, die nicht wussten, wie ihnen geschah.


  Eines der Mädchen mit den Girlanden wollte wegrennen. Sie stolperte und fiel zu Boden. Das war ihr Glück, weil nun die Kugeln über sie hinweggingen. Ihre Freundin lief kreischend einige Meter. Dann wurde sie von einer Geschossgarbe zerfetzt.


  Einem der Männer bei der Tanzfläche fuhr ein Feuerstoß in die Beine. Er brach sofort zusammen, und noch bevor sein Körper auf die groben Dielen schlug, zerriss eine weitere Salve seinen Brustkorb. Das rasende metallische Bellen der Waffen übertönte die grellen Angstschreie.


  Prieß war unfähig, zu denken oder sich zu bewegen. Sein Geist und sein Körper waren paralysiert. Seine Augen nahmen das blutige Inferno auf, doch sein Gehirn weigerte sich, es als Realität zu akzeptieren. Die Sekunden dauernde Orgie des Horrors verwandelte sich in eine wie in Zeitlupe ablaufende Folge unwirklicher, grässlicher Einzelbilder. Die von Schrecken entstellten Gesichter der in Panik Flüchtenden, die sich im Gras krümmenden Verletzten, alles schien weit weg zu sein, irgendwo hinter einem Nebelschleier.


  Dann aber sah er, wie durch ein Vergrößerungsglas hervorgehoben, dass einer der Männer auf dem Lastwagen eine Pistole mit übermäßig langem Lauf hob, anlegte und zielte. Klar und deutlich konnte Prieß erkennen, wie sich die Mündung der Waffe genau auf ihn richtete.


  Der Hauptmann drehte sich zu ihm herum. Sein Gesicht war weiß und verzerrt, wie eine bizarre Clownsmaske. In den weit aufgerissenen Augen spiegelte sich nackte Todesangst. Dieses Bild brannte sich augenblicklich wie eine Momentaufnahme in Prieß’ Gedächtnis ein.


  Ein einzelner Schuss peitschte und hob sich vom wütenden Rattern der Maschinenpistolen ab. Der Schädel des Hauptmanns zerplatzte keine dreißig Zentimeter von Prieß entfernt. Ein dunkler, warmer Schwall, ein Brei aus Blut, Hirnmasse und Knochensplittern, schlug ihm ins Gesicht und verklebte seine Augen. Er sah nichts mehr. Weinbergs lebloser Körper blieb für den Bruchteil einer Sekunde aufrecht stehen; dann wankte er und kippte gegen den blinden Prieß. Friedrich strauchelte und fiel rückwärts. Noch im Fallen hörte er einen zweiten Pistolenschuss. Er fühlte einen scharfen Schmerz durch seinen Kopf fahren.


  Prieß sackte schwer zu Boden, und mit ihm der tote Weinberg. Er spürte das Gewicht der Leiche auf sich. Er spürte, wie sich das Leben aus seinen Armen und Beinen zurückzuziehen begann. Er spürte das pulsierende Dröhnen in seinem Schädel, das immer ferner rückte.


  Das Hämmern der Maschinenpistolen entfernte sich immer weiter, noch ehe es verstummte. Stille legte sich wie eine beruhigende Decke über die Dunkelheit.


  Ich sterbe, dachte Prieß. Und er fürchtete sich. Sein Atem wurde flacher.


  Jemand trat ihn in die Seite. Er fühlte es, aber er konnte sich nicht mehr rühren.


  »Wir haben die Schweine beide erledigt«, sagte eine unendlich weit entfernte Stimme.


  »Tossehoved!«, antwortete eine andere. »Tale dansk, blot dansk!«


  Danach kam nichts mehr. Prieß merkte nur noch, wie seine Gedanken langsam versiegten.


  Und ich wäre doch so gerne nach Brasilien geflogen, war das Letzte, was durch sein Hirn schlich.


  Dann wurde er in einen finsteren, kalten Strudel hinabgezogen.


  ***


  


  Die Finsternis geriet in Bewegung wie eine zähe dunkle Masse, die durch einen trägen Mahlstrom aufgerührt wurde. Und doch war da nichts als Leere, düstere, behäbig dahinfließende Leere.


  Ist das alles?, war Prieß’ erster Gedanke, der irgendwo in der Unendlichkeit verhallte. Nur das? Sonst nichts? Sieht so der Tod aus? Ist das die Ewigkeit?


  Angst packte ihn. Angst vor dieser unermesslichen Schwärze, aus der es kein Zurück mehr gab. Keine Hölle, kein Paradies. Nur endlose Dunkelheit.


  »Wach endlich auf!«


  Er erschrak. Eine Stimme füllte das Nichts. Die Stimme Gottes oder eines Erzengels oder … er wusste es nicht. Aber so furchterregend diese Stimme auch war, sie beruhigte ihn sehr. Denn nun wusste er, dass es etwas geben musste inmitten dieser Unendlichkeit. Etwas Großes, das zu ihm sprach.


  »Wach schon auf, Fritz. Ich kann sehen, wie sich deine Augen bewegen.«


  Alexa!


  Die Stimme war jetzt plötzlich viel näher, viel realer. Sollte Gott wirklich klingen wie Alexandra? Es war eine merkwürdige Vorstellung. Prieß hätte auflachen können, wenn er noch einen Körper besessen hätte.


  Da merkte er, dass er tatsächlich einen Körper hatte.


  Stechender Schmerz setzte unerwartet dort ein, wo er seinen Hinterkopf vermutete. Also lebte er noch.


  Prieß schlug die Augen auf. Die Finsternis verschwand.


  


  Das Erste, was er sah, nachdem er sich mit vielem Blinzeln an das helle Licht gewöhnt hatte, war Alexandra. Sie stand in ihrer Uniform neben dem Bett, in dem er lag, und atmete erleichtert auf.


  »Gott sei Dank. Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr zu dir kommen. Wie fühlst du dich? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich denke schon«, antwortete er benommen. »Was ist denn bloß passiert? Ich erinnere mich nur … da war diese Schießerei. In dem Dorf …«


  Er blickte sich um. Mit Knarren und Ächzen kam das Schwungrad seines Verstandes mühsam wieder in Bewegung. Jetzt sah er, dass er nicht in einem Krankenhaus war, sondern vermutlich in Alexandras Gästezimmer. Durch das offene Fenster fielen die Strahlen der Morgensonne. Irgendwo draußen in den Bäumen sangen Vögel. Er roch Kaffee. Nun erst bemerkte er, dass neben ihm auf dem Nachttisch ein Tablett mit einer dampfenden Tasse, einem Teller belegter Brötchen, einer Zeitung und einem Buch stand.


  »Ich bin so froh, dass dir nichts zugestoßen ist«, sagte Alexandra. Es klang, als wäre eine tonnenschwere Last von ihr genommen worden. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett. »Leider habe ich nicht viel Zeit. Auf mich warten ganze Horden von Journalisten. Seit dem Anschlag gestern ist die Hölle los. Aber du sollst wenigstens schnell erfahren, was geschehen ist …«


  Mit wenigen Worten schilderte sie, was sich am Tag zuvor zugetragen hatte, und selbst aus den betont knappen und nüchternen Sätzen war noch das Echo des Entsetzens herauszuhören. Nachdem sie am Sonntagmorgen Friedrichs Nachricht erhalten hatte und sich darüber ärgerte, dass Prieß so unvorsichtig war, sich in Kronsforde alleine mit einem unbekannten Informanten zu treffen, klingelte um kurz vor zehn ihr Telefon. Sie erhielt die Meldung, dass wegen eines neuen Terroranschlags, der diesmal auch Menschenleben gefordert hatte, Großalarm ausgerufen worden war. Als sie den Namen Kronsforde hörte, war es wie ein Peitschenhieb. Sie war sich sofort sicher, dass es kein Zufall sein konnte.


  Nur zwanzig Minuten nach dem Anruf traf sie bereits in dem Dorf ein. Ihr bot sich ein Bild des Schreckens: Auf dem Dorfplatz waren Ambulanzwagen aufgefahren, überall lagen auf Tragen Verletzte mit blutdurchtränkten Verbänden. Viele hatten schmerzverzerrte Gesichter, andere waren mit Medikamenten ruhiggestellt worden und starrten apathisch in den Himmel. Sanitäter versorgten notdürftig diejenigen, die es am schlimmsten getroffen hatte, um sie in die Krankenhäuser bringen zu können.


  Alexandra suchte Friedrich, und schließlich fand sie ihn. Er lag am Fuße des Kriegerdenkmals unter der Leiche eines anderen Mannes, dem man den halben Kopf weggeschossen hatte. Sein Gesicht war überzogen mit einer gerinnenden dunklen Mischung aus Blut und Hirn. Er bewegte sich nicht, und es sah so aus, als wäre er tot. Die überforderten Sanitäter hatten ihn daher, wie alle Leichen, erst einmal liegen gelassen, und sich stattdessen um die Lebenden gekümmert. Alexandra stand neben ihm und blickte ihn an. Sie war unfähig, einen Gedanken zu fassen. Sie stand nur stumm dort, regte sich nicht und sah auf Friedrich Prieß hinab.


  Bis ihr dann ein leichtes Zucken seiner Hand verriet, dass er lebte. Der fallende Körper des anderen Toten hatte ihn umgerissen, sodass der für ihn bestimmte zweite Schuss ihn verfehlt hatte. Er war mit dem Hinterkopf auf den Sockel des Denkmals geschlagen und ohnmächtig geworden. Das war seine Rettung, denn deswegen hatten ihn die Mörder für tot gehalten.


  So unauffällig wie möglich ließ Alexandra Dühring Prieß zu sich nach Hause schaffen. Die Haushälterin schickte sie in den Urlaub; je weniger Menschen wussten, dass der Detektiv noch am Leben war, desto besser. Dann sorgte sie dafür, dass sein Name in die Liste der Todesopfer aufgenommen wurde, die von der Lübecker Polizei an die Presse ausgegeben wurde. Wenn die Täter Prieß’ Namen in der Zeitung lasen, würde es sie vielleicht in ihrer Überzeugung bestärken, erfolgreich gewesen zu sein. Das würde ihn vor weiteren Mordanschlägen schützen, zumindest für eine Weile.


  »Du hast mich für tot erklären lassen?«, fragte Prieß ungläubig, nachdem Alexandra zu Ende gesprochen hatte.


  »Ach was!«, antwortete sie. »Du weißt doch ganz genau, dass das nicht so einfach geht. Welcher Arzt würde mir denn deinen Totenschein ausstellen? Nein, dein Name ist heute Morgen nur in allen Zeitungen Deutschlands. Übrigens habe ich auch schon deine Sachen aus dem Hotel holen lassen, und dein Auto steht sicher auf dem Polizeigelände. Können wir später über alles reden? Ich muss jetzt unbedingt los.« Sie stand auf und strich sich den Rock glatt.


  Prieß setzte sich auf. »Warte eine Sekunde! Du musst versuchen, Pläne vom Forschungsinstitut aufzutreiben, besonders von der Kanalisation!«


  »Von der Kanalisation? Was hast du denn damit vor?«


  »Das sage ich dir heute Abend, die Erklärung wird ein bisschen Zeit in Anspruch nehmen. Überhaupt habe ich jetzt einiges, was ich dir erzählen muss …« Er blickte an seinem Oberkörper hinab und setzte dann mit verunsicherter Miene hinzu: »Sag mal, hast du mir etwa den Pyjama angezogen?«


  Hintergründig lächelnd erwiderte Alexandra: »Bloß keine falsche Scham. Ich weiß schließlich, wie du im Adamskostüm aussiehst, oder hast du das vergessen? Jetzt muss ich mich aber wirklich auf den Weg machen. Ich will sehen, was ich wegen der Pläne machen kann. Und wenn du was lesen möchtest, bis ich zurück bin – auf das Tablett habe ich ein Buch gelegt. Ich fand’s faszinierend, vielleicht gefällt es dir ja auch. Also, bleib im Bett und ruh dich aus. Ich will nicht, dass du mir hier zusammenklappst, nachdem ich Blut und Wasser deinetwegen geschwitzt habe.«


  Sie verließ den Raum.


  Prieß brauchte einige Augenblicke, um seine Gedanken zu ordnen; dann nahm er die Tasse vom Tablett und trank einen Schluck Kaffee.


  


  Das Buch war eine Enttäuschung. Irritiert blätterte Friedrich Prieß in dem dicken Roman und fragte sich dabei immer wieder, wie sich Alexandra nur für einen solchen ärgerlichen Schund begeistern konnte. Vor nichts hatte die absurde Phantasie des Autors haltgemacht. Die gesamte Handlung stützte sich auf die wilde Spekulation, welchen Lauf die Geschichte hätte nehmen können, wenn der österreichische Thronfolger während einer Balkanreise im Jahr 1914 Opfer eines Attentats geworden wäre. Daraus hatte der Verfasser dann ein zwanzigstes Jahrhundert konstruiert, in dem zwei weltumspannende blutige Kriege kurz aufeinandergefolgt waren, in denen Deutschland jeweils auf der Seite der Verlierer stand. Das mochte einfach nur unglaubwürdig sein, aber was der Autor dann noch dem Deutschen Reich angedichtet hatte, fand Prieß geschmacklos und abstoßend: Ein Regime massenmordender rassistischer Wahnsinniger, angeführt ausgerechnet von einem messiasartig verehrten österreichischen Postkartenmaler, der nicht nur den zweiten dieser Weltkriege vom Zaun gebrochen hatte, sondern auf dessen Befehl hin auch Millionen von Menschen in monströsen Tötungslagern ermordet worden waren. Das alles wurde nur angedeutet und diente als Vehikel für die eigentliche Handlung, eine merkwürdige Spionagegeschichte im Berlin des Jahres 1964, nach dem Willen des Verfassers durch eine riesige Betonmauer in zwei Hälften geteilt; dennoch fand Prieß es schon abscheulich genug. Er schlug das Buch zu und las noch einmal den Titel auf dem Schutzumschlag: Vaterland von Robert Harris, in fetten Buchstaben geschrieben über einer Fotomontage, die das Brandenburger Tor hinter der ›Berliner Mauer‹ zeigte. Er nahm sich vor, diesen Namen im Gedächtnis zu behalten, um in Zukunft einen großen Bogen um die Machwerke dieses Mannes machen zu können.


  Die Zeitung war auch keine angenehmere Lektüre. In fetter Fraktur prangte auf der Titelseite des Lübecker General-Anzeigers die Schlagzeile: Niederträchtige dänische Bluttat! Darunter wurde von dem Anschlag in Kronsforde berichtet, der zwölf Tote und zwanzig Verletzte gefordert hatte. Ein dicker schwarzer Rahmen umgab die Liste der Todesopfer, und Prieß lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er dort seinen eigenen Namen las. Auch Hauptmann Weinberg war aufgeführt, aber ohne jeden Hinweis auf seine Zugehörigkeit zum Reichsamt für Militärische Aufklärung. Die Berichte über das Attentat füllten die halbe Zeitung, und aus jeder Zeile sprach grenzenloser Zorn. Es gab genug Augenzeugen, die beschwören konnten, dass die Täter Parolen der ›Freunde Jütlands‹ gerufen hatten. Niemand bezweifelte, dass das Blutbad auf das Konto der dänischen Terroristen ging.


  Aber Prieß erinnerte sich noch deutlich an das Letzte, was er gehört hatte, bevor er ohnmächtig geworden war. Er wusste, dass die Mörder von Kronsforde Deutsche waren und dass sie die Absicht gehabt hatten, ihn und den Hauptmann zu beseitigen. Sie hatten sich nur an den Zug der ständigen dänischen Anschläge angehängt, um unerkannt zu bleiben. Und das zeigte Prieß, dass er es mit Verbrechern zu tun hatte, die keine moralischen Hemmungen kannten und die vor nichts zurückschreckten. Nun war ihm auch klar, dass er nicht aufgeben durfte. Er musste diesen Leuten das Handwerk legen, ganz gleich, wer sie waren oder was sie im Schilde führten. Wenn niemand sie aufhielt, würden sie vielleicht weitermorden, um ihre Ziele zu erreichen, und zwar noch brutaler und grausamer. Er traute ihnen jetzt alles zu.


  Am späten Nachmittag kehrte Alexandra Dühring heim. Sie hatte sich erst stundenlang mit zahllosen aufdringlichen Reportern herumschlagen müssen und dann mit den Leuten der Geheimen Reichssicherheitspolizei und des Inlandsgeheimdienstes, die nun die Ermittlungen übernommen hatten. Trotz allen Ärgers hatte sie daran gedacht, die Pläne des Forschungsinstituts aus dem Stadtarchiv zu besorgen.


  Sie warf die großen Papierrollen auf den Tisch im Lesezimmer, ließ sich erschöpft in den am nächsten stehenden Sessel fallen und sagte zu Prieß: »Jetzt wirst du mir erst mal erzählen, was am Sonnabend und Sonntag alles passiert ist, und zwar ganz genau. Vorher wirst du die Pläne nicht anrühren!«


  Haarklein berichtete Friedrich, was er erlebt hatte: Vom Streit mit Max Sonnenbühl – den Alexandra mit säuerlich gerümpfter Nase zur Kenntnis nahm – über seine Begegnung mit Yvonne Conway bis zu seinem Treffen mit Hauptmann Weinberg.


  »Noch mehr Rätsel!«, stöhnte Alexandra, nachdem er ausgeredet hatte. »Das waren also keine Dänen. Aber wer dann? Wer ist so eiskalt und abartig? Das müssen Bestien sein, Fritz!«


  Dann schilderte sie, was geschehen war, nachdem die Meldungen über den angeblichen Terroranschlag auf den Titelseiten aller Zeitungen erschienen waren. In ganz Schleswig-Holstein entlud sich blinder Hass auf alles Dänische. Angehörige der dänischen Minderheit wurden auf offener Straße zusammengeschlagen. In Tondern und Rendsburg waren Häuser in Brand gesteckt worden. Schaufenster wurden eingeschlagen und Geschäfte verwüstet. In Flensburg hatten Soldaten in letzter Sekunde eine rasende Menge auseinandertreiben können, die fünf Dänen an Straßenlaternen aufhängen wollte. Wer Hansen oder Olsen hieß, musste um sein Leben fürchten.


  »Und alle rufen nach Krieg. Nein, längst nicht alle. Aber einige brüllen so laut, dass es so wirkt, als würde das ganze Land aus vollem Halse Nach Kopenhagen! schreien. Und Berlin gießt mit markigen Worten und Drohungen gegen Dänemark auch noch kräftig Öl ins Feuer. Man könnte denken, die Leute sind alle miteinander verrückt geworden. Ach, wo wir gerade von Verrücktheiten sprechen …«


  Sie erhob sich, trat an den Tisch und rollte die Karten aus, ohne Prieß einen Moment aus den Augen zu lassen.


  »Dass du Yvonne Conway nicht schaden willst, kann ich ja noch verstehen. Aber ich ahne, was du mit diesen Plänen vorhast. Und wenn du meine Meinung hören willst …«


  »Besten Dank«, meinte Prieß und kam ebenfalls an den Tisch, »aber ausnahmsweise möchte ich deine Ansicht nicht hören.«


  »Ich sage sie dir trotzdem: Du bist lebensmüde. Wenn du glaubst, du kannst durch dieses Rohr einfach so in das Institut hineinspazieren, eine kleine Besichtigungstour machen und dann wieder herausschleichen, hat dein Kopf gestern wohl doch mehr als nur eine Beule abbekommen.«


  Prieß konnte ihr nicht einmal verübeln, dass sie seine Absicht für Irrsinn hielt. Er hatte sich schon unzählige Male Zutritt in alle möglichen Häuser verschafft, von der noblen Villa in Blankenese bis zum Stundenhotel auf St. Pauli, wenn es für einen Auftrag erforderlich gewesen war. Doch in eine streng bewachte militärische Anlage einzudringen, war etwas völlig anderes. Bislang hatte er höchstens befürchten müssen, von einem beim Fremdgehen ertappten und daher ungehaltenen Ehemann oder von einem Zuhälter mit einem Knüppel erwischt zu werden. Aber auf dem Gelände des Physikalischen Forschungsinstituts patrouillierten Wachen mit Maschinenpistolen.


  Vermutlich lagen die Chancen, das Gelände unbemerkt betreten und auch wieder verlassen zu können, nahezu bei null. Doch darüber durfte er nicht nachdenken. Er hatte Hauptmann Weinbergs letzte Worte so aufgefasst, dass sich die Verantwortlichen für Diebnitz’ Tod am Mittwochabend im alten Gutshaus auf dem Institutsgelände treffen würden, und er musste um jeden Preis herausfinden, wer diese Unbekannten waren. Vielleicht handelte es sich um Offiziere in wichtigen Positionen, die als Spione für ein anderes Land arbeiteten. Das hätte auch erklärt, wieso sie sich ausgerechnet dort versammeln konnten.


  Alexandra beschwerte die Ecken der Pläne mit Büchern und schüttelte den Kopf. »Ich werde es dir wohl nicht ausreden können. Und ich habe auch keine bessere Idee. Also muss ich sehen, dass ich wenigstens meinen Teil dazu beitrage, dich unbeschadet durch dieses selbstmörderische Vorhaben zu bringen. Aber denk daran, auf was für Leute du dort treffen wirst. Sie haben wohl Diebnitz umgebracht, als er ihnen auf die Spur gekommen war, dann haben sie Stölle ermordet, danach Hauptmann Weinberg und zehn weitere Menschen. Und um ein Haar wärst du auch eines ihrer Opfer geworden. Diese Leute ziehen eine Blutspur nach sich. Vergiss das nicht, wenn du da reingehst.«


  Das Läuten der Türglocke ein Stockwerk tiefer schnitt ihr das Wort ab. »Wenn das Journalisten sind, die mit noch mehr idiotischen Fragen über mich herfallen wollen, vergesse ich mich«, zischte Alexandra verärgert. »Einen Augenblick, Fritz, ich bin gleich wieder zurück.«


  Sie verließ das Zimmer und ging schnell die Treppe hinab.


  Als sie die Haustür öffnete, stand Yvonne Conway vor ihr. Die Engländerin trug ein betrübtes Gesicht zur Schau und sagte, sie sei gekommen, um ihr Beileid zum Tod von Alexandra Dührings Freund auszusprechen.


  Die Polizeipräsidentin hatte die Engländerin kaum hereingebeten, da stürmte Friedrich Prieß die Treppe herunter.


  Miss Conway kreischte beim Anblick des Totgeglaubten entsetzt auf.


  »Halt sie fest«, rief Prieß Alexandra zu, »pass auf, dass sie nicht entkommt!«


  Kreidebleich zuckte Yvonne Conway zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. »Das … das ist unmöglich«, stotterte sie. »Ich habe … es war doch Ihr Name in der Zeitung … in allen Zeitungen … bei den Toten. Und … und in Ihrem Hotel …«


  »Ich lebe aber noch«, sagte Prieß scharf, als er auf die immer noch erschrocken um Atem ringende Frau zukam. »Und wissen Sie, was mir eben eingefallen ist, als ich Ihre Stimme gehört habe? Dass Sie ja auch einen Grund gehabt hätten, mich ins Grab zu bringen! Ich weiß, dass Sie eine Agentin sind, und daher … vielleicht sind Sie ja die Drahtzieherin des Anschlags!«


  Entschlossen ging Alexandra dazwischen und brachte Prieß zum Schweigen. »Schluss jetzt, Fritz! Merkst du denn gar nicht, dass du Blödsinn redest? Versuch mal, vernünftig zu denken. Woher hätte sie wissen sollen, dass du an dem Tag in Kronsforde bist? Und schließlich waren das auch keine Engländer, die auf dich geschossen haben, oder?«


  Das nahm Prieß den Wind aus den Segeln; er musste einsehen, dass er seine Attacke voreilig geritten hatte. »Verzeihen Sie mir bitte, Miss Conway … aber meine Nerven liegen blank. Wenn Sie wüssten, was ich durchgemacht habe … Man hat versucht, mich umzubringen. Ich habe nur durch Zufall überlebt, während um mich herum …«


  Er suchte nach Worten, aber die Engländerin gab ihm zu verstehen, dass keine Erklärungen nötig waren. »Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten. Ich kann mir vorstellen, was geschehen ist. Ihre Reaktion ist verständlich, denn Ihr Verdacht war naheliegend. Doch wie ich Ihnen schon sagte, ich bin keine Mörderin und beabsichtige auch nicht, eine zu werden.« Dann schaute sie zu Alexandra Dühring hinüber und fragte: »Er hat Ihnen also erzählt, wer ich bin?«


  Alexandra bejahte und versicherte: »Aber niemand sonst wird davon erfahren.«


  »Das weiß ich sehr zu schätzen«, entgegnete Yvonne Conway.


  In ihren Augen blitzte etwas auf, das Prieß verdächtig erschien. »Im Gegenzug werde ich meinerseits ebenfalls Stillschweigen bewahren.«


  »Stillschweigen?«, fiel Prieß ihr ins Wort. »Und worüber, wenn ich fragen darf?«


  »Über vieles, Herr Prieß. Wenn ich mich nicht sehr irre, war das gestern sicher kein Anschlag dänischer Terroristen. Es war vielmehr der besonders perfide Versuch der Mörder des Oberst Diebnitz, Sie umzubringen, weil sie Ihre Nachforschungen als ernsthafte Gefahr erkannt hatten. Momentan halten diese Leute Sie vermutlich für tot, doch sollten sie herausfinden, dass sie sich damit im Irrtum befinden, werden Sie wieder um Ihr Leben fürchten müssen. Übrigens gehe ich davon aus, dass Sie in diesem Dorf jemanden treffen wollten, der ihnen Auskünfte versprochen hatte … und dass dieser Jemand weniger Glück hatte als Sie. Warum sonst hätte es Sie an diesen Ort ziehen sollen?«


  Verblüfft stellte Prieß fest, wie schnell die Engländerin den lähmenden Schock wieder abgeschüttelt hatte und die Lage glasklar durchschaute. Zu Alexandra gewandt fuhr sie fort: »Und Sie, Frau Dühring, unterstützen Herrn Prieß vermutlich bei seinen Ermittlungen. Natürlich im Geheimen, da Sie als Polizeipräsidentin nicht mit Privatpersonen zusammenarbeiten dürfen. Sie haben dafür gesorgt, dass sein Name unter denen der Todesopfer erscheint, um die Mörder in der Gewissheit zu wiegen, sie hätten Erfolg gehabt. Das ist selbstverständlich unzulässig, aber was viel wichtiger ist: Wenn die Falschen herausfinden, was ich weiß, dann befinden Sie sich ebenso wie Herr Prieß in Lebensgefahr. Sie sehen also, es gibt durchaus eine Menge Dinge, über die ich Stillschweigen bewahren werde.«


  »Wenn Sie glauben, Sie könnten mich erpressen, befinden Sie sich auf dem Holzweg«, knurrte Friedrich. »Da, wo ich normalerweise arbeite, sind Drohungen und Erpressungsversuche an der Tagesordnung. Mir jagen Sie damit keine Angst ein.«


  »Ich habe nichts dergleichen vor«, widersprach Yvonne Conway eilig. »Solche Hinterhältigkeiten liegen mir fern. Ich wollte Ihnen nur zeigen, dass ich über Ihr gemeinsames Engagement im Fall Diebnitz im Bilde bin. Und Sie wissen, dass die Angelegenheit auch für mich von besonderer Bedeutung ist, jetzt mehr denn je. Nach dem, was gestern vorgefallen ist, steht für mich fest, dass hinter Diebnitz’ Tod eine Gruppe, eine Organisation steht. Und es wäre eine maßlose Untertreibung, sie gefährlich zu nennen. Sie ermorden einen führenden Offizier des Geheimdienstes, vertuschen diesen Mord durch einen weiteren und richten dann sogar ein wahres Blutbad an. Wofür das alles? Frau Dühring, Herr Prieß, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten: Falls Sie herausfinden, wer das alles getan hat und warum – sagen Sie es mir bitte. Ich muss es wissen. Diese Ereignisse ausgerechnet im Umfeld der Atomlabore bereiten mir furchtbares Unbehagen. Und wenn Sie meine Hilfe im Rahmen meiner bescheidenen Möglichkeiten benötigen, werde ich tun, was ich kann. Sind Sie damit einverstanden?«


  Prieß war unschlüssig, doch Alexandra nahm ihm die Entscheidung ab. »Das können wir akzeptieren«, antwortete sie, fügte aber warnend hinzu: »Wir erwarten, dass Sie uns einweihen, falls Sie die Sache vor uns aufklären.«


  »Darauf haben Sie mein Wort«, sagte die Engländerin und hob wie zum Schwur die Hand. »Nun möchte ich mich aber verabschieden. Ich habe Ihnen genug Ungelegenheiten bereitet, wenn das auch nicht meine Absicht war. Ich hoffe aufrichtig, dass Ihnen nichts zustößt.«


  Sie wandte sich zur Tür, drehte sich dann aber noch einmal herum und fragte: »Herr Prieß, Sie werden es mir vermutlich nicht sagen … aber konnte Ihr Informant Ihnen noch etwas mitteilen, ehe er zu Tode kam?«


  »Sie haben ganz recht, verehrte Miss Conway«, erwiderte Prieß. Im Gesicht der Engländerin erschien ein Ausdruck erwartungsvoller Aufmerksamkeit, der aber schnell wieder verblasste, als der Detektiv weitersprach: »Ich werde es Ihnen tatsächlich nicht sagen. Einen schönen Tag noch.«


  


  Es war spät geworden, als Prieß sich endlich wieder um die Pläne des Forschungsinstituts kümmern konnte; er hatte sich erst an den Gedanken gewöhnen müssen, mitten in ein unüberschaubares Spiel geraten zu sein, in dem Freund und Feind nicht leicht auseinanderzuhalten waren und aus dem es keinen einfachen Ausweg gab.


  Alexandra hatte ihm auf der Karte noch das alte Herrenhaus des früheren Gutes Strecknitz gezeigt, das sich am südlichen Rand des Geländes befand. Bei der Gelegenheit hatte sie ihn noch einmal unumwunden wissen lassen, dass sie das Vorhaben für Selbstmord hielt. »Ich auch«, hatte Prieß daraufhin lakonisch geantwortet, »und wenn du eine bessere Idee hast, nur zu. Ich werde sie mit Freuden annehmen.« Dann war sie zu Bett gegangen, weil sie am nächsten Morgen bei der offiziellen Trauerfeier für die Opfer des Anschlags erwartet wurde und ausgeschlafen sein musste.


  Bis tief in die Nacht saß Prieß über den Karten. Den Plänen des Bauamtes zufolge führte das Rohr, das er entdeckt hatte, den Bach unterirdisch quer durch den Südteil des umzäunten Areals. Penibel war sogar angegeben, dass der Durchmesser durchgehend achtzig Zentimeter betrug. Es mündete in einen Teich von der Größe eines halben Fußballfelds unmittelbar vor dem Gutshaus; theoretisch waren die Voraussetzungen geradezu ideal.


  Die Realität hielt jedoch möglicherweise einige Stolpersteine bereit. Aus dem ältesten der Pläne, die er zur Verfügung hatte, konnte Prieß ersehen, dass der bis dahin oberirdisch verlaufende Bach im Jahre 1926 unter die Erde verbannt worden war. Er hatte außerdem eine weitere Zuleitung erhalten, nämlich den Sammelablauf für das Regenwasser aus den Straßengullys der Heilanstalt. Der jüngste Plan war 1965 entstanden und dokumentierte die umfangreichen Erweiterungen, nachdem aus dem Krankenhaus das Physikalische Forschungsinstitut geworden war. Damals hatte man die Kanalisation zwar von Grund auf erneuert, aber das Wasserrohr war den Blaupausen nach dabei nicht angetastet worden. Somit waren die neuesten Informationen, über die Prieß verfügte, beinahe fünfundzwanzig Jahre alt. Aktuellere Karten existierten nicht, denn 1973 war das Institut als geheime Anlage klassifiziert worden. Seitdem gab es beim Lübecker Bauamt keine neuen Aufzeichnungen mehr über den Komplex. Inzwischen waren vielleicht Veränderungen vorgenommen worden, die das Rohr unpassierbar machten, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, dass es durch eine Alarmvorrichtung gesichert war. Und selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, wusste Prieß nicht, was ihn erwartete, sobald er an dem Teich wieder ins Freie gelangte. Das ganze Unternehmen war wie eine Gleichung, die fast ausschließlich aus Unbekannten bestand und bei der man nicht einmal sicher sein konnte, ob auf beiden Seiten wirklich das Gleiche stand. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger gefiel Prieß sein eigener Plan. Doch eine Alternative sah er auch nicht.


  Er gähnte lang gezogen. Seine Lider wurden immer schwerer, und die Beule an seinem Hinterkopf machte sich durch schmerzhaftes Hämmern bemerkbar. Es war Zeit, endlich ins Bett zu gehen.


  


  Nicht weit entfernt von Alexandra Dührings Villa parkte am Straßenrand ein sandfarbener Borgward. Im dunklen Wageninneren saß ein junger Mann, der nun schon seit Stunden nichts anderes tat, als das Haus der Polizeipräsidentin unablässig zu beobachten. Besonders die Fenster im ersten Stock ließ er nicht aus den Augen, denn dort hatte in einem Raum die ganze Nacht hindurch Licht gebrannt. Erst vor wenigen Augenblicken war es erloschen, und nun lag die Villa als großer dunkelgrauer Schatten in der Nacht. Nichts regte sich mehr. Der Mann hinter dem Lenkrad streckte sich ein wenig, drückte den Rücken durch und ließ die Augen auch weiterhin nicht von dem Haus. Die grünlich phosphoreszierenden Zeiger der Uhr im Armaturenbrett rückten ein Stück vor. Es war jetzt genau fünf Uhr morgens.


  


  


  


  Dienstag, 31. Mai


  


  Die Trauerfeier im Lübecker Dom hatte sich endlos hingezogen. Langatmigen, getragenen Bekundungen der Anteilnahme aus dem Munde des Bischofs, des Bürgermeisters und weiterer Würdenträger waren Gebete gefolgt, dann ein Knabenchor mit deprimierenden Psalmen, und zum Schluss hatten alle Anwesenden in das Lied O Haupt voll Blut und Wunden einstimmen müssen, begleitet von den melancholischen Klängen der großen Orgel. Alexandra hatte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihr die überzogen gravitätische Veranstaltung widerstrebte; sie war bereits glücklich, dass niemand auf die Idee gekommen war, die Namen der Opfer zu verlesen, vielleicht hätte sonst noch jemand bemerkt, dass die Liste in den Zeitungen einen Toten mehr umfasste.


  Nun war nach zwei quälend langsam verstrichenen Stunden die Trauerfeier endlich beendet. Noch immer kamen in tiefes Schwarz gekleidete Menschen aus dem Dom, aber die meisten hatten die Kirche bereits verlassen.


  Den Pressefotografen und Journalisten war schon im Voraus nahegelegt worden, sich an diesem Tag fernzuhalten, denn man wollte die Hinterbliebenen vor aufdringlichen Fragen und vulgärem Blitzlichtgewitter bewahren.


  Unter der ausladenden Krone der Luthereiche auf dem Kirchhof unterhielt Alexandra sich mit einigen Senatoren. Die Polizeipräsidentin kam sich lächerlich vor, weil sie zu diesem formellen Anlass das weiße Koppel mit dem Zierdegen zur Uniform hatte anlegen müssen; sie war fest davon überzeugt, dass kein Accessoire noch schlechter mit einem Rock harmonierte. Und auch mit der Schirmmütze, die sonst nur im Kleiderschrank lag, war sie gar nicht glücklich. Aber sie beklagte sich nicht, denn die Senatoren in ihren dunklen Gehröcken und hohen Zylindern trugen bei dieser Wärme ein noch viel schwereres Los. Das dürfte auch der Grund gewesen sein, weshalb die Herren gleich nach Verlassen des kühlen Kirchenschiffs in den Schatten des Baumes geflüchtet waren.


  »Schrecklich, schrecklich«, sagte Senator Wittsand betrübt. »Es fällt mir immer noch schwer zu verstehen, wie so etwas Furchtbares geschehen kann.«


  »Ich will Ihnen sagen, warum das passieren konnte«, entgegnete Senator Kaacksteen, ein ehemaliger Offizier, der bekannt dafür war, gerne das Gebaren seiner preußischen Kameraden zu imitieren. »Zu viel Nachgiebigkeit! Was hat das Reich den Dänen in Schleswig-Holstein in den vergangenen Jahrzehnten nicht alles für Zugeständnisse gemacht: eigene Schulen, eigene Abgeordnete im Provinziallandtag, sogar dänischsprachige Beamte in Nordschleswig. Und wie danken sie es uns? Ich sage Ihnen, diese Dänen halten unseren Großmut für ein Zeichen von Schwäche! Man sollte von nun an eine Politik der harten Hand verfolgen. Schluss mit der Freundlichkeit gegenüber dem ganzen gottverfluchten dänischen Abschaum!« Als er den letzten Satz gerade ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, dass ja eine Frau anwesend war, und er setzte schnell hinzu: »Verzeihen Sie bitte die harschen Ausdrücke, Frau Polizeipräsidentin. Sie sind mir im Eifer des Gefechts herausgerutscht.«


  »Mit harter Hand?«, fragte Senator Frahm, der diese Ansicht eindeutig nicht teilte. »Und wie, werter Herr Kaacksteen? So, wie es gestern den ganzen Tag und auch heute noch überall zwischen Tondern und Rendsburg geschehen ist, mit brutal verprügelten Unschuldigen, zerstörten Geschäften und versuchtem Mord?«


  »Diese Reaktionen waren vielleicht übersteigert, doch letztendlich waren sie nur Ausdruck des aufgestauten gerechten Volkszorns, der sich Bahn brach«, verkündete Kaacksteen unbeirrt.


  Frahm verzog das Gesicht. »Zu einem Volk zu gehören, das sich derartig aufführt, ist alles andere als eine Auszeichnung. Keine Frage, die Verantwortlichen für diese Anschläge müssen gefunden und bestraft werden. Aber man kann doch nicht willkürlich Unbeteiligte für die Verbrechen anderer büßen lassen.«


  »Unbeteiligte, Herr Kollege? Ich sehe keine Unbeteiligten. In meinen Augen stecken die Dänen in unserem Land alle unter einer Decke, bejubeln insgeheim jede Untat der sogenannten ›Freunde Jütlands‹ und unterstützen sie sogar aktiv. Sie genießen die bedingungslose Unterstützung der Dänen in Schleswig-Holstein, gewähren ihnen Unterschlupf und verbergen sie vor unserer Polizei. Wie sonst lässt sich erklären, dass sämtliche Bemühungen, diese feigen Verbrecher aufzuspüren, ohne Ergebnis bleiben? Folglich sind die Dänen in ihrer Gesamtheit eine Bedrohung für das Reich.«


  Wie gerne hätte Alexandra dem martialisch tönenden Senator jetzt offenbart, dass zumindest der Anschlag von Kronsforde nicht auf das Konto von Dänen, sondern von Deutschen ging. Aber so schwer es ihr auch fiel, sie musste schweigen. Es wäre ihr auch ein Vergnügen gewesen, sich demonstrativ auf Senator Frahms Seite zu stellen; der stockkonservative Kaacksteen gehörte zu jenen Lübecker Honoratioren, die sich mit Händen und Füßen gegen einen weiblichen Polizeichef zur Wehr gesetzt hatten, wenn er auch in dieser Hinsicht mittlerweile wenigstens etwas einsichtiger geworden war. Doch zwischen ihm und dem fortschrittlich gesinnten Frahm herrschte eine Art Dauerfehde, in der keiner von beiden den Beistand eines Außenstehenden wünschte. Es war ein Duell der Überzeugungen, das sich nun schon über mehrere Jahre hinzog. Zwischendurch hatte es immer wieder für mehr oder weniger lange Zeit geruht, nur um sofort wieder aufzuflammen, wenn ein neues kontroverses Thema die beiden Kontrahenten gegeneinander aufbrachte. Und genau das war jetzt wieder einmal der Fall.


  Alexandra hielt sich also zurück, und der schmächtige Heinrich Wittsand stand ohnehin wie immer, wenn sich Unstimmigkeiten entluden, eingeschüchtert daneben. Aber das Wortgefecht zwischen Herbert Frahm und Christian Kaacksteen war nicht von langer Dauer, denn Bürgermeister Pagels, der sich bis eben noch mit dem Bischof und einigen Repräsentanten des Reiches unterhalten hatte, kam nun hinzu.


  »Frau Dühring, meine Herren«, sagte er, »ich habe gute Nachrichten. Das heißt, falls man in so ungemein traurigen Zeiten überhaupt davon sprechen kann. Entgegen allen kursierenden Gerüchten wird der Besuch seiner Majestät nicht abgesagt. Das hat mir eben gerade Herr Major Brock von der Reichssicherheitspolizei mitgeteilt.«


  Bleibt mir denn gar nichts erspart?, stöhnte Alexandra Dühring in Gedanken. Sie hatte gehofft, dass der Kaiserbesuch tatsächlich ausfallen würde. Aber nun war klar, dass sie dem Ärger, der mit dem Kaisertag verbunden war, doch nicht entgehen konnte. Schlimmer noch, jetzt würden aus Berlin sicher Forderungen nach noch einmal drastisch verschärften Sicherheitsvorkehrungen kommen. Als ob das überhaupt möglich gewesen wäre, denn sämtliche Lübecker Polizisten mussten am Kaisertag bereits mindestens Doppelschichten leisten. Und das trotz der Unterstützung durch die Feldgendarmen.


  Senator Kaacksteen nahm die Neuigkeit mit Genugtuung auf. »Gut so! Seine Majestät setzt damit ein deutliches Zeichen. Wo kämen wir hin, wenn dieses dänische Pack alles zum Erliegen bringen könnte? Das würden sie nur als Triumph betrachten.«


  »Ich weiß nicht so recht«, meinte Senator Wittsand vorsichtig, als hätte er Angst, dem fast zwei Köpfe größeren Kaacksteen zu widersprechen. »Ich hätte schon Verständnis dafür gehabt, wenn der Kaiser es vorgezogen hätte, seinen Besuch abzusagen. Nicht, dass ich abergläubisch wäre … aber ich an seiner Stelle würde mich fragen, ob man das Schicksal herausfordern sollte. Denken Sie an das Unglück, das die kaiserliche Familie im vergangenen Jahr heimgesucht hat. Man ist beinahe geneigt, an einen Fluch zu glauben …«


  Alle wussten, was der Senator meinte. Im Februar 1987 war während einer besonders schlimmen Grippeepidemie erst der einzige Sohn Wilhelms IV. erkrankt und gestorben, und nur eine Woche später war auch der älteste Enkel des Kaisers dem Kronprinzen ins Grab gefolgt. Der Kummer über den doppelten Verlust hatte den Lebenswillen des alten Kaisers aufgezehrt, Anfang März war auch er tot. Daher hatte der jüngere Sohn des verstorbenen Kronprinzen mit gerade zwanzig Jahren den deutschen Kaiserthron besteigen müssen, obwohl seine Erziehung ihn nicht auf diese Aufgabe vorbereitet hatte, wie das bei seinem Bruder von Kindesbeinen an geschehen war.


  Aber Kaacksteen wollte vom schon sprichwörtlichen Unglück der Hohenzollern nichts hören. Verärgert ließ er Wittsand wissen, dass er solche Äußerungen nicht für Aberglauben hielt, sondern für unverantwortliches Gerede, das die Moral untergrub und dicht an der Grenze zum Verrat lag. Der kleine Senator erbleichte und erklärte hastig, dass er selbstverständlich auch dieser Ansicht war.


  »Bitte, bitte, meine Herren, kein Streit«, griff der Bürgermeister schlichtend ein. »Wir sollten uns vielmehr alle gemeinsam freuen, dass unsere Stadt in diesen schweren Stunden einen solchen Beweis der Wertschätzung und des Vertrauens von allerhöchster Stelle erfährt. Und ich habe noch eine weitere Mitteilung, die ganz besonders Sie begrüßen werden, verehrte Frau Dühring.«


  Alexandra rechnete mit dem Schlimmsten, lächelte aber tapfer. »Nun, Herr Bürgermeister, ich bin gespannt.«


  »Sie werden verstehen, dass nach diesem fürchterlichen Vorfall die Sorge um die Sicherheit Seiner Majestät noch erheblich gewachsen ist. Aber nachdem ich geschildert hatte, dass unsere Polizei selbst mit Ihren bewundernswerten Bemühungen nicht in der Lage ist, ihre Anstrengungen nochmals zu steigern, zeigten sich die Herren äußerst verständnisvoll und zuvorkommend. Am Kaisertag werden Beamte des Reichsamtes für Militärische Sicherheit und der Geheimen Reichssicherheitspolizei anwesend sein und die zusätzlichen Maßnahmen zum Schutz des Kaisers durchführen. Das dürfte Sie gewiss erfreuen, Frau Dühring.«


  Obwohl Alexandra dem Bürgermeister beipflichtete, war sie nicht sicher, ob sie sich über die eigentlich sehr willkommene Entlastung tatsächlich freuen sollte. Sie hatte sehr schlechte Erinnerungen an die Sicherheitspolizei. Bei dem Gedanken, dass diese Leute teilweise die Fäden in Lübeck in die Hand nehmen sollten, und sei es auch nur für einen Tag, kroch ein unangenehmes Gefühl in ihr empor.


  Christian Kaacksteen nickte zustimmend. »Eine vernünftige Entscheidung. Frau Polizeipräsidentin, Herr Bürgermeister, meine Herren Kollegen, bitte entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muss mich noch auf eine Versammlung des Deutschen Luftflottenvereins vorbereiten, bei der ich heute Abend sprechen werde. Ich wünsche Ihnen allen noch einen guten Tag.«


  Er lüftete kurz den Zylinder und ging. Auch Bürgermeister Pagels und Senator Wittsand verabschiedeten sich, sodass nur noch Senator Frahm zurückblieb.


  »Nach diesem recht bedrückenden Vormittag«, sagte der alte Herr, »würde ich mich beim verspäteten Mittagessen sehr über angenehme Gesellschaft freuen. Darf ich Sie einladen, Frau Dühring?«


  In einer entschuldigenden Geste breitete Alexandra die Hände aus. »Es tut mir wirklich leid, aber ich könnte das Essen nicht genießen und wäre auch kein guter Gesprächspartner, weil ich ständig an die unerledigte Arbeit denken müsste, die sich auf meinem Schreibtisch stapelt. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel.«


  »Ganz und gar nicht, ich kenne das aus eigener Erfahrung. Auf Wiedersehen, und lassen Sie sich nicht so grenzenlos von der Arbeit vereinnahmen, wie es bei mir zuweilen der Fall ist.«


  Alexandra versprach es ihm und ging dann schnellen Schrittes hinüber zum Polizeipräsidium.


  Ein wenig plagte sie das schlechte Gewissen, weil sie Senator Frahm angelogen hatte. Sie würde sich nämlich nicht in ihrem Büro in den Akten vergraben, sondern einkaufen gehen. Friedrich Prieß hatte ihr eine Notiz hinter den Badezimmerspiegel geklemmt, die sich als Besorgungsliste mit seltsamem Inhalt herausgestellt hatte. Bei einigen der aufgeführten Dinge rätselte sie immer noch, was er damit vorhaben mochte. Doch zunächst wollte sie endlich den sperrigen Degen loswerden.


  


  Nachdem Prieß den Reißverschluss zugezogen hatte, vollführte er weit ausgreifende Bewegungen mit den Armen und ging einige Schritte auf und ab, wobei er die Beine übertrieben stark anwinkelte und streckte.


  »Sitzt perfekt«, war sein zufriedenes Urteil, »wie angegossen.«


  Er trug einen am ganzen Körper eng anliegenden Anzug aus gummiartig elastischem Material, der eigentlich für Sporttaucher gedacht war; einer von der Sorte, wie ihn reiche Müßiggänger benutzten, wenn sie in den Korallenriffen der deutschen Südseeinseln tauchten. Bei denjenigen, die es sich leisten konnten, war dieses exotische neue Vergnügen sehr beliebt und galt als unkonventioneller als die sonst üblichen luxuriösen Reisen an die Riviera oder Zeppelin-Kreuzfahrten.


  »Ausgesprochen kleidsam. Du kannst so was gut tragen«, kommentierte Alexandra grinsend.


  »Ich weiß eben, was mir steht … aber stell dir mal vor, wie ein über hundertzwanzig Kilo schwerer Mann in so einem Ding aussieht. Ich musste diesen gruseligen Anblick nämlich mal ertragen, als ich ihn im Auftrag seiner Frau in einem Etablissement der gewissen Art aufgespürt hatte. Na, die Geschichte erzähle ich dir ein andermal.«


  »Dann aber bitte mit allen Einzelheiten, Fritz. Und nun will ich endlich wissen, was du mit dieser Gummipelle und dem Zeug da vorhast.« Sie deutete mit dem Daumen auf den Tisch in der Mitte des Speisezimmers, wo ein dunkelblauer Trainingsanzug, ein Paar leichte Sportschuhe aus Stoff, ein kleiner Wanderrucksack für Kinder und eine wasserdichte Taschenlampe lagen. »Immerhin habe ich für den ganzen Kram ein halbes Monatsgehalt opfern müssen. Außerdem habe ich mir die Hacken abgerannt – hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer es ist, in Lübeck einen Sporttaucheranzug zu finden?«


  »Tut mir leid, dass du damit so viel Mühe hattest«, sagte Prieß. Er setzte sich auf einen der Stühle, und das Gummi quietschte auf dem glatten Holz. »Ich hätte mich ja selbst auf die Suche gemacht, wenn ich nur aus dem Haus könnte. Aber im Moment darf ich mich nicht vor die Tür wagen, das hast du selber gesagt.«


  »Ist schon in Ordnung. Also, zurück zu deiner Ausrüstung. Bei Taschenlampe und Rucksack ist mir der Sinn klar, aber wofür brauchst du das andere?«


  »Zuerst wollte ich in einer Badehose durch das Wasserrohr kriechen. Aber dann ist mir eingefallen, dass ich mich nachher vielleicht in die Büsche schlagen muss, damit mich keiner sieht. Halb nackt würden mich die Äste, Brennnesseln und so ganz schnell schlimm zurichten. Und ich kann ja wohl kaum Kleidung mitschleppen und mich erst einmal anziehen, wenn ich aus dem Rohr gekrabbelt bin. Für die Stoffschuhe habe ich mich entschieden, weil sie leicht sind und nicht wie Bleigewichte an den Füßen hängen, wenn sie nass sind. Und der Trainingsanzug wird eine Rolle spielen, sobald ich das Gefährlichste hinter mir habe. Das Geld für die Sachen bekommst du natürlich zurück, versprochen.«


  Alexandra seufzte kurz. »Um das Geld mache ich mir nicht so sehr Sorgen. Aber um dich. Du weißt ja nicht einmal wirklich, was dieser Weinberg dir sagen wollte.«


  »Das stimmt. Das meiste habe ich nicht verstanden. Er hat etwas von Schatten und Puppenspielern erzählt, und Max hat er auch erwähnt. Das meiste, was er von sich gegeben hat, ist für mich ohne Hand und Fuß.«


  »Aber trotzdem willst du dich in Gefahr begeben, vielleicht sogar für nichts und wieder nichts. Und wenn sich die geheimnisvollen Mörder tatsächlich in dem Gutshaus treffen, ist das Risiko sogar noch größer. Diese Leute sind zu allem fähig.«


  »Das weiß ich allerdings«, erwiderte Prieß. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild des Mädchens, das von Kugeln zerrissen wurde. Der Horror von Kronsforde hatte sich mit allen unmenschlichen Details unauslöschlich in sein Gehirn eingebrannt und würde ihn nie wieder loslassen, bis ans Ende seiner Tage. Es war eine grausame Gewissheit.


  »Ich will die Schweine finden und unschädlich machen«, sagte er sehr ruhig und entschlossen. »Das Risiko ist mir völlig gleichgültig.«


  »Ich wünschte, du hättest deinen Mut nicht erst jetzt entdeckt, aber besser spät als nie. Reden wir von etwas anderem. Weihst du mich nun bitte in deinen Plan ein? Ich muss schließlich wissen, welche Rolle du mir bei deinem sorgsam vorbereiteten Harakiri zugedacht hast.«


  »Das hast du sehr schön gesagt und so ungemein ermutigend. Mein Plan ist ganz einfach: Morgen Abend ziehe ich den Taucheranzug an und du bringst mich zum Mönkhofer Weg. Das Auto könnte Aufmerksamkeit erregen, darum steige ich schon fünfzig Meter vor dem Forschungsinstitut aus und schleiche in sicherem Abstand zum Zaun durch die Wiese, bis ich zu dem Wassergraben komme. Da verstecke ich den Trainingsanzug und krieche dann in das Rohr. Wenn alles gut geht, komme ich beim Gutshaus wieder heraus, kann irgendwas Interessantes herausfinden und mache mich wieder auf den Rückweg. Und weil ich ja kaum in diesem Gummizeug durch die Straßen rennen kann, ziehe ich den Trainingsanzug über. Schon bin ich ein Sportsmann beim Dauerlauf und falle nicht mehr auf. Was sagst du dazu?«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich soll nicht mit dem Wagen auf dich warten?«


  »Das könnte auffallen. Und ich weiß ja auch gar nicht, wie lange ich fort sein werde. Keiner darf mich sehen, wenn ich das Rohr auf der Wiese wieder verlasse, darum geht das nur im Dunkeln. Falls die ganze Angelegenheit sich bis zum Sonnenaufgang hinzieht, muss ich im Wasserrohr warten, bis es wieder Nacht wird. Darum darfst du dir auch keine Gedanken machen, wenn ich am folgenden Morgen noch nicht zurück bin, ja?«


  »Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht in verzweifelte Weinkrämpfe ausbrechen werde. Zufrieden?«


  Sie sah ihn direkt an. Prieß wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, aber er glaubte fast, dass sich unter die Besorgnis und Skepsis in ihrem Blick eine Spur Anerkennung, vielleicht sogar Bewunderung gemischt hatte.


  


  


  


  Mittwoch, 1. Juni


  


  Meter für Meter bahnte Prieß sich seinen Weg durch die Dunkelheit. Er kam nur langsam voran, denn er musste darauf achten, im hohen Gras keine unnötigen Geräusche zu verursachen. Das leiseste Knacken unter seinen Schuhsohlen erschien ihm wie dröhnender Lärm, der ihn verraten konnte.


  Alle paar Augenblicke blieb er stehen und schaute unruhig hinter sich. Während der Fahrt zum Mönkhofer Weg hatte er kurz den Eindruck gehabt, ein Auto würde ihnen folgen; doch wie es aussah, war das nichts weiter gewesen als Einbildung. Er lauschte nervös in die Nacht, aber alles was er hörte, war sein eigener Atem.


  Er ging weiter. Es fiel schwer, in der Finsternis Entfernungen abzuschätzen. Die Wiese schien kein Ende zu nehmen. Prieß wusste, dass er jeden Moment auf den Wasserlauf stoßen musste, daher setzte er noch behutsamer einen Fuß vor den anderen. Er konnte nicht riskieren, noch einmal in den Graben zu stolpern und sich dabei vielleicht zu verletzen.


  Er spürte, wie ihm vor Anspannung am ganzen Körper kalter Schweiß aus den Poren trat und sich unter der Gummihaut des Taucheranzugs sammelte. Als er endlich den Graben erreichte, war er erleichtert. Er stieg vorsichtig die Böschung hinab und tastete sich mit kleinen Schritten im Bachbett vorwärts, bis er zu der Öffnung des Abflussrohres kam.


  Er versteckte den Plastikbeutel mit dem Trainingsanzug zwischen einigen Sträuchern, hängte sich den flachen kleinen Rucksack vor die Brust, ging auf alle viere und holte ein letztes Mal tief Luft.


  Ich bin verrückt, dachte er. Dann kroch er in das Rohr.


  


  Schon nach wenigen Sekunden hätte Prieß am liebsten den Rückzug angetreten. Es stank bestialisch in der engen Röhre, ein fauliger Geruch von dumpfer Feuchtigkeit und vermodernden Pflanzenresten verpestete die Luft. Er traute sich kaum einzuatmen, aus Angst, sich dann erbrechen zu müssen. Mit den Händen und Knien durchpflügte er eine zähe, schleimige Masse aus schlammigem Wasser, Algen und Dreck. Es war viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.


  Sein Rücken begann zu schmerzen.


  Ihm war vorher nicht klar gewesen, was es hieß, mehrere Hundert Meter in dieser Haltung zurücklegen zu müssen. Auch seine Kniescheiben machten sich bald bemerkbar. Prieß biss die Zähne zusammen und hoffte, dass er durchhalten würde.


  Plötzlich ertasteten seine Hände einen Absatz auf dem Boden. Vor ihm schien sich das enge Rohr zu einer Kammer zu erweitern. Er kroch ein Stück weiter, bis er genug Platz hatte, um sich aufrecht hinsetzen zu können. Mit einem stummen Fluch auf den Lippen drückte er den Rücken durch. Dann wischte er sich den gröbsten Schmutz von den Händen, holte die Taschenlampe aus dem Rucksack und schaltete sie an.


  Jetzt konnte er sehen, dass er sich in einem kleinen Raum befand. Wenn der Lichtkegel der Lampe über die Wände strich, warfen die bröckelnden Ziegel und tief ausgewaschenen Fugen Schatten, die sich ständig veränderten und die geisterhafte Illusion hervorriefen, dass die Mauern sich bewegten. Der Bach verlief in einer Rinne im Boden und verschwand nach nur zwei Metern in der Fortsetzung des Rohres auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer. In der linken Wand befand sich eine weitere Öffnung von gleichem Durchmesser.


  Prieß leuchtete nach oben und stellte fest, dass über seinem Kopf ein Schacht mit rostigen Eisensprossen zu einem Kanaldeckel hinaufführte. Er musste nicht auf die Karte schauen, um zu wissen, wo er sich jetzt befand. Nachdem er die Pläne zwei Tage lang fast ununterbrochen studiert hatte, kannte er sie so gut wie auswendig. Diese Kammer war knapp siebzig Meter vom Teich des Gutshauses entfernt; das Ziel lag in greifbarer Nähe.


  Bevor er wieder in die Röhre hineinkroch, wollte er sich noch einmal strecken, denn sein Rückgrat protestierte immer stärker gegen die ungewohnte Belastung. Er richtete sich auf, so gut es ging, und fühlte dabei jeden einzelnen Wirbel.


  Da glitt er auf dem rutschigen Boden aus.


  Er wollte sich festhalten, aber seine Hände griffen ins Leere und er schlug mit der Schulter gegen die Wand. Es war kein besonders heftiger Aufprall, aber er reichte aus, um einige der morschen Ziegel an der Öffnung des Rohrs zu zerbrechen. Sie klatschten in den Schlamm, und durch die entstandene Lücke verloren sofort weitere Steine den Halt. Der sandige Mörtel zerfiel zu grobem Staub. Mit einem hellen Knirschen barst erst ein Ziegelstein, dann ein weiterer, und dann ächzte und knackte die ganze Mauer.


  Prieß warf sich zur Seite.


  Gerade noch rechtzeitig, denn nur einen Wimpernschlag später fiel die halbe Wand in sich zusammen. Ein großes Trümmerstück schlug eine Handbreit neben seinem Kopf auf.


  Es dauerte nur zwei Sekunden, dann war alles vorüber. Nachdem er seinen ersten Schrecken überwunden hatte, hob Prieß die Taschenlampe wieder auf und betrachtete fassungslos die Folgen seiner Ungeschicklichkeit. Ein großer Teil der Mauer war eingestürzt und gab nun den Blick auf schwarzes Erdreich frei. Die Öffnung, durch die er gekommen war, lag begraben unter einem großen Haufen Schutt und Erde. Der Rückweg war versperrt und ließ sich mit bloßen Händen nicht wieder freiräumen. Prieß verfluchte den Maurer, der diese stümperhafte Arbeit abgeliefert hatte; aber noch mehr verfluchte er sich selber.


  Jetzt nicht durchdrehen, beschwor er sich selbst. Ich habe mich tief in die Kacke manövriert, aber dafür kann ich mich später ohrfeigen. Ich muss Ruhe bewahren und nachdenken, wenn ich hier je wieder rauskommen will.


  Mit der Kuppe des Daumens wischte er die Dreckschicht von der Armbanduhr. Es war zwanzig vor elf. Dann zog er den gefalteten Plan des Forschungsinstituts aus dem Rucksack und suchte nach einem Ausweg. Er wusste, dass die Rohrmündung in der linken Wand der Abfluss der Straßengullys im ältesten Teil der Anlage war. Und falls die Karte noch der Wirklichkeit entsprach, gab es dort eine Verbindung zur Kanalisation des Geländes, die wiederum zum städtischen Abwassernetz führte. Er erwartete nicht, dass ihm dieser Ausgang genauso ungesichert offenstand wie der Weg, auf dem er hineingelangt war. Aber darüber würde er sich später Gedanken machen. Vorerst gab es andere Dinge, die seine gesamte Aufmerksamkeit erforderten.


  


  Den moorigen Luftzug und den Geruch von feuchter Erde, die ihm vom nahen Ende des Rohrs entgegenwehten, empfand Prieß als erfrischend nach den abscheulichen Verwesungsdünsten. Die letzten Meter legte er besonders umsichtig zurück. Als er die Öffnung erreichte, streckte er vorsichtig den Kopf heraus.


  Vor ihm lag die glatte Oberfläche des Teiches. Sein Wasserspiegel war so niedrig, dass er nicht einmal an die Unterkante des Rohrs heranreichte. Er war umstanden von alten Bäumen, die mächtig und dunkel in den Nachthimmel aufragten. Einige krumme Weiden an den Uferböschungen ließen schlaff ihre Zweige hinabhängen.


  Am gegenüberliegenden Ufer stand das alte Gutshaus, hell erleuchtet und unübersehbar. Prieß konnte kaum glauben, dass er es bis hierhin geschafft hatte. Aber nun fragte er sich, wie es weitergehen sollte. Wenn es überhaupt einen Weg gab, unbemerkt nah an das Haus heranzugelangen, dann nur außen herum durch den nach hinten gelegenen Garten.


  Langsam hangelte er sich ins Freie und erklomm mit wenigen raschen Schritten die Böschung. Im Schutz einiger Büsche ging er in tief gebückter Haltung im Zickzack auf die Lichter des Gutshauses zu, immer ängstlich darum bemüht, keine überflüssigen Geräusche zu verursachen. Er war froh, den Taucheranzug zu tragen, denn sonst hätten ihn die verfilzten Äste der Sträucher und die hohen Brennnesseln übel zugerichtet; so jedoch glitten sie an der Gummihaut ab.


  Schneller, als er gedacht hatte, war er so dicht an das Haus herangekommen, dass er ganz deutlich Stimmen aus dem Inneren hören konnte. Aber um zu verstehen, was dort gesprochen wurde, war die Distanz immer noch zu groß. Er musste sich noch weiter vorwagen.


  Das letzte Stück kostete ihn die meiste Überwindung. Immerhin blieb ihm das Anschleichen über die offene Rasenfläche des Gartens erspart, denn er hatte gemerkt, dass das Buschwerk bis an die Schmalseite des Gebäudes heranreichte, wo aus drei weit geöffneten Fenstern mehrere sich überlagernde Unterhaltungen zu hören waren.


  Prieß kam dem Haus so nah, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um die Backsteinmauer zu berühren. Sein Herz hämmerte vor Aufregung so heftig, dass er für einen Augenblick tatsächlich fürchtete, es könnte ihn verraten.


  »Meine Herren«, hörte er jemanden im Haus sagen, »wir sind jetzt vollzählig. Ich denke, wir können beginnen. Bitte nehmen Sie Platz.«


  Deuxmoulins!, schoss es Prieß durch den Kopf. Es konnte keinen Zweifel geben, diese kultivierte, jedes Wort sorgfältig betonende Art zu sprechen war Prieß von seiner Begegnung mit dem General noch deutlich im Gedächtnis. Die Überraschung ließ den Detektiv die Furcht vergessen. Er wollte nun endlich wissen, was diese Männer zu besprechen hatten, die er von seinem Versteck aus nur hören, nicht aber sehen konnte. Jedes einzelne Wort, das nun fiel, konnte wichtig sein. Er nahm seine ganze Konzentration zusammen, damit ihm ja nichts entging.


  


  Wie das ganze Gutshaus ein Gebäude von eher bescheidenen Ausmaßen war, dessen zum Teich gewandte klassizistische Fassade nur ein etwas komfortableres Bauernhaus maskierte, so war auch der zu ebener Erde gelegene Salon weder besonders groß noch aufwendig ausgestaltet. Karge Stuckverzierungen an der Decke ließen die strenge Eleganz und kühle Vernunft des frühen neunzehnten Jahrhunderts erkennen. An den Wänden hingen Gemälde, die frühere Bewohner des Hauses hier hinterlassen hatten: solide, aber unspektakuläre Bilder fleißiger Provinzkünstler. Ein großer ovaler Tisch aus glänzend schwarzem Holz nahm nahezu die Hälfte des Raumes ein. Um diesen Tisch herum saßen die elf Männer, die sich an diesem Abend hier versammelt hatten. Die meisten von ihnen trugen dunkle oder graue Anzüge, vor sich hatten sie ihre Unterlagen und Notizen bereitgelegt. Dem äußeren Anschein nach hätte man leicht vermuten können, dass hier der Gemeinderat einer Kleinstadt zusammengekommen war, um über die Instandsetzung eines öffentlichen Schwimmbads oder die Festsetzung der Friedhofsgebühren zu beraten.


  »Ich heiße Sie willkommen, meine Herren«, begann Otto von Deuxmoulins, der am oberen Ende des Tisches saß. »Große Ereignisse stehen bevor, die Krönung unseres unablässigen Wirkens. Die besondere Bedeutung dieser Besprechung erkennen Sie daran, dass wir heute zum ersten Mal vollständig zusammengekommen sind statt wie sonst zu zweit oder dritt. Für dieses Treffen im großen Kreis haben wir uns entschieden, da wir künftig zweifellos öfter miteinander zu tun haben werden. Es kann nur von Vorteil sein, wenn Sie sich schon vorher kennenlernen. Die meisten von ihnen sind sich noch nie persönlich begegnet, daher möchte ich die Gelegenheit nutzen, Sie einander vorzustellen. Major Sonnenbühl, dem wir so viel zu verdanken haben, dürfte Ihnen allen zumindest dem Namen nach bereits bekannt sein.«


  Der General wies auf Maximilian Sonnenbühl, der zu seiner Rechten saß und die ehrenden Worte sichtlich genoss. Dann fuhr Deuxmoulins fort, die einzelnen Anwesenden vorzustellen: »Herr Dr. Waldmoser vom Außenministerium ist Ihnen gewiss ein Begriff. Herr Poschau vertritt die chemische Industrie, während Herr Dr. Schatz als Repräsentant der Schwer- und Elektroindustrie erschienen ist. Besonders willkommen heißen möchte ich Herrn Generalleutnant Wangenheim aus dem Kriegsministerium, der uns über die Jahrzehnte schon so viele wertvolle Dienste geleistet hat. Friedhelm Ritter von Zerflin ist einer der ältesten und entschlossensten Mitstreiter in unseren Reihen und nimmt hier die Interessen der unserer Sache verpflichteten Angehörigen des Adels wahr. Herr Schwerdt, der sonst immer für das Innenministerium anwesend war, ist leider wegen der Folgen eines Reitunfalls verhindert. Er wird vertreten von Herrn Grieslich, gleichfalls einer unserer verlässlichsten Waffengefährten. Herr von Reventlow spricht für unsere Freunde am kaiserlichen Hof, und die nächsten beiden Herren sind die Sachwalter uns nahestehender Kreise in zwei Ländern, die man mit Fug und Recht als die wichtigsten Verbündeten des Reiches bezeichnen darf und die in unseren Plänen einen wichtigen Platz einnehmen: Ich begrüße Aurelian Freiherr von Kremsier aus Österreich und Seine Exzellenz Yüksel Pascha, Militärattaché der Osmanischen Republik.«


  Nachdem er alle Anwesenden vorgestellt hatte, blickte der General in die Runde und sagte: »Bevor wir zur eigentlichen Tagesordnung schreiten, möchte ich Sie gerne um kurze Berichte zur Lage bitten. Herr Dr. Waldmoser, wenn Sie so freundlich wären, den Anfang zu machen?«


  »Freilich, Herr von Deuxmoulins«, erwiderte der stämmige Joseph Waldmoser mit dunklem, bayerischem Zungenschlag. »Wir dürfen zufrieden sein. Alles entwickelt sich ganz wie vorgesehen, sogar besser. Die antideutsche Stimmung in Großbritannien wird täglich stärker, selbiges gilt auch für Frankreich. Lediglich in Russland läuft es eher zäh, doch das hatten wir ja einkalkuliert. Alles in allem haben unsere Anstrengungen ihr Ziel erreicht.«


  Deuxmoulins dankte Waldmoser und übergab das Wort an Gotthold Poschau, der fahrig in seinen Notizen blätterte und sich mehrmals den Kneifer auf der Nase zurechtrückte. »Auch wir sind überaus zufrieden«, verkündete er, »und ich darf Ihnen mitteilen, dass unser Vorgehen die erwünschten Früchte trägt. Die forcierte Überschwemmung des Weltmarktes mit deutschen Kunstfasern zu Dumpingpreisen hat die britische Textilindustrie in eine geradezu katastrophale Krise gestürzt, und die Baumwollpreise sind auf ein Zwanzigstel des Vorjahresniveaus gefallen. Die Folgen in England und Indien übertreffen unsere Erwartungen bei Weitem. Erlauben Sie mir noch eine Zwischenbemerkung: Wäre es nicht besser, wir schließen die Fenster? Unbefugte könnten doch leicht mitanhören, was wir hier bereden, beispielsweise die Wachen.«


  »Ihre Umsicht gereicht Ihnen zur Ehre, aber Sie können ganz unbesorgt sein«, beruhigte ihn Maximilian Sonnenbühl. »Ich habe ausdrücklich Befehl gegeben, dass heute Nacht niemand in die Nähe dieses Gebäudes kommen darf, auch nicht die Patrouillen. Im Umkreis von hundertfünfzig Metern gibt es keinen Menschen, der uns gewollt oder ungewollt belauschen könnte.«


  Poschau blieb skeptisch, akzeptierte jedoch die Versicherung des Majors.


  Nun war Dr. Erwin Schatz an der Reihe zu sprechen.


  »Anders als meine beiden Vorredner muss ich im Namen der durch mich vertretenen Konzerne Bedenken zum Ausdruck bringen«, sagte er mit kaum verhüllter Unzufriedenheit. »Die Zeit läuft uns davon, unsere Situation verschlechtert sich rapide. Die unerwartete Aufdeckung unserer langjährigen Aktivitäten beim Ankauf amerikanischer Patente hat uns in eine auf Dauer unhaltbare Lage gebracht. Unsere Umsätze in den Vereinigten Staaten sind jetzt schon eingebrochen, und wir erwarten noch schwerwiegendere Folgen. Vermutlich werden wir auf unabsehbare Zeit vom nordamerikanischen Markt verdrängt werden; unsere dortigen Konkurrenten üben bereits erheblichen Druck auf die Regierung in Washington aus. Durch den Einfluss der Vereinigten Staaten in den meisten Ländern Südamerikas werden wir auch dort sehr bald einen schweren Stand haben. Der Verlust dieser Absatzgebiete wird für uns ein Desaster sein, falls uns nicht bald die neuen Märkte offenstehen, die uns versprochen wurden. Daher muss ich ganz explizit fragen: Wann genau beginnt das Unternehmen Hamlet?«


  Deuxmoulins strich sich mit dem Knöchel des Zeigefingers mehrmals über die Lippen und dachte nach, ehe er sagte: »Ihre Frage ist durchaus berechtigt. Einige an diesem Tisch kennen die Antwort bereits, die Übrigen möchte ich um ein wenig Geduld bitten. Wir werden uns unmittelbar im Anschluss dem Unternehmen Hamlet widmen.«


  Dann übergab er das Wort an den weißhaarigen alten Generalleutnant Wangenheim, der wie Otto von Deuxmoulins und Sonnenbühl in Uniform erschienen war.


  Die ganze Art, wie er sprach, war reinstes Potsdam, das Potsdam der Kasernen, Offiziersschulen und Exerzierplätze. Militärisch knapp beschränkte er sich auf die Meldung, im Kriegsministerium liefe alles nach Plan.


  Nach ihm war die Reihe an Friedhelm von Zerflin, einem hageren Mann mit strengem Gesicht. Seine harten, scharf geschnittenen Gesichtszüge hätten auch einem seiner Vorfahren gehören können, die über sechs Jahrhunderte zuvor das Land östlich der Elbe bis hinauf an die Memel mit Feuer und Schwert in Besitz genommen hatten.


  »Stimmung unter meinen Standesgenossen ausgezeichnet«, schnarrte er mit rasselnder Stimme. »Gilt besonders für Ostpreußen und Posen. Gibt dort enorme Abneigung gegen die Russen, die uns die Getreidepreise verderben und die Polacken nicht mehr als Wanderarbeiter zur Ernte rauslassen. Augenblickliche Entwicklung fällt dort auf fruchtbaren Boden. Können wir uns nicht besser wünschen.«


  »Vielen Dank, Herr von Zerflin«, sagte der General und machte sich eine Notiz.


  Dann bat er Adalbert Grieslich, über die Zustände im Innenministerium Bericht zu erstatten.


  »Nun ja«, begann Grieslich unschlüssig, »erst gestern erhielt ich Einblick in die neueste Analyse der Reichssicherheitspolizei hinsichtlich der Haltung der Bevölkerung. Ich möchte Ihnen nicht verschweigen, dass die Ergebnisse durchaus Anlass zur Sorge geben. Das Stimmungsbild ist uneinheitlich, und zwar sehr zu unserem Nachteil. Besonders bei jungen Leuten unter dreißig ist mehrheitlich nur geringe Begeisterung oder gar Ablehnung …«


  »Genug, Herr Grieslich, genug!«, unterbrach ihn Deuxmoulins. »Ich denke, wir haben einen Eindruck von dem gewonnen, was Sie uns damit sagen wollten. Und letztendlich ist es ja eines der Hauptziele von Hamlet, diese unschönen Fehlentwicklungen wieder in die rechten Bahnen zu lenken. Herr von Reventlow, was können Sie uns über den kaiserlichen Hof sagen?«


  »Nur Gutes, Herr General«, entgegnete der Angesprochene und zupfte sich dabei eine Spitze des gewachsten Schnurrbartes zurecht. »Die kleinen Probleme, die sich jüngst ergaben, konnte ich dank tätiger Unterstützung des Oberhofmarschalls schnell bereinigen. Und wir haben dafür gesorgt, dass Prinz Eitel Joachim in den entscheidenden Stunden weit weg sein wird. Seine Hoheit inspiziert die neuen Panzerautos der thüringischen Kavallerie.«


  »Ein Jammer, dass der Prinz nicht zu uns gehört«, bedauerte Dr. Waldmoser.


  Doch Sonnenbühl erinnerte ihn: »Sie kennen die Regeln der Puppenspieler: Es werden keine Angehörigen der Herrscherhäuser in unseren Kreis aufgenommen. Es würde unseren Absichten zuwiderlaufen. Das gilt auch und gerade für den Prinzen, der einen zentralen Platz in unserem Vorhaben innehat.«


  Alle pflichteten dem Major bei.


  Dann fragte Otto von Deuxmoulins den bisher lediglich aufmerksam zuhörenden Yüksel Pascha, ob er auch etwas zu sagen wünsche.


  Der Türke, in schwarzem Gehrock und rotem Fez, nahm die dünne Zigarette aus dem Mund und meinte: »Was die Osmanische Republik angeht, so dürfen Sie unbesorgt sein. Der Abscheu gegen Briten und Franzosen ist groß, wenn er auch eher unter der Oberfläche schwelt. Daraus ergibt sich fast zwangsläufig eine starke deutschfreundliche Strömung, die in allen Schichten der Bevölkerung spürbar ist. Sie werden von uns nicht enttäuscht sein. Möge Allah unserer großen Sache gewogen sein.«


  »Haben Sie vielen Dank, Exzellenz. Nun würde ich noch gerne erfahren, wie die Dinge in Österreich stehen«, sagte Deuxmoulins zu Aurelian von Kremsier, der gleich links von ihm saß.


  »Nun sehn’s, der Einfluss meiner Freunde in Österreich ist nicht zu vergleichen mit ihren beneidenswerten Möglichkeiten«, meinte der Freiherr mit einem Akzent, der gut zu einem Wiener aus einer klischeebefrachteten bunten Operettenverfilmung gepasst hätte. »Aber seien’s ruhig sicher, ’s wird alles so laufen, wie wir uns das ausgemalt haben.«


  Deuxmoulins nickte. »Sehr gut, meine Herren. Kommen wir nun zum eigentlichen Anlass dieses Treffens …«


  »Einen Moment noch, Herr General«, unterbrach ihn Dr. Schatz. »Mir ist aufgetragen worden, mich zu erkundigen, was genau es eigentlich mit dem Tod dieses Oberst Diebnitz auf sich hat. Bislang erhielten wir hierzu nur höchst unvollständige und teilweise sogar widersprüchliche Informationen. Ich denke, dass dies für alle hier ein Thema von Interesse ist.«


  Für einen Augenblick herrschte Stille. Erwin Schatz hatte etwas angesprochen, das alle beschäftigte, aber niemand zu erwähnen gewagt hatte.


  »Sie haben ganz recht«, beendete Sonnenbühl schließlich das Schweigen.


  »Ich werde Ihnen eine kurze Zusammenfassung geben. Oberst Diebnitz vom RMA war der Sicherheitschef des Instituts. Er gehörte unserem Kreis schon seit vielen Jahren an und war, wie wir meinten, ein überzeugter Anhänger unserer Sache. Durch Zufall erfuhr ich jedoch, dass er den Glauben an unsere Aufgabe verloren hatte, nachdem er in das Unternehmen Hamlet eingeweiht worden war. Er hat einen Versuch unternommen, das Projekt zu sabotieren, aber sein Verrat scheiterte bereits im Ansatz. Daraufhin begab ich mich zu ihm und stellte ihn vor die Wahl: Er solle sich erschießen, damit er keine Gefahr mehr für uns darstelle, oder seine Ehefrau würde sterben, falls er sich weigere. Wie ich vorausgesehen hatte, wählte er den Selbstmord, um seine Frau zu retten.«


  »Besteht eine Verbindung zwischen diesem Vorfall und der Aktion vor einigen Tagen?«, wollte von Reventlow wissen.


  »Ja, indirekt. Jemand hat versucht, sich den Zwischenfall mit Diebnitz zunutze zu machen. Wir denken, dass die Schatten dahinterstecken.«


  Mit leichtem Hohn warf Wangenheim ein: »Soso, die geheimnisvollen Schatten mal wieder, von denen niemand weiß, ob es sie wirklich gibt oder ob sie nicht nur ein Hirngespinst sind.«


  »Es gibt sie, Herr Generalleutnant, dessen dürfen Sie sich gewiss sein«, erwiderte Sonnenbühl fast beleidigt. »Wir wissen es, weil wir die Auswirkungen ihrer Aktivitäten spüren. Seit weit über dreißig Jahren versuchen sie bereits, uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen. An der Existenz der Schatten besteht kein Zweifel. Wie dem auch sei, die Schatten schickten einen Mann namens Prieß, der in der ungewöhnlichen Tarnung eines Privatdetektivs vorgab, die Umstände von Diebnitz’ Tod zu untersuchen. Wir sollten ihm dankbar sein, denn durch ihn merkten wir erst, dass dem fingierten Freitod ein Motiv fehlte, welches wir dann rasch konstruiert haben. Im Übrigen habe ich das Spiel sofort durchschaut und abgewartet, was Fritz – ich meine, was dieser Friedrich Prieß wohl unternehmen würde«, brüstete sich der Major. »Da wir Diebnitz’ ehemaligen Mitarbeitern misstrauen, hören wir seit seinem Tod ihre Telefone ab. Dabei stellte sich heraus, dass Hauptmann Weinberg, einer der zu uns gehörenden RMA-Männer, in die Fußstapfen seines verschiedenen Vorgesetzten treten und Verrat üben wollte. Er hatte mit Prieß ein Treffen vereinbart. Daraufhin habe ich beide, den angeblichen Detektiv und den Verräter, mittels des Anschlags in Kronsforde aus dem Weg räumen lassen, ehe sie Schaden anrichten konnten. Ich habe Weinberg ohnehin von Anfang an nicht getraut … schon seine krumme Nase sprach Bände.«


  »Hätte man das nicht unauffälliger und eleganter erledigen können als auf diese rohe Weise?«, fragte Waldmoser mit schneidendem Unterton.


  Sonnenbühl ließ diesen Einwand nicht gelten. »Es passte sowieso in unsere Pläne. Meine Herren, wir sollten uns nicht länger darum Gedanken machen. Die Verräter sind tot, das Thema ist erledigt.«


  »Ganz meiner Meinung«, stimmte der österreichische Freiherr zu. »Da fällt mir ein, ich vermisse Professor Beinfeldt. Ich hoffte doch, den berühmten Vater der Atombombe hier anzutreffen. Sagen’s bloß, er ist überhaupt keiner von uns?«


  »So nützlich der Professor in mancher Hinsicht auch für uns sein mag – hier möchte ich ihn nicht anwesend haben. Sie kennen ja seine Biographie«, entgegnete Sonnenbühl mit Bestimmtheit.


  »Auch ich habe noch eine Frage an Sie, Major«, sagte Wangenheim. »Konnten Sie das Problem bei der Beschaffung des Gewehrs lösen?«


  »Jawohl, Herr Generalleutnant. Es war nicht leicht, eine Lee-Enfield Empress zu finden, aber es ist uns gelungen. Bedauerlich, dass diese Mühe nur dann von Bedeutung sein wird, wenn der ungünstigste Fall eintritt.«


  »Major, es zeichnet einen guten Feldherrn aus, dass er immer das Misslingen seiner Strategie in Betracht zieht und sich im Voraus durch einen Alternativplan absichert«, wurde Sonnenbühl vom alten Generalleutnant belehrt.


  »Herr Generalleutnant haben voll und ganz recht«, bestätigte der Major schnell. »Ich denke, falls keine weiteren Fragen mehr geklärt werden müssen, sollten wir uns nun aber dem Unternehmen Hamlet zuwenden.«


  Die um den Tisch sitzenden Männer waren ebenfalls dieser Ansicht und wandten ihre Aufmerksamkeit nun Deuxmoulins zu. Der General hatte sich von seinem Stuhl erhoben und zeigte so, dass er nun etwas verkünden würde, das von herausragender Bedeutung war.


  »Meine Herren«, sagte er stolz, »ich darf Ihnen mitteilen, dass das Unternehmen Hamlet übermorgen, also am Freitag, beginnt.«


  Einigen der Anwesenden entfuhr ein Laut der Überraschung, andere zeigten keine Regung und demonstrierten so, dass sie zu der kleinen Gruppe derer gehörten, die an der Vorbereitung der Operation beteiligt gewesen waren.


  »Mit den Einzelheiten werde ich Sie sogleich vertraut machen. Darüber hinaus werden im Verlaufe der nächsten beiden Tage alle unsere Freunde, denen wir bei Hamlet eine besondere Rolle zugedacht haben, per Kurier Schreiben mit spezifischen Anweisungen erhalten, wobei jeder nur die Informationen bekommt, die für seinen jeweiligen Anteil an dem Unternehmen erforderlich sind. Es versteht sich von selbst, dass ein gewisser Unsicherheitsfaktor –«


  »Verzeihen Sie bitte, dass ich Sie unterbreche«, entschuldigte Poschau sich unsicher, »aber können wir die Fenster nicht doch schließen? Es ist nur … es kommen Mücken von draußen herein, und ich …«


  Der General blickte ihn ungnädig an und meinte dann: »Nun gut, schließen wir sie also in Gottes Namen, falls niemand Einwände hat. Major Sonnenbühl, wenn Sie das bitte übernehmen würden?«


  Maximilian Sonnenbühl stand vom Tisch auf und ging hinüber zu den großen Fenstern.


  


  Ruckartig zog Prieß den Kopf zurück und drückte seinen Körper so flach wie möglich auf den Boden. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass die Büsche ihn Sonnenbühls Blicken entzogen. Wenn nicht, war er verloren.


  Aber er hatte Glück. Prieß hörte, wie ein Fenster nach dem anderen geschlossen wurde und die Riegel einrasteten. Als auch das dritte Paar Fensterflügel dumpf zuschlug, ohne dass etwas geschah, atmete er erleichtert auf.


  Vorsichtig blickte er auf und lauschte. Aus dem Inneren des Hauses drangen nur noch bis zur Unverständlichkeit abgedämpfte Laute zu ihm; Worte oder gar Sätze konnte er nicht mehr heraushören, sosehr er sich auch anstrengte. Also gab es hier nichts mehr, was er hätte tun können. Trotzdem noch länger beim Gutshaus zu bleiben, wäre nicht nur zwecklos gewesen, sondern auch leichtsinnig. Er wartete noch einen Augenblick, um sicher zu sein, dass Sonnenbühl wirklich nicht mehr in der Nähe der Fenster stand; dann machte er sich auf den Rückweg. Nachdem er nun wusste, dass sich die Wachen vom Haus fernhalten mussten, brachte er das kurze Stück bis zum Ufer des Teiches viel zügiger und weniger verkrampft hinter sich. Halbwegs sicher fühlte er sich aber erst, nachdem er wieder in die schützende Dunkelheit des Wasserrohrs geschlüpft war. Jetzt erst hatte er Gelegenheit, über das nachzudenken, was er im Verlauf der vergangenen halben Stunde erfahren hatte.


  Auf das meiste konnte er sich keinen Reim machen. Aber ein Wort drängte sich ihm auf: Verschwörung. Er hatte Verschwörer belauscht. Das also waren die mysteriösen Puppenspieler, von denen Hauptmann Weinberg gesprochen hatte. Diebnitz war einer von ihnen gewesen, und als er sich von ihnen abwenden wollte, musste er sterben. Manches wurde Prieß nun klarer. Zwar wusste er immer noch nicht, was sich hinter dem geheimnisvollen Unternehmen Hamlet verbergen mochte, das diese Männer vorbereiteten, doch immerhin hatten die Schurken jetzt Namen. Sie waren real geworden, greifbar, keine nebelhaften Gestalten mehr, die man zu fassen versucht und dabei doch nur ins Leere greift. Friedrich kam der bizarre Vergleich mit Rumpelstilzchen in den Sinn. Was einen Namen hat, ist gleich weniger furchterregend.


  Jetzt begann auch sein Hass auf Sonnenbühl erneut zu sieden. Bisher hatte er ihn nur für einen schäbigen Denunzianten gehalten. Nun jedoch hatte er aus seinem eigenen Mund gehört, dass sein früherer Freund auch noch ein eiskalter Mörder war, dem es überhaupt nichts ausmachte, bis zu den Knöcheln im Blut zu waten. Prieß musste sich zusammenreißen, damit sein Abscheu gegen den Major nicht sein ganzes Denken blockierte. Schließlich war da noch so viel anderes, das er erst noch verdauen musste. Zum Beispiel, dass Diebnitz nicht übertrieben hatte, als er zu Karl Lämmle sagte, die Feinde des Reiches seien überall: Sie waren es tatsächlich. Sie bekleideten wichtige Positionen, auf denen sie vieles steuern konnten und ihnen nichts von Bedeutung entging.


  Bloß wer würde Prieß eine solche Geschichte abkaufen, die der überzogenen Phantasie eines schlechten Schriftstellers entsprungen zu sein schien? Wem würde er das alles überhaupt anvertrauen können, ohne fürchten zu müssen, entweder in ein Irrenhaus eingeliefert zu werden oder den nächsten Tag nicht mehr zu erleben?


  Darüber kann ich mir später den Kopf zerbrechen, ermahnte er sich. Wenn ich hier nicht rauskomme, werde ich sowieso keine Gelegenheit haben, das Ganze irgendwem zu erzählen. Ich muss zusehen, dass ich einen Ausweg finde!


  Er kroch zurück zu der Kammer, wo er sich den Rückweg versperrt hatte. Noch einmal untersuchte er im Schein der Taschenlampe den Trümmerhaufen und musste endgültig einsehen, dass hier kein Durchkommen mehr war. Somit blieb ihm nur noch die bestenfalls vage Hoffnung, durch das verbleibende andere Rohr in die Kanalisation und von dort aus ins städtische Abwassernetz zu gelangen. Mit einem letzten Blick auf die Karte vergewisserte er sich, dass er sich nicht versehen hatte; dann verschwand er im Regenwasserabfluss.


  Erst verlief die Leitung waagerecht, aber bald begann sie spürbar anzusteigen. Dafür war der Boden auch nicht mit übel riechendem Schlamm bedeckt, sondern knochentrocken. Je weiter Prieß vorankam, desto häufiger schien durch die Gullydeckel das weiße Licht der Straßenbeleuchtung von oben herein.


  Hamlet … was kann dieses Unternehmen Hamlet bloß sein?, fragte er sich. Schon der Name gefällt mir gar nicht … Sein oder Nichtsein … alles oder nichts … das hat so was Endgültiges, Bedrohliches. Und warum sind die nur so erpicht darauf, die Engländer zur Weißglut zu treiben? Dann stecken sie auch noch hinter der Sache mit den amerikanischen Patenten … Was soll das bloß …?


  Das harte Knurren eines Hundes schnitt Prieß’ Gedankengang abrupt ab. Er erstarrte augenblicklich und fühlte das Blut schlagartig aus der Leibesmitte entweichen. Nur eine Armlänge vor ihm fiel Licht durch einen Kanaldeckel. Atemlos hörte er, wie die Krallen des Hundes drohend am Eisengitter kratzten. Er war entdeckt!


  »Ruhig, Hasso«, sagte jemand beschwichtigend, »ganz ruhig. Guter Hund!«


  »Was hat der blöde Köter denn jetzt schon wieder?«, schimpfte ein zweiter Mann.


  »Er hat etwas gewittert …«


  »Da unten in den Abflussrohren? Ja, sicher doch. Ich hab diesen Hund langsam satt, bei jeder Ratte und jedem Karnickel dreht er sofort durch. Na komm schon, wir gehen weiter.«


  Zusammen mit den sich entfernenden Schritten wurde auch das böse Grollen des Hundes leiser und verschwand schließlich. Prieß fühlte kalten Schweiß von seiner Stirn tropfen.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis er den Schrecken überwunden hatte und seinen Weg fortsetzen konnte, nun aber viel vorsichtiger. Immer weiter kroch er das Rohr hinauf. Viermal passierte er Gabelungen, die er in der Dunkelheit nur deshalb bemerkte, weil sich die in den Boden eingelassene Rinne teilte. Er ignorierte sie, denn er wusste, dass sein Weg geradeaus führte.


  Schließlich erreichte er sein Ziel, den Scheitelpunkt der Röhre. Diffuses kaltes Licht drang durch eine Gullyöffnung, gerade hell genug, damit Prieß die Abzweigung nach links erkennen konnte. Aber war er hier überhaupt an der richtigen Stelle? Behutsam richtete er sich auf, bis er durch das Gitter des Kanaldeckels hinaussehen konnte. Über ihm ragte der Glockenturm der ehemaligen Heilanstalt in den schwarzen Himmel; aus der ungewohnten Perspektive wirkte das Bauwerk massig und Angst einflößend. Es war genau das, was Prieß zu sehen gehofft hatte. Die Öffnung zu seiner Linken war also wirklich der gesuchte Überlauf.


  Ohne lange zu zögern, kroch er hinein. Das Rohr war nur wenige Meter lang, aber es führte so steil abwärts, dass Prieß kaum Halt fand und auf den vom Wasser glatt gewaschenen Ziegelsteinen beinahe ungebremst hinabrutschte. Als die Röhre plötzlich endete, stürzte Friedrich mit den Armen voran auf Beton. Er verletzte sich zwar nicht, aber dennoch war es eine schmerzhafte Landung.


  Während er sich wieder aufrappelte und seine angeschlagenen Ellbogen rieb, biss er sich fest auf die Zunge, um nicht in wüste Flüche auszubrechen. Jetzt nahm er auch den Gestank von Exkrementen und Urin wahr, so konzentriert und beißend, dass er sich die Fäulnisdünste im Entwässerungsrohr zurückwünschte. Es war abstoßend, aber zumindest zeigte es ihm unmissverständlich, dass er tatsächlich in die Kanalisation des Instituts gelangt war.


  Prieß zog die Lampe aus dem Rucksack und schaltete sie an. Sofort zuckte er zurück, weil er sah, dass er direkt am Rand der Abwasserrinne stand, durch die ein flaches braungelbes Rinnsal müde dahinfloss. Der seitliche Wartungssteg war an dieser Stelle etwas breiter, weil hier eine Metalleiter zu einer Einstiegsluke hinaufführte; nur das hatte Friedrich um Haaresbreite davor bewahrt, in die bestialisch stinkenden Abwässer zu stürzen. Der Aufschlag auf den harten Betonboden war also das kleinere und eindeutig weniger unangenehme Übel gewesen.


  Er setzte seinen Weg fort und hielt dabei die Taschenlampe ständig auf den schmalen Seitensteg vor sich gerichtet. Der strenge Geruch machte Prieß zu schaffen, aber zumindest konnte er nun fast aufrecht gehen und kam recht schnell voran. Doch nicht lange, denn schon nach einigen Biegungen blockierte unvermittelt ein Gittertor die Kanalröhre.


  Warnung! Einleitung schädlicher Substanzen. Unbefugten ist der Zutritt strengstens untersagt!, verkündete ein Schild.


  Prieß leuchtete zwischen den Gitterstäben hindurch. Der abgesperrte Abschnitt war sehr kurz, nur zwei oder drei Meter weiter konnte er das zweite Tor sehen; dazwischen ragte ein kaum besenstieldickes Rohr schräg von oben aus dem Deckengewölbe des Tunnels. Er besah sich das Schloss und stellte fest, dass es ausgesprochen primitiv war: Zum Öffnen war nichts weiter nötig als ein simpler Vierkantschlüssel von neun mal neun Millimetern, genau wie bei den Streckentelefonen der Eisenbahn. Nur wenn man keinen Vierkant zur Hand hatte, war selbst ein so phantasielos gesichertes Tor ein kapitales Hindernis. Für ihn, das wusste Prieß, war hier kein Durchkommen. Er nahm sich die Karte vor und begann nach einer Möglichkeit zu suchen, diesen unpassierbaren Abschnitt zu umgehen. Und er fand auch eine, doch sie war riskant. Er hätte durch einen Ausstieg, an dem er kurz zuvor vorbeigekommen war, die Kanalisation verlassen und durch den Keller eines Gebäudes bis zum nächsten Eingangsschacht schleichen müssen. Und dabei konnte er sich nur nach seinem Plan richten, der die Grundrisse der Bauten lediglich andeutete. Einzelheiten waren nicht verzeichnet. Er konnte der Karte nur entnehmen, dass er den ganzen Keller durchqueren musste, doch was genau ihn dort erwartete, konnte er nicht einmal raten. Das grenzte an Wahnsinn, doch daran hatte er sich mittlerweile gewöhnt.


  


  Ein leises metallisches Knirschen zeigte Prieß, dass der schwere Eisendeckel auf den Halterungen lag; die Öffnung im Boden war wieder verschlossen. Erleichtert richtete der Detektiv sich auf und horchte in die ihn umgebende Dunkelheit. Alles war still. Niemand hatte bemerkt, dass er in den Keller eines der Laborgebäude eingedrungen war. Nun musste er die andere Einstiegsluke finden.


  Er knipste die Taschenlampe an und versuchte, sich zurechtzufinden. Wohin der schwache Lichtstrahl auch fiel, um sich herum sah er nichts als Stapel leerer Holzkisten. Aus einigen quollen Reste von Holzwolle hervor, manche trugen mit Schablonen aufgebrachte Beschriftungen wie Geheimes Material, Öffnen nur durch Befugte oder schlicht Windhuk. Nach kurzem Suchen entdeckte Prieß eine Tür, die aus dem Abstellraum hinausführte. Zu seinem Erstaunen war sie sogar unverschlossen; dahinter befand sich ein kleiner Korridor, in dem links eine Treppe aufwärtsführte und rechts ein Totenkopf von einer durch ein halbes Dutzend Schlösser gesicherten Metalltür grinste. Darunter standen in kantiger Fraktur die Worte Chemikalien – Lebensgefahr! Eine weitere Tür mit der Aufschrift Exponate – Dokumentation – Analyse befand sich am gegenüberliegenden Ende des Ganges. Vorsichtig drückte Prieß den Türgriff herunter, bis sie sich lautlos öffnete und er den dahinterliegenden Raum betreten konnte.


  Das Erste, was er dort wahrnahm, war der stechende Geruch von medizinischem Alkohol, mit dem die Luft geschwängert war. Im Schein der Lampe tauchten bis zur Decke reichende Regale voller Glasbehälter auf; beim Näherkommen stellte Prieß fest, dass diese Behälter mit klarer Flüssigkeit gefüllt waren und dass in ihnen konservierte Tiere schwammen, darunter auch bizarre Missbildungen wie ein Kaninchen mit vier Ohren oder eine weiße Labormaus ohne Vorderbeine.


  Während er sich seinen Weg zwischen den Regalreihen suchte, fiel sein Blick immer wieder auf die Tierkadaver. Er fühlte sich an ein geschmackloses Kuriositätenkabinett erinnert. Die gruseligen Präparate wirkten im vorübergleitenden Licht, als würden sie sich bewegen, ihre abnorm geformten Gliedmaßen schienen sich zu regen. Es war abstoßend und unwiderstehlich zugleich. Gefangen von der Faszination des Ekels, die von all den toten Ratten und Meerschweinchen mit überzähligen oder grässlich deformierten Körperteilen ausging, ließ Prieß seine Augen im Gehen über die gewissenhaft mit sauber ausgefüllten Etiketten versehenen Gläser schweifen und vergaß dabei vorübergehend sogar seine gefährliche Situation.


  Immer tiefer drang er in den Irrgarten der ineinander verschachtelten Regale vor und versuchte dabei, in den engen, von Hunderten grotesker Kreaturen flankierten Gängen die Orientierung nicht völlig zu verlieren. Plötzlich wurde er eines frei stehenden Glastanks von der Größe einer Telefonzelle gewahr.


  Undeutlich konnte er die Konturen einer länglichen dunklen Masse ausmachen, die schwerelos aufrecht in der Flüssigkeit trieb. Er war sich darüber im Klaren, dass er sich in diesem Keller nicht länger als unbedingt nötig aufhalten durfte, aber die Neugier war zu mächtig. Prieß richtete die Lampe auf den Behälter.


  Und er spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.


  Aus einem bis zur Grenze der Unkenntlichkeit verzerrten pechschwarzen Gesicht glotzten ihn zwei aufgequollene gelbliche Augäpfel mit riesigen finsteren Pupillen an.


  So brutal traf ihn der Schock, dass er nicht einmal aufschreien konnte; das Entsetzen drückte seine Kehle zu und ließ nur ein dürres Krächzen entweichen. Unwillkürlich wich er zurück und stieß dabei fast ein Regal um; die dicht beieinanderstehenden Glaskrüge mit Missgeburten stießen klirrend zusammen.


  Im Alkohol hinter der dicken Scheibe des gläsernen Tanks schwamm ein Mensch. Überall an seinem Körper waren eitergelbe Geschwüre durch die tiefdunkle Haut gebrochen, einige davon waren faustgroß. An vielen Stellen klafften kraterartige Wunden und entblößten rohes Fleisch, weiß und schwammig, nachdem alles Blut aus ihm entwichen war. Das kurze Kraushaar war büschelweise ausgefallen; auf den kahlen Flächen hatte sich die Kopfhaut in ganzen Fladen gelöst und den bleichen Schädelknochen freigelegt.


  Am Glastank war mit Klebestreifen ein sorgfältig angefertigtes Pappschild befestigt: Männlicher Neger, circa 35 Jahre alt. Hielt sich zum Detonationszeitpunkt in Zone IX auf und war radioaktiver Strahlung nach Bombentest ausgesetzt. Entwicklung der Erkrankung siehe Bericht E-14/b. 25/IV/1988 unter Anwendung von Gas eingeschläfert und konserviert. Daneben hing die Agfagraphie einer Landkarte, über die konzentrische Kreise wie die Ringe einer Zielscheibe gelegt waren. Im äußersten dieser Kreise markierte ein mit Kopierstift eingezeichneter roter Punkt den Ort in der Wüste Deutsch-Südwestafrikas, an dem man den Todgeweihten gefunden hatte.


  »Ich will hier raus«, ächzte Prieß.


  Er konnte den Anblick des von Wucherungen zerfressenen Leibes keine Sekunde länger ertragen. Gehetzt lief er weiter durch die Gänge, die Augen nur noch nach vorne gerichtet, während das Blut in heftigen Stößen durch seine Schläfen gepresst wurde. Ihm war, als würden die Regalreihen voller aufgedunsener verkrüppelter Monster kein Ende nehmen.


  Endlich erreichte er den Ausgang, nach dem er gesucht hatte. Hektisch riss er die Tür auf und schlug sie hinter sich zu, kaum dass er den Lagerraum dahinter betreten hatte. Dann leuchtete er sofort nach allen Seiten, um nur rasch den Kanaldeckel zu finden. Im fahlen Licht konnte er aufgestapelte Blechkanister erkennen, leere Glasbehälter, die darauf warteten, dass jemand sie mit Missgeburten füllte, gekachelte Tische und Waschbecken. Dann sah er die Einstiegsluke, eingelassen in den Fußboden aus nacktem Beton. Ungeduldig ging Prieß auf die Knie und hob den eisernen Deckel an. Er konnte gar nicht schnell genug Abstand zwischen sich und diesen Horror bringen.


  


  Alles war vergebens gewesen.


  Prieß hatte erwartet, dass der Ausweg zum städtischen Abwassernetz versperrt sein würde. Dennoch hatte er gegen jede Vernunft die schwache Hoffnung gehabt, vielleicht doch ein Schlupfloch vorzufinden. Nun stand er vor acht armdicken Stangen aus rostfreiem Stahl, fest eingelassen in das Mauerwerk der Kanalröhre.


  Ich sitze in der Falle, dachte Friedrich Prieß und wunderte sich, dass er so ruhig blieb. Diese stählernen Stangen waren sein Todesurteil, und trotzdem stiegen weder Panik noch Furcht in ihm auf. Er fühlte nichts weiter als graue, klamme Resignation.


  Was sollte er jetzt tun? Doch versuchen, die eingestürzte Öffnung des Wasserrohrs wieder freizulegen? Aber das war unmöglich. Er hatte den Trümmerhaufen bereits genau in Augenschein genommen; es hätte Tage gedauert, mit den Händen den Schutt fortzuschaufeln. Ohne etwas zu essen und trinken, wäre er vorher zusammengebrochen.


  Es gab also keinen Ausweg. Prieß ging zurück und ließ sich am Fuß einer Ausstiegsleiter nieder, wo der Betonsteg ein wenig Platz zum Sitzen bot. Ihm blieb jetzt nur noch die Wahl, umgeben von Fäkalgestank langsam zu verhungern oder sich am nächsten Morgen festnehmen zu lassen. Das hieß, in die Fänge von Sonnenbühl und seinen Spießgesellen zu geraten, die ihn ja bereits tot glaubten und diesmal sicher kurzen Prozess machen würden. Wie auch immer Friedrich sich entschied, das Endergebnis blieb dasselbe.


  Hätte ich doch nur auf Alexa gehört, dachte er und vergrub den Kopf in den Händen. Sie hat mich gewarnt! Gott, was werden die mit mir anstellen, wenn sie mich erst haben? Für die bin ich ein Feind, ein Spion der … wie hat dieser Arsch Max sie genannt? Schatten? Egal … ich weiß nichts über irgendwelche Schatten, aber sie werden mir nicht glauben, und … ich darf gar nicht daran denken. Vielleicht wär’s besser, ich steige jetzt schon die Leiter rauf und lasse mich von einer Patrouille erschießen. Zack, aus, vorbei. Vorbei …


  Doch er blieb einfach nur unter der Leiter sitzen. Und irgendwann schloss er die Augen und sackte hinab in einen traumlosen Schlaf.


  


  


  


  Donnerstag, 2. Juni


  


  Der plötzliche Lärm weckte Prieß sehr unsanft. Erschrocken fuhr er auf und stieß sich dabei den Kopf an einer der eisernen Sprossen. Er blickte nach oben und sah, dass es schon Morgen war, denn ein Kranz von Sonnenlicht fiel schräg durch die schmalen Löcher des Kanaldeckels. Das gleichmäßige metallische Dröhnen eines Dieselmotors hallte durch den Schacht hinab. Ein Lastwagen musste genau über dem Ausstieg stehen.


  Das Motorengeräusch alleine bedeutete noch gar nichts, doch Prieß war bereit, selbst nach dem dünnsten Strohhalm zu greifen. Eilig sprang er vom Boden auf und kletterte die Leiter empor. Dann stemmte er vorsichtig den schweren Deckel einige Zentimeter in die Höhe, gerade weit genug, um hinausschauen zu können.


  Erst sah er nur die breiten, hinteren Zwillingsreifen eines Lastwagens. Dann ließ er seinen Blick höher wandern und erkannte, dass er sich genau zwischen dem weißen Laster der Wäscherei und einer Laderampe befand. Jeden Moment würden Soldaten kommen und die Säcke mit schmutziger Wäsche auf die Ladefläche werfen.


  Meine allerletzte Chance, blitzte es in Prieß’ Gehirn auf. Ich habe nichts zu verlieren. Jetzt oder nie!


  Er verlor keine Zeit mit Überlegen. Kurz entschlossen schob er den Kanaldeckel fort, stieg schnell aus dem Schacht und sprang auf die Ladefläche des Lasters. An die Möglichkeit, dass ihn jemand sehen könnte, verschwendete er keinen Gedanken. Rasch verbarg er sich hinter dem aufgetürmten Haufen aus Wäschesäcken. Er hatte in allerletzter Sekunde Deckung gefunden, denn gleich darauf kamen drei Soldaten aus der Küche auf die Rampe und schleppten prall gefüllte Säcke heran, die sie in den Wagen schleuderten. Einer davon flog über den Wäscheberg hinweg und landete auf Prieß’ Rücken. Niemand hatte den Detektiv bemerkt.


  Der Motor röhrte dumpf auf, der Lastwagen setzte sich in Bewegung. Friedrich vergrub sich unter den unförmigen Leinensäcken und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Kontrolle des Wäschereiwagens am Haupttor immer so oberflächlich war wie an dem Tag, als er Deuxmoulins aufgesucht hatte. Und er hoffte inständig, niemand würde den Kanaldeckel bemerken, den er offen zurückgelassen hatte.


  Der Laster stoppte. Prieß hielt den Atem an. Die Beifahrertür wurde geöffnet und dann mit einem blechernen Knall zugeschlagen.


  »Alles in Ordnung?«, rief jemand.


  »Keine besonderen Vorkommnisse«, kam als Antwort. »Der Fahrer hat sich ruhig verhalten … wie immer, Herr Feldwebel.«


  »Gut. Ich werfe noch einen Blick auf die Ladung.«


  Vor Aufregung war Prieß’ Hals staubtrocken und rau; er musste schlucken, und es schmerzte. Die Sekunden dehnten sich unerträglich.


  »Sie können weiterfahren. Schranke hoch!« Die barsche Stimme des Feldwebels klang in Prieß’ Ohren wie ein Erlösung verheißender Engelschor. Aber erst, als der Laster losfuhr, glaubte der Detektiv wirklich, dass er der Todesfalle entronnen war.


  Er wartete noch einen Moment, bis der Laster in die Ratzeburger Allee eingebogen war. Dann kam er aus seinem Versteck und öffnete in aller Eile einen der Säcke. Er musste zusehen, dass er vor der Ankunft in der Wäscherei aus dem Lastwagen herauskam; doch erst galt es, sich weniger auffällige Kleidung zu verschaffen. Er zerrte eine feldgraue Hose und einen Waffenrock mit den mattschwarzen Rangabzeichen eines Oberschützen der Sonderbrigade hervor und zog die Uniform hastig über den schmutzigen Taucheranzug.


  Nur Augenblicke später wurde der Wagen merklich langsamer. Prieß konnte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. Er schlug die Plane an der Ladeklappe zurück und sprang hinaus. Als er auf dem Pflaster landete, strauchelte er, konnte aber das Gleichgewicht bewahren.


  Der Fahrer des Lastwagens bemerkte davon nichts. Nachdem das hübsche Kindermädchen mit dem hochrädrigen Kinderwagen, deretwegen er gebremst hatte, auf der anderen Straßenseite angekommen war, legte er den ersten Gang ein, trat aufs Gaspedal und fuhr weiter. Eingenebelt von einer sich langsam verflüchtigenden Dieselwolke blieb Prieß zurück.


  Ein wenig benommen, weil die Anspannung der vergangenen Nacht und der gerade überstandenen Flucht mit einem Mal von ihm abgefallen war und ein merkwürdiges Vakuum zurückgelassen hatte, stand er mitten auf der Ratzeburger Allee und blickte dem Wäschereilaster nach. Aber nicht lange, denn sofort schreckte ihn das schrille Klingeln einer von hinten heranrumpelnden Straßenbahn auf. Prieß brachte sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit und merkte nun auch, dass die wenigen Menschen, die zu dieser Morgenstunde unterwegs waren, ihn verwundert bis misstrauisch von den Bürgersteigen aus beobachteten. Das wunderte ihn nicht; er war sich bewusst, was für ein seltsames Bild er abgab: ein unrasierter Mann mit achtlos übergestreifter, zerknautschter feldgrauer Uniform und dreckverkrusteten Sportschuhen, der von einem Laster abgesprungen war. Er wollte schleunigst weiterkommen, ehe ihn noch einer der Passanten für einen Fahnenflüchtigen hielt und die Feldgendarmerie alarmierte. Er lief los, um schnell zu Alexandras Villa zu gelangen. Falls sie schon im Büro war, würde er sie gleich anrufen. Sie musste unbedingt erfahren, was er in dieser Nacht erlebt hatte.


  


  Die zwei Männer im sandfarbenen Borgward, die aus sicherer Entfernung die Villa der Polizeipräsidentin beobachteten, konnten es kaum fassen. Aber ein Irrtum war ausgeschlossen: Die merkwürdige Gestalt in der unordentlichen grauen Uniform, die auf das Haus zurannte, war tatsächlich Friedrich Prieß.


  »Unglaublich«, staunte der ältere der beiden, »ich hätte nicht gedacht, dass er je wieder rauskommt. Wie hat er das bloß fertiggebracht?«


  Der andere schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber so, wie er aussieht, steckt dahinter sicher eine tolle Geschichte. Wir werden’s ja bald erfahren.«


  Prieß hielt vor der Haustür kurz inne, um den Schlüssel aus dem kleinen Rucksack hervorzuholen, den er unter dem Waffenrock vor der Brust trug.


  Dann öffnete er die Tür und verschwand in der Villa.


  »Also schön. Wie immer er das auch angestellt hat, er ist nun hier. Wir sollten jetzt da reingehen und ihn mitnehmen, bevor er irgendwen verständigen kann. Oder was denken Sie?«, fragte der Jüngere.


  »Der Ansicht bin ich auch«, erwiderte sein Beifahrer und setzte sich den täuschend echt aussehenden Polizeitschako mit dem silbernen Lübecker Adler auf.


  


  Der dicke Mann im weißen Sommeranzug stieß ins Horn und rollte unter heiserem Tuten mit seinem viel zu kleinen Automobil ein Stückchen vorwärts, ehe ihn eine Hand aufhielt.


  »Dieser Artikel wird äußerst gern gewählt«, versicherte der Verkäufer und hob das aufziehbare Spielzeugauto hoch, um es Alexandra Dühring genauer zu zeigen. »Tut-Tut, ein Qualitätsprodukt des Ernst Paul Lehmann Patentwerks. Entzückt besonders kleinere Kinder stets aufs Neue. Haben Frau Polizeipräsidentin an etwas in dieser Art gedacht?«


  »Wirklich sehr hübsch«, log Alexandra. »Aber bevor ich mich entscheide, möchte ich mich gerne noch ein wenig umsehen.«


  »Selbstverständlich, Frau Polizeipräsidentin. Bitte zögern Sie nicht, sich an mich zu wenden, falls Sie eine Frage haben«, erwiderte der Verkäufer hinter dem gläsernen Vorführtisch und deutete eine Verbeugung an.


  Alexandra verbarg hinter einem dankenden Lächeln, wie sehr sie dieser Mann nervte, und wandte sich den Regalen mit Spielzeug in allen Variationen zu. Die Spielwarenabteilung des Kaufhauses Karstadt war bemerkenswert gut ausgestattet und hielt jedem Vergleich stand mit den Sortimenten größerer Niederlassungen, etwa in Hamburg oder Berlin. Alleine die Erzeugnisse der Firmen Lehmann und Märklin füllten bereits eine ganze Wand. Manche der berühmten Lehmann-Spielzeuge wurden schon seit Jahrzehnten nahezu unverändert hergestellt, etwa der bunte Wagen mit dem störrisch bockenden Esel, das tanzende Schwein oder der Dienstmann, der eine Gepäckkarre zog. Sie stammten aus einer zeitlosen, fröhlichen Phantasiewelt. Ganz anders hingegen die Autos, Flugzeuge und Eisenbahnen von Märklin, die fast schon unterkühlt realistisch stets den neuesten Stand der Technik wiedergaben, passend verkleinert für Kinderhände. Daneben warteten die zwar weniger inspirierten und weniger eindrucksvollen, jedoch gleichfalls hochwertigen Spielzeuge anderer großer Hersteller wie Bing oder Distler auf Käufer. Allen gemein war, dass sie aus sauber in Form gepresstem Blech gefertigt wurden, wie es der Tradition der in aller Welt berühmten deutschen Spielwarenindustrie entsprach. Kunststoffautos hätte man bei Karstadt vergeblich gesucht, denn derartige Bazarware war unter der Würde eines Kaufhauses von Ruf; man überließ sie leichten Herzens kleinen Geschäften und Straßenhändlern.


  Alexandra wich dem von der Decke herabhängenden Modell eines Zeppelin-Luftkreuzers von respektablen Abmessungen aus und ließ den Blick über die ausgestellten Stücke wandern. Schon als Kind waren ihr Puppen und alles andere, was nur für Mädchen bestimmt war, völlig gleichgültig gewesen. Sie hatte sich immer viel mehr für die Spielzeuge der Jungen begeistert und ihrem älteren Bruder regelmäßig die Autos abgenommen, falls nötig sogar mit Gewalt. Ihre Eltern empfanden diese ungewöhnliche Vorliebe als irritierend, doch ihr Großvater war weniger leicht aus dem Konzept zu bringen gewesen: Der alte Herr hatte seiner Enkelin zum Geburtstag ohne Bedenken eine elektrische Fleischmann-Eisenbahn geschenkt.


  Nun musste sie selber Geschenke finden, und zwar für Nichte und Neffen, deren Geburtstage lediglich eine Woche auseinanderlagen. Und sie würde der kleinen Anastasia ganz gewiss keinen Puppenherd mitbringen.


  Aber die vielen farbenfrohen Gefährte, Plüschtiere, Blechkarussells und Brummkreisel konnten ihr nicht das Unbehagen nehmen. Sie fühlte sich unwohl, weil sie die Mittagsstunde mit Einkäufen verbrachte, während gleichzeitig die Sorge um Friedrich in ihr nagte. Er war noch nicht zurückgekehrt, als sie am Morgen das Haus verlassen hatte; sie hoffte, dass ihm nichts zugestoßen war und er einfach nur wartete, bis es wieder dunkel wurde und er ungesehen das Rohr auf der Wiese verlassen konnte. Alexandra machte sich Vorwürfe, weil sie nicht hartnäckig genug versucht hatte, ihm dieses verrückte Unternehmen auszureden. Um nicht völlig von Befürchtungen und Schuldgefühlen zerfressen zu werden, war sie in der Mittagszeit nicht wie üblich zum Essen gegangen, sondern ins Kaufhaus. Sie hatte geglaubt, es würde sie ein wenig ablenken, aber diese Erwartung erfüllte sich nicht.


  Ganz im Gegenteil, nun machte ihr noch eine weitere Sache zu schaffen: Wer war nur dieser Mann in hellem Anzug und Panamahut?


  Er war ihr schon aufgefallen, als sie das Polizeipräsidium verlassen hatte. Kein Zweifel, er folgte ihr, hielt Abstand und ließ sie dennoch keine Sekunde aus den Augen. Es schien, als würde er auf eine günstige Gelegenheit warten, in Aktion zu treten – was immer er auch im Sinn haben mochte. Hatte man Friedrich vielleicht gefasst und zum Sprechen gezwungen, befand sie sich nun auch im Visier der Mörder? Oder gehörte er vielleicht zu Yvonne Conways Leuten? Führte die englische Spionin etwas im Schilde, wovon Alexandra nichts ahnte? Wie auch immer, dieser Fremde machte sie nervös.


  Plötzlich gab der Mann die bis dahin gewahrte Distanz auf und kam auf sie zu. Alexandra wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Einfach fortgehen? Dann würde er ihr sicher weiter folgen. Nein, sie musste herausfinden, was er von ihr wollte. Er konnte ihr schließlich nichts antun, nicht hier zwischen all den Menschen. Nicht der Polizeipräsidentin. Oder doch?


  Er trat an sie heran und lüftete den Hut. »Frau Alexandra Dühring? Bitte vergeben Sie mir, wenn ich Sie einfach so anspreche. Ich möchte Sie bitten, mir zu folgen … und nach Möglichkeit, ohne Aufsehen zu erregen.«


  »Ich habe Sie noch nie gesehen, mein Herr. Warum sollte ich also mit Ihnen gehen? Unterlassen Sie diese Zudringlichkeiten, oder ich werde Sie in Arrest nehmen lassen«, entgegnete Alexandra abweisend.


  »Verzeihen Sie, aber davon rate ich Ihnen ab. Friedrich Prieß befindet sich in unserer Obhut, und ich habe die Aufgabe, Sie zu ihm zu bringen.«


  Alexandra zuckte zusammen.


  Friedrich hatte es also nicht geschafft. Die Verbrecher hatten ihn gefasst, und nun wollten Sie ihrer auch noch habhaft werden. Sollte sie sich weigern? Zwingen konnte er sie zu nichts, wenigstens nicht in diesem Moment.


  Doch, das können sie … sie haben Fritz. Sie sind zu allem fähig. Ich muss mitgehen, sonst bringen sie ihn um.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht? Und was haben Sie mit uns vor?«, fragte sie leise, aber mit unverhülltem Abscheu.


  »Herrn Prieß ist nichts geschehen. Man möchte nur ein Gespräch mit Ihnen beiden führen, und zwar betreffs des Todes von Oberst Gustav Diebnitz. Danach, das versichere ich Ihnen, dürfen Sie und Ihr Freund unbeschadet heimkehren.«


  Sie wusste nicht, ob sie diese offensichtliche Lüge mit Hohn oder Verachtung quittieren sollte. Aber das war nicht wirklich wichtig, denn es änderte nichts an ihrer Situation. »Ich komme mit«, sagte sie kalt, »aber ich warne Sie. Es wird auffallen, wenn ich nicht bald wieder in mein Büro komme.«


  »Oh, da kann ich Sie beruhigen«, erwiderte der Unbekannte mit undurchsichtigem Lächeln. »Man wird Sie so bald nicht vermissen, wir haben Vorsorge getroffen. Mein Automobil steht in der Hüxstraße. Wenn Sie bitte vorangehen würden?«


  


  In einem kleinen grauen Skoda Budweis fuhren sie aus der Stadt hinaus. Der Mann mit dem Panamahut lenkte den Wagen wortlos durch das Burgtor am Nordrand der Altstadt, durch die Vorstadt St. Gertrud und dann über die Chaussee, die Lübeck mit seinem Ostseebad Travemünde verband. Die Schweigsamkeit des Fahrers war bedrückend. Hätten diese Leute vorgehabt, sie und Prieß tatsächlich wieder gehen zu lassen, dann wäre es nur logisch gewesen, ihr gleich außerhalb der Stadt die Augen zu verbinden, damit sie das Ziel der Fahrt später nicht wiederfinden konnte. Wenn der Unbekannte ihr jedoch gestattete, sich jedes Detail der Strecke einzuprägen, dann konnte es bloß bedeuten, dass sie nie zurückkehren würde.


  Nach etwas weniger als einer Stunde Fahrt, von der die letzten zwanzig Minuten über holperige, roh gepflasterte Nebenstraßen geführt hatten, steuerte der wortkarge Fremde den Skoda auf die von Unkraut bedeckte Kiesauffahrt eines einstmals wohl schönen, nun aber vernachlässigten Landhauses.


  »Wir sind da, Frau Dühring«, brach er sein langes Schweigen.


  Er stieg aus und öffnete ihr die Wagentür. Alexandra verließ das Auto, und obwohl sie es nicht zeigte, quälten sie Angst und Ungewissheit.


  »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«, sagte er. Sie gingen die rissige Sandsteintreppe hinauf und durch die knarrende große Eingangstür.


  Das Innere des Hauses roch nach Feuchtigkeit und altem Staub, ausgeblichene Tapeten mit altmodischen Blumenranken lösten sich von den Wänden. Die Fußbodendielen unter dem abgetretenen Teppich ächzten und stöhnten bei jedem Schritt. Der Mann führte Alexandra eine breite Treppe hinauf, deren filigran geschnitzte und längst von vielen dicken Farbschichten überzogenen Geländer wie ein schwacher Nachhall früherer Eleganz wirkten.


  Im oberen Stockwerk blieb er dann vor einer Tür stehen. »In diesem Zimmer befindet sich Herr Prieß. Sie können sich davon überzeugen, dass wir ihm in keiner Weise Schaden zugefügt haben. Wir werden Sie beide in Kürze zu einer Unterredung bitten. Verzeihen Sie, wenn Sie bis dahin einige Minuten warten müssen.«


  Die scheinbare Höflichkeit beeindruckte Alexandra nicht. Sie nickte kommentarlos, während der Fremde einen Schlüssel aus der Innentasche seines Jacketts holte und aufschloss.


  Er öffnete die Tür und vollführte eine einladende Geste. »Bitte treten Sie ein. Wir werden uns bemühen, Sie nicht lange warten zu lassen.«


  Das kann ich mir vorstellen, dachte sie und ging in das Zimmer.


  


  Friedrich Prieß saß in eine viel zu große graue Uniform gekleidet auf einem schäbigen Sofa und sah erstaunt auf, als Alexandra den Raum betrat. Die Überraschung lähmte ihn nicht einmal eine Sekunde, dann sprang er auf und ergriff ihre Hände, als wollte er sichergehen, dass sie nicht wieder verschwand. Er versuchte, etwas zu sagen, doch noch ehe er ein einziges Wort herausbringen konnte, kam sie ihm zuvor. »Fritz! Gott sei Dank, du lebst. Bist du in Ordnung? Haben die dir was angetan?«


  »Nein, nein«, versuchte er sie zu beruhigen, »mir ist nichts zugestoßen. Aber … wie kommst du hierher? Haben sie dich gezwungen …?«


  »Sie mussten mich nicht zwingen. Ich habe mich herbringen lassen, weil ich erfahren habe, dass du in ihrer Gewalt bist.«


  »Verdammt, Alexa, das hättest du nicht tun dürfen! Wer weiß, was die mit uns machen wollen?«


  »Und wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich mich geweigert hätte, mitzukommen?«, hielt sie entgegen. »Aber was ist denn überhaupt passiert, Fritz? Wieso bist du hier?«


  »Zwei falsche Polizisten haben mich aus deinem Haus geholt, als ich dich gerade anrufen wollte. Sie haben mich hergebracht, und seitdem warte ich … worauf genau, weiß ich nicht. Aber ich ahne das Schlimmste. Dabei hatte ich wirklich schon geglaubt, ich hätt’s überstanden …«


  »Du warst im Forschungsinstitut?«


  »Ja. In dem Gutshaus fand wirklich ein Treffen statt, und ich konnte es sogar belauschen. Wenn ich dir erzähle, was ich da gehört habe … Es ist unglaublich. Du wirst mir keine Silbe abnehmen. Alexa, wir haben es mit einer ausgewachsenen Verschwörung zu tun, in die Leute von ganz oben verstrickt sind. Ich habe nur einen Bruchteil kapiert, aber so viel habe ich verstanden: Sie nennen sich selber die Puppenspieler, sitzen in hohen Positionen und planen weitere Verbrechen. Ich bin danach sogar wieder aus dem Institut herausgekommen, aber irgendwie müssen sie mich bemerkt haben. Ich wollte … ach, Scheiße! Warum habe ich dich da nur mit reingezogen? Ich habe das nicht gewollt, bitte glaub mir.«


  Sie sah ihm in die Augen, und er verspürte ein seltsames Gefühl in der Magengegend. »Es war meine eigene Entscheidung«, sagte sie ruhig. »Du wärst ohne mich jetzt ebenso wenig in dieser Lage wie ich ohne dich. Also brauchst du dir auch nichts vorzuwerfen. Wir haben den Weg bis hierher zusammen zurückgelegt. Lass uns jetzt einfach auch das letzte Stück gemeinsam gehen.«


  Friedrich wollte etwas erwidern, doch es ging nicht. Seine Stimme versagte. Wortlos stand er vor Alexandra und hielt immer noch ihre Hände, als die Zimmertür von außen aufgeschlossen wurde.


  Man kam, um sie zu holen.


  


  Ein junger Mann führte sie die Treppe hinab bis zu einer halb offen stehenden Doppeltür aus buntem Glas, das über die Jahre matt und stumpf geworden war.


  »Treten Sie bitte ein«, sagte er. Alexandra und Friedrich zögerten und sahen sich kurz an. Dann gingen sie nebeneinander durch die Tür.


  In dem Raum dahinter erwartete sie eine Überraschung. Ein großer, zerschrammter Tisch stand in der Mitte des alten Salons. Um ihn saßen zehn Männer und Frauen und sahen sie mit einer Mischung aus Erwartung, Neugier und Argwohn an. Unter ihnen erkannte Prieß Paul von Rabenacker, und Alexandra starrte den Menschen an, den sie hier am allerwenigsten vermutet hatte: Senator Herbert Frahm.


  Aber weder er noch Rabenacker bildeten den Mittelpunkt der Gruppe, sondern ein sehr alter Mann, der als Einziger eine Uniform trug, den tiefblauen Waffenrock eines hohen Offiziers. Auf den schweren, goldbestickten Schulterstücken, die ihn durch ihr bloßes Gewicht hinabzudrücken schienen, prangten die gekreuzten Marschallstäbe, die ihn als Feldmarschall des Deutschen Reiches auswiesen. Außer einem schlichten Eisernen Kreuz am steifen Stehkragen hatte er keine Orden oder Auszeichnungen angelegt. Details wie der Litzenbesatz an den Ärmelaufschlägen und die Anordnung der Knöpfe verrieten, dass er keine preußische Uniform trug, sondern die eines Generals der königlich württembergischen Armee.


  Jedes deutsche Schulkind hätte den greisen Offizier sofort erkannt; sein Bild war in Hunderttausenden von Lesebüchern abgedruckt. Dieser Mann war Feldmarschall Erwin Rommel, Graf von Kai-Feng, Sieger des Großen Chinakrieges.


  Er sah viel älter aus als auf den offiziellen Porträts, fand Prieß, doch war das nur natürlich: Die Fotos waren vor über vierzig Jahren entstanden und zeigten den Marschall, wie er nach seiner Rückkehr aus dem Fernen Osten ausgesehen hatte und wie er nach dem Willen des Reiches dem Volk im Gedächtnis bleiben sollte, nie alternd und bis in alle Ewigkeit von der Aura des noch jungen Triumphs umgeben. In Wahrheit hatte die unbestechliche Zeit auch vor dem schon zu Lebzeiten legendären Feldherrn nicht haltgemacht. Die Haut seines Gesichts war von tiefen Falten durchzogen, und sein graues Haar war noch immer straff nach hinten gekämmt, doch es war dünn geworden und lag nur mehr wie ein durchsichtiger Schleier über dem Kopf.


  »Seien Sie mir willkommen«, sagte der alte Marschall. Seine Stimme klang spröde und welk, und dennoch schienen die Willensstärke und die Zähigkeit, die ihn berühmt gemacht hatten, noch immer in jedem Ton an die Oberfläche zu treten. »Und es ist mir eine besondere Ehre, Ihnen heute zu begegnen, Frau Dühring … ich habe bereits sehr viel von Ihnen gehört. Setzen Sie sich doch bitte …«


  »Verschonen Sie uns mit dem Gerede«, platzte Prieß heraus. »Machen Sie es kurz. Damit Sie es gleich wissen: Ich gehöre nicht zu den Schatten und habe auch keine Ahnung, wer das überhaupt sein soll. Erschießen Sie mich einfach, das haben Sie ja schon mal versucht. Und machen Sie’s diesmal wenigstens richtig! Aber lassen Sie um Gottes willen Alexandra gehen, sie hat mit alledem nichts, gar nichts zu tun.«


  Rommel wartete geduldig, bis Prieß’ Redeschwall verebbt war. Dann fixierte er ihn mit seinen durchdringenden hellen Augen, die viel jünger wirkten als der Rest des gebrechlichen Körpers. »Sind Sie fertig?«, fragte er ruhig, mit einem subtilen mitleidigen Unterton. »Sehr gut. Ich glaube Ihnen, dass Sie nicht zu den Schatten gehören. Das Gegenteil wäre auch ganz unmöglich. Wir sind nämlich die Schatten.«


  Auf nahezu jede Reaktion war Prieß gefasst gewesen, doch nicht auf diese.


  »Und Sie sind auch nicht hier, weil wir Sie ermorden wollen, sondern weil wir Ihre Hilfe benötigen«, sprach der Feldmarschall weiter. »Wir wissen, dass Sie versucht haben, die Wahrheit über Oberst Diebnitz’ Tod herauszufinden – und dass Sie dabei beinahe Ihr eigenes Leben verloren hätten und zudem in der vergangenen Nacht ein fast schon dreistes Wagnis eingegangen sind. Sie haben eindeutig viel erfahren, und wir brauchen diese Informationen dringend. Schildern Sie uns daher in allen Einzelheiten, welche Absichten Sie verfolgen und was Sie bisher in Erfahrung bringen konnten.«


  »Ich denke überhaupt nicht daran!«, weigerte sich Prieß, der seine Verwirrung schnell überwunden hatte. »Sie können mir schließlich viel erzählen. Wer sagt mir denn, dass Sie wirklich die Schatten sind? Und selbst falls das wahr sein sollte – ich weiß von Ihnen dann nur, dass Sie Diebnitz’ Mördern gelegentlich Ärger bereiten. Das macht Sie noch nicht zu Engeln. Ich habe heute Nacht gelernt, dass sich auch hinter Titeln und Uniformen elende Schurken verstecken können. Nein, ich habe keinen Grund, Ihnen etwas von dem zu verraten, was ich weiß.«


  Rommel legte missmutig die Stirn in Falten. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. Das hätte er Prieß wohl auch unumwunden klargemacht, wäre nicht in diesem Moment Alexandras Geduld erschöpft gewesen.


  »Würde mir vielleicht jemand erklären, was hier gespielt wird?«, schaltete sie sich ungehalten ein. »Ich weiß nicht, was es mit diesen Schatten auf sich hat, ich weiß nicht, wieso Sie uns hergebracht haben, und ich verstehe erst recht nicht, weshalb ich ausgerechnet Sie« – sie sah in Frahms Richtung – »hier antreffe, Herr Senator.«


  »Sie müssen jetzt sehr von mir enttäuscht sein«, sagte Senator Frahm bekümmert. »Doch ich gebe Ihnen mein Wort, dass es dazu keinen Anlass gibt. Wir verfolgen ehrenhafte Ziele, Frau Dühring.«


  Voller Skepsis hob Alexandra die Augenbrauen. »Tatsächlich? Und wieso dann dieses Versteckspiel, wenn Sie nichts zu verbergen haben? Wozu Entführungen und all diese Heimlichtuerei? Nein, Herr Senator, wenn ich Ihnen glauben soll, dass Sie ehrenhafte Ziele haben, wie Sie es nennen, dann erklären Sie uns, was diese Inszenierung soll. Vorher haben Sie keine Hilfe zu erwarten.«


  Frahm wusste nicht, was er sagen sollte; er wirkte beschämt und ratlos. Da meldete sich Paul von Rabenacker zu Wort und meinte schlicht:


  »Frau Dühring hat recht. Wir sollten sie und Herrn Prieß einweihen.«


  »Das ist ganz unmöglich, Herr von Rabenacker«, wandte eine ernst aussehende Frau in grauem Kostüm am anderen Ende des Tisches ein, »dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen.« Sie unterstrich ihre Ablehnung durch energisches Kopfschütteln, und einige andere Anwesende schlossen sich ihr an. Doch nicht alle teilten ihre Ansicht.


  »Es zeugt zwar von einem Mangel an Umgangsformen, einer Dame offen zu widersprechen«, sagte ein älterer Herr, der bis dahin nur gedankenverloren auf einem Blatt Papier herumgekritzelt hatte, »aber in diesem Fall scheint es mir bedauerlicherweise unumgänglich. In der Tat denke ich, dass Frau Dühring und Herr Prieß berechtigten Anspruch darauf haben, über uns und unsere Tätigkeit umfassend aufgeklärt zu werden. Wir können sie immerhin nicht zwingen, uns zu unterstützen. Folglich müssen wir sie von unseren guten Absichten überzeugen.«


  »Das sehe ich ebenfalls so, Herr von Bülow«, erwiderte Rommel und wandte sich Friedrich und Alexandra mit den Worten zu: »Falls wir Ihre Fragen zu Ihrer Zufriedenheit beantworten und es uns gelingt, Ihnen die Motive für unser Handeln nahezubringen, werden Sie dann mit uns zusammenarbeiten?«


  Alexandra blickte Prieß fragend an. Der Detektiv wirkte unschlüssig, und im gleichen Moment, als er sich entschloss, zustimmend zu nicken, antwortete die Polizeipräsidentin schon: »Wir sind einverstanden.«


  Rommel atmete tief durch wie jemand, vor dem eine anstrengende Aufgabe liegt, und faltete die fleckigen Hände vor sich auf dem Tisch.


  »Dann darf ich Sie bitten, nun doch Platz zu nehmen. Was ich Ihnen zu sagen habe, wird eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen …«


  ***


  


  Südlich von Kai-Feng, China

  19. Juli 1944


  


  Erschöpft ließ General Rommel sich in den Klappstuhl fallen und öffnete den engen Kragen seiner staubbedeckten Uniform. Die vergangenen Tage hatten ihm viel abverlangt. Er hatte nicht geschlafen und kaum etwas gegessen, er war im offenen Auto über zerfurchte Wege von einem Schlachtfeld zum nächsten gehetzt, um an Ort und Stelle die Situation mit eigenen Augen sehen, den Befehlshabern Anweisungen geben und die Bewegungen des Feindes aus vorderster Linie verfolgen zu können. Beinahe eine Woche lang hatte er sich keine Ruhe gegönnt, hatte sich selbst den Zwang auferlegt, die Schlacht persönlich zu leiten statt über Funk und Kradmelder, ungeachtet der damit verbundenen Gefahren. So hatte er es in den fast drei Jahren, die dieser Krieg nun schon andauerte, immer gehalten und war dadurch zu einer lebenden Legende bei seinen Soldaten geworden – und zu einem Angst einflößenden Dämon für seine Gegner. Die chinesischen Kommandeure fürchteten den deutschen General, der jeden ihrer Schritte vorauszusehen schien, seine Truppen mit der Eleganz und Schnelligkeit eines Florettfechters führte und keine einzige echte Niederlage erlitten hatte. Und unter den chinesischen Soldaten, meist einfache Bauern, tief verwurzelt in uraltem Aberglauben, waren nicht wenige überzeugt davon, dass Erwin Rommel ein böser Geist aus der Unterwelt sein müsse, ein Zauberer, der die Macht besaß, an mehreren Orten gleichzeitig zu sein.


  Rommel lächelte schwach bei dem Gedanken, dass manche ihm magische Kräfte nachsagten. Aber es war ihm recht, denn solche Gerüchte untergruben die Moral seiner Gegner und machten deren beunruhigende zahlenmäßige Überlegenheit wenigstens teilweise wett. Denn wenn es in diesem Krieg überhaupt etwas gab, das ihm wirklich Angst machte, dann die Vorstellung, mit einem vergleichsweise winzigen Häuflein europäischer und japanischer Soldaten über siebenhundert Millionen Chinesen gegenüberzustehen. Die bloße Zahl hatte ihm manches Mal den Hals zugeschnürt. Siebenhundert Millionen, die sich gegen die massive Bevormundung durch fremde Nationen erhoben hatten. Ein Flächenbrand, gegen den der Boxeraufstand mehr als vierzig Jahre zuvor sich wie eine harmlose Balgerei von Schuljungen ausnahm. China hatte nicht mehr ertragen können, dass seine Häfen Großbritannien gehörten, seine Eisenbahnen Deutschland, seine Banken Frankreich, seine Felder Russland und seine Bergwerke Japan. Die Großmächte hatten den Bogen überspannt. Aufmerksame Beobachter hatten schon lange gewarnt, dass China einem Pulverfass glich, doch ohne Gehör zu finden. Bis in den letzten Tagen des Jahres 1941 der Sturm im Fernen Osten losbrach. Hongkong wurde von Hunderttausenden chinesischer Aufständischer überrannt, Tsingtau konnte nur mit Mühe gehalten werden, die Japaner wurden in der Mandschurei bis in die Küstenstädte zurückgedrängt. Bankhäuser, Konsulate, Fabriken und Kirchen der verhassten fremden Teufel gingen in Flammen auf. China war erwacht.


  Es sollte ein böses Erwachen werden. Die Großmächte konnten weder diese Demütigung noch den Verlust ihres Einflusses in China hinnehmen. In seltener Einmütigkeit beschlossen sie, ein Expeditionskorps unter einem gemeinsamen Oberbefehlshaber zu entsenden. Und so war Erwin Rommel, der jüngste General des Reichsheeres, im Frühjahr 1942 mit dem 6. Württembergischen Infanterie-Regiment in dem noch immer belagerten Pachtgebiet Tsingtau gelandet.


  Damals hatte er nicht einmal geahnt, dass vor ihm zweieinhalb Jahre lagen, in denen er von einem untergeordneten General zum Oberkommandierenden der Expeditionsstreitmacht aufsteigen würde, ausgezeichnet mit Orden aus sieben Staaten. Und er hatte nicht gewusst, dass es die aufreibendsten, schrecklichsten Jahre seines bisherigen Lebens sein würden.


  Nun würde das alles bald hinter ihm liegen. Die Schlacht von Kai-Feng, in der die Chinesen mit einem gigantischen Massenaufgebot und dem Mut der Verzweiflung das Ruder doch noch einmal zu ihren Gunsten herumreißen wollten, war praktisch beendet. Es gab keine chinesische Armee mehr; es gab auch kein China mehr. Rommel hatte die Siegesmeldung bereits am frühen Morgen per Funk nach Berlin durchgegeben, als am Ausgang des Kampfes schon kein Zweifel mehr bestand. Nach sechs Tagen ununterbrochenen Gefechtslärms kehrte nun mit der Abenddämmerung langsam Ruhe über der Ebene von Kai-Feng ein; nur noch vereinzelt drang das ferne Knattern von Maschinengewehren oder das dumpfe Rumpeln der Feldartillerie durch die dicken Zeltwände aus steifem Segeltuch. Es war vorbei.


  Der General lehnte sich zurück und schloss die vom Staub brennenden Augen. Er würde sich eine Weile ausruhen und dann einen Brief an seine Frau Lucie und an Friederike, seine Tochter, schreiben. Seit seinem letzten Heimaturlaub vor acht Monaten hatte er beide nicht mehr gesehen; nun wollte er sie wissen lassen, dass es ihm gut ging und dass er bald wieder zu Hause sein würde. Er wollte endlich zurück zu seiner Familie. Und er wollte jetzt so schnell wie nur möglich dieses Land verlassen, in dem es buchstäblich nach Tod roch.


  In den Jahren, die er in China verbracht hatte, war in Rommel eine Erkenntnis gereift, die ihn selber erstaunte: Er hatte herausgefunden, dass er den Krieg nicht mochte. Ein Feldherr durfte so nicht denken, dessen war er sich bewusst. Aber er konnte es nicht ändern.


  Er hatte auch schon vorher Soldaten kämpfen und sterben sehen. Als junger Oberleutnant war er als Ausbilder zur bulgarischen Feldartillerie abkommandiert gewesen und hatte den grausamen Dritten Balkankrieg miterlebt. Er war als Offizier zweimal gegen fanatische Negerstämme, die sich wider die deutsche Herrschaft in den afrikanischen Kolonien erhoben hatten, ins Feld gezogen. 1935 war er vom Generalstab nach Abessinien geschickt worden, um Kaiser Haile Selassies Heer zu modernisieren. In Berlin hatte man damals gehofft, den Herrscher, der sein Reich in der Zange der Kolonialmächte England und Italien sah, durch großzügige Hilfen auf Deutschlands Seite ziehen zu können. Erwin Rommel war damals gerade noch rechtzeitig in Addis Abeba eingetroffen, um mitzuerleben, wie die Italiener von Somaliland aus Abessinien überrollten und das älteste christliche Reich der Welt nach über 1600 Jahren in wenigen Wochen auslöschten.


  Das alles waren Kriege gewesen, in denen er mit eigenen Augen Menschen hatte sterben sehen, getroffen von Kugeln, zerfetzt von Granaten und zuletzt sogar zerfressen vom Chlorgas, das die Italiener einsetzten, als ihr Vormarsch ins Stocken zu geraten drohte. Aber erst hier in China hatte er gemerkt, dass Krieg ihn anekelte. Hier hatte er mehr Leid und Zerstörung gesehen, als er sich je hätte vorstellen können. Und dass er für eine gerechte Sache kämpfte, gegen Feinde der Zivilisation, die auf barbarische Weise europäische Frauen, Kinder und Männer ermordeten, vermochte daran auch nichts mehr zu ändern. Es beruhigte nur sein Gewissen, doch der Ekel blieb. Und er war sich nicht einmal mehr sicher, ob Zivilisation in diesem Krieg überhaupt noch eine Rolle spielte; nicht, nachdem ohne seine Einwilligung die Luftflotte auf Befehl aus Berlin mit ihren riesigen Zeppelinen am Himmel erschienen war und über achtzehn Städten, die als Hochburgen der Rebellion galten, ihre Bomben abgeworfen hatte. Keine gewöhnlichen Bomben – Senfgasbomben, die durch einen Fallzünder hundert Meter über dem Erdboden explodierten, sodass sich das Gas ausbreiten konnte und sich als ätzende gelbliche Wolke langsam als gewaltiges Leichentuch, dem niemand entrinnen konnte, über die Menschen senkte. Erblindet, mit sich langsam auflösenden Organen waren sie unter Krämpfen gestorben, während sie Blut erbrachen und sich ihre Haut vom Fleisch löste.


  Niemand sollte in Rommels Gegenwart je wieder Krieg und Zivilisation im selben Atemzug nennen.


  »Ich bitte Herrn General um Vergebung.«


  Rommel schlug die Augen auf. Einer seiner Adjutanten, dem es sichtlich unangenehm war, seinen Oberbefehlshaber zu stören, stand im Eingang des Zeltes.


  »Schon gut«, erwiderte Rommel müde. »Was gibt es denn, Leutnant?«


  »Oberst Bartz ist soeben eingetroffen und wünscht, den Herrn General sprechen zu dürfen. Soll ich ihm ausrichten, dass Herr General momentan zu sehr in Anspruch genommen sind?«


  Im ersten Augenblick war Erwin Rommel versucht, diesem Vorschlag zu folgen. Erich Bartz war so ziemlich der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte. Der Oberst und sein Stab waren im Auftrag des Kriegsministeriums in China und bildeten das Bindeglied zwischen der Wilhelmstraße in Berlin und dem deutschen Kontingent des Expeditionsheeres. Der Mann war durchdrungen von seiner eigenen Wichtigkeit; ein Schwätzer und Phrasendrescher, der fest davon überzeugt war, die militärische Lage wie kein anderer zu überblicken, sich dabei aber von allen Kampfhandlungen fernhielt. Das allerdings war der einzige Zug, den Rommel an ihm schätzte, denn so musste er die Gegenwart des Obersts nicht allzu häufig ertragen.


  Doch so gern er Bartz auch einfach fortgeschickt hätte, er konnte es nicht. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Immerhin war es möglich, dass der Oberst wichtige Anweisungen aus Berlin für die zweifellos bevorstehende Kapitulation der chinesischen Streitkräfte brachte. Widerwillig setzte Erwin Rommel sich auf, schloss den Uniformkragen wieder und trug dem Adjutanten auf, Bartz hereinzubitten.


  Dann wollte er sich erheben, aber als er seine schmerzhaft ziehenden Muskeln fühlte, blieb er lieber sitzen. Schließlich, so dachte er, hatte er nach dieser mörderischen Woche jedes Recht, seinem Körper ein wenig Ruhe zu gönnen; außerdem war er General und hatte es gar nicht nötig, für einen Rangniedrigeren aufzustehen, schon gar nicht für den unangenehmen Bartz.


  Kaum einen Wimpernschlag später kam der Oberst in das Zelt, ein übergewichtiger Mann mit gewachstem Schnurrbart im teigigen Gesicht und wulstig vernarbten Schmissen auf den Wangen, sichtbare Überbleibsel seiner Studentenzeit und vermutlich die einzigen Verletzungen durch Waffengewalt, die er je erleiden würde. Der blaue Uniformrock spannte straff über seinem voluminös gerundeten Leib, in der einen Hand hielt er die Schirmmütze und in der anderen eine glänzende lederne Aktentasche.


  »Herr General«, sagte er und knallte die Stiefelhacken zusammen, »es ist mir eine besondere Freude, Sie als Erster zu Ihrem großen Sieg beglückwünschen zu dürfen.«


  »Danke, Oberst. Aber wir sollten nicht voreilig sein. Noch haben die Chinesen nicht kapituliert.«


  »Was das betrifft, habe ich gute Nachrichten. Die Funker der Japaner haben eine chinesische Meldung dechiffriert, der zufolge General Wang morgen früh Parlamentäre entsenden wird, um seine Kapitulation anzubieten.«


  Auch das war einer der Gründe, wieso Rommel den Oberst nicht mochte: Er schien immer alles als Erster zu wissen. In diesem Moment war er jedoch viel zu erleichtert über die Aussicht, dass nun wirklich alles bald überstanden sein würde, um sich über Bartz zu ärgern.


  »Das ist noch nicht alles, Herr General«, fuhr der Oberst fort, und ein überzogenes Lächeln erschien auf seinem aufgeschwemmten Gesicht. »Wir erhielten zwei Funkdepeschen aus Deutschland, und ich schätze mich ungemein glücklich, sie Ihnen zu überbringen, Herr General. Seine Majestät Kaiser WilhelmIII. erhebt Sie für Ihre Verdienste in den erblichen Adelsstand und verleiht Ihnen zur bleibenden Erinnerung an Ihren herrlichen Triumph den Titel eines Grafen von Kai-Feng.«


  Rommel wusste, dass er sich eigentlich hätte freuen müssen. Aber das Gefühl, sich diese Ehrung mit dem Leben anderer erkauft zu haben, lastete schwer auf ihm.


  Dennoch setzte er eine Miene würdevoller Genugtuung auf und erwiderte: »Das ist in der Tat eine bedeutende Auszeichnung. Graf von Kai-Feng, sagten Sie? Dann ist die Aufteilung Chinas folglich beschlossene Sache?«


  »Jawohl, Herr General. Sie tritt im Augenblick der Kapitulation in Kraft. Dieses Gebiet wird dann zur neuen Kolonie Deutsch-China gehören, und die übrigen Mächte haben ihrerseits auch schon genauestens festgelegt, welche Provinzen dieses Landes sie in Besitz nehmen werden. Von der chinesischen Republik wird nur ein unwichtiger Rumpfstaat übrig bleiben. Sie haben wahrhaft Großes vollbracht.«


  Großes! Was ist denn Großes daran, einen Staat zu zerschlagen, der dreitausend Jahre Bestand hatte?, dachte Rommel zynisch. Das Gleiche haben die Germanen mit dem Römischen Reich getan … und dafür nennen wir sie heute Barbaren. Ich würde zu gerne wissen, welche Bezeichnung die Geschichte für uns als Belohnung für diese Heldentat bereithält …


  »Sagen wir, ich hatte Anteil daran, gewisse Resultate zu erzielen«, entgegnete er ausweichend. »Sie sprachen von zwei Depeschen. Was ist der Inhalt der zweiten?«


  Bartz’ ohnehin schon abstoßendes Lächeln wurde so monströs, dass Rommel das Bild einer breitmäuligen, vollgefressenen Kröte in den Sinn kam. »Herr General, Ihr Souverän, der König von Württemberg, verleiht Ihnen mit sofortiger Wirkung den Rang eines Feldmarschalls der württembergischen Armee. Gestatten Sie mir, Ihnen meine ergebenste Gratulation auszusprechen.«


  Rommels Überraschung war echt. Er war trotz seiner bürgerlichen Herkunft zum jüngsten General des Reichsheeres aufgestiegen und hatte geglaubt, damit den Gipfel seiner Karriere erreicht zu haben. Doch mit gerade einmal dreiundfünfzig Jahren den Marschallstab zu erhalten – eine Ehre, die normalerweise höchstens greisen Generalstäblern oder ausgewählten Angehörigen herrschender Häuser zuteilwurde –, hatte er nicht erwartet. Es handelte sich also um ein echtes Zeichen besonderer Wertschätzung, und gerade das verstärkte seine Schuldgefühle noch. Er kam sich mehr und mehr wie ein Grabschänder vor, der sich nicht damit zufriedengab, die Toten auszuplündern, sondern auch noch auf ihren Gräbern tanzte.


  »Ich bin tief berührt«, sagte er, und es war nicht gelogen.


  Der Oberst entnahm seiner Aktentasche die Mitschriften der beiden Funksprüche und überreichte sie mit feierlicher Miene. »Ihre Waffentaten in diesem Kriege erheben Sie in die Reihe der großen Helden unseres Volkes, Herr General … vergeben Sie mir, ich meinte natürlich: Herr Feldmarschall«, versicherte Bartz in pompösem Tonfall. »Sie stehen als Gleicher neben hehren Gestalten wie Arminius dem Cherusker, Friedrich dem Großen, Blücher und Moltke.«


  »Mit dem Unterschied, dass jene alle tot sind und ich noch lebe«, bemerkte Rommel trocken. Er fühlte sich unwohl dabei, in einem Atemzug mit längst Verstorbenen genannt zu werden.


  »Herr Feldmarschall haben einen bemerkenswerten Humor«, lachte der Oberst, der nicht begriffen hatte, dass Rommel absolut nicht nach Scherzen zumute war. »Doch es ist keine Übertreibung: Sie sind nun ein Nationalheld. Man wird Sie bei Ihrer Rückkehr stürmisch feiern, und die Öffentlichkeit wird Ihrem Wort fortan unschätzbares Gewicht beimessen. Was immer Sie sagen, werden Millionen von Menschen hören und in sich aufnehmen. Ihnen kommt hinfort beträchtlicher Einfluss auf das Denken und Handeln zahlloser Deutscher zu.«


  Das war eine weitere Vorstellung, die Erwin Rommel überhaupt nicht behagte. Als Offizier gab er einen präzisen Befehl, den seine Soldaten ebenso präzise ausführten. Das Ergebnis hing nur davon an, dass er die Aufgabe klar umriss. Doch wenn er zum Vorbild für ein ganzes Volk wurde, war jede seiner Äußerungen plötzlich ein schwammiger, schlecht formulierter Befehl. Er konnte nicht wissen, was die Leute aus seinen Worten herauslesen würden. Es war unkontrollierbar und damit gefährlich. Er wollte nicht die Verantwortung dafür tragen, wenn jemand in einigen beiläufigen, unbedachten Sätzen die Legitimation für irgendwelche wirrköpfigen Taten oder Ansichten zu erkennen glaubte. Aber würde sich das jetzt überhaupt noch verhindern lassen?


  »Ja«, pflichtete er dem Oberst bei, »das denke ich auch.«


  »Es freut mich, dass Sie meine Ansichten teilen, Herr Feldmarschall. Nun wäre es aber fraglos ein Jammer, ließen Sie Ihre neu gewonnenen Möglichkeiten ungenutzt, statt sie in den Dienst einer guten, einer großen Sache zu stellen.«


  »Denken Sie dabei an etwas Bestimmtes, Oberst Bartz?«


  »Wenn Herr Feldmarschall gestatten: Ja. Nach beinahe drei Jahren, die ich in Ihrer nächsten Umgebung verbringen durfte …«


  Außer wenn ich an der Front war, hätte Rommel zu gerne eingeworfen, denn von allem, was auch nur entfernt nach Gefahr aussah, hast du aufgeblasener Wichtigtuer dich ja immer wohlweislich ferngehalten.


  »… darf ich mich – mit Verlaub – rühmen, Sie besser zu kennen als manch anderer. Wem sind Ihr Charakter, Ihre Geisteshaltung so vertraut wie mir? Daher hege ich nicht den leisesten Zweifel, dass Sie das, was ich Ihnen mitteilen soll, gewiss mit Begeisterung aufnehmen werden.«


  Was für ein elender Wortklauber, dachte Rommel. Doch nun war sein Interesse geweckt; er wollte wissen, was sich hinter Bartz’ aufgeblähten Formulierungen versteckte.


  »Bitte reden Sie doch weiter«, forderte er ihn auf. »Sie haben mich neugierig gemacht. Was haben Sie mir zu eröffnen?«


  »Herr Feldmarschall, Ihnen wird das Privileg zuteil, Aufnahme in den Kreis der Puppenspieler zu finden.«


  »Puppenspieler?« Rommel meinte, sich verhört zu haben.


  »Ich weiß, dies bedarf der Erklärung, Herr Feldmarschall. Erlauben Sie gütigst, dass ich dazu ein wenig aushole. Können Sie sich die späten Regierungsjahre Kaiser WilhelmsII. vergegenwärtigen?«


  Die Frage musste einfach rhetorisch gemeint sein, denn WilhelmII. war erst drei Jahre zuvor verstorben. Überdies waren die letzten zweieinhalb Jahrzehnte seiner Herrschaft geradezu sprichwörtlich geworden, hatten sie doch das populäre Bild vom Reisekaiser geprägt, der häufiger auf seiner Yacht in exotischen Weltgegenden zu finden war als im Berliner Stadtschloss.


  »Selbstverständlich«, antwortete Rommel daher und fragte sich, worauf Bartz hinauswollte.


  »Also erinnern sich Herr Feldmarschall sicherlich auch daran, dass der Kaiser nach 1916 immer seltener in Deutschland weilte, da er es vorzog, ferne Länder zu bereisen. Die Erfüllung der meisten seiner Pflichten wie auch die Ausübung zahlreicher seiner Befugnisse überließ er in zunehmendem Maße Personen seines Vertrauens. Im Laufe der Zeit bildete sich so ein kleiner, aber äußerst mächtiger Zirkel von Männern, deren Wirken dem Blick der Allgemeinheit verborgen blieb und die schließlich sogar in der Lage waren, ihre Möglichkeiten der Einflussnahme auf die Vorgänge im Reich weit über die vom Kaiser delegierten Aufgaben hinaus auszudehnen. Ein Kreis, der heute kaum hundert Personen zählt, welche aber Schlüsselpositionen in Staat, Gesellschaft und Wirtschaft innehaben. Sie erhalten von allem Kenntnis und können den Kurs unseres Vaterlandes im rechten Sinne bestimmen. Und wir haben feste Vorstellungen davon, wie Deutschland, ja die gesamte Welt idealerweise sein sollte. Es ist unsere Überzeugung, dass diese Welt um das Jahr 1914 herum den Zustand der Vollendung, der wünschenswerten Perfektion erreicht hatte. Daher ist es unser oberstes Bestreben, die Verhältnisse jener Jahre so weitgehend wie nur denkbar aufrechtzuerhalten, in jeglicher Hinsicht.«


  Rommel hatte dem Oberst mit unbewegter Miene zugehört, doch nun verfinsterten sich seine Züge. »Oberst Bartz«, unterbrach er warnend, »ich habe anstrengende Tage hinter mir. Mir fehlt im Augenblick das Verständnis für so unangemessene Scherze.«


  »Bitte um Verzeihung, Herr Feldmarschall. Aber es handelt sich durchaus nicht um einen Scherz. Es ist, wie ich sage: Deutschlands Geschick wird von den Puppenspielern bestimmt. Wir tragen Sorge dafür, dass sich möglichst wenig ändert. Denn wir wissen, wie Deutschland – und nicht nur Deutschland – aussehen muss. Durch ein feinmaschiges Netz der Beobachtung und Beeinflussung ersticken wir nichtdienliche Tendenzen in Gesellschaft, Wirtschaft, Wissenschaft und natürlich Politik schon im Keim. Ja, unser Arm reicht noch weiter. Wir haben erkannt, dass kaum etwas mehr dazu angetan ist, die Welt zu wandeln, als technische Innovationen. Wir verhindern auf diesem Gebiet Entwicklungen, welche die gegenwärtigen Verhältnisse zum Schlechteren verändern könnten. Doch wie können wir zugleich den gefährlichen ungehemmten Fortschritt im eigenen Land bremsen und in kontrollierte, sichere Bahnen leiten, ohne dabei Gefahr zu laufen, dass andere Staaten das Reich überholen und seiner Stellung als Großmacht berauben?«


  Bartz machte eine Pause, um die dramatische Wirkung dieser Frage zu steigern; dann präsentierte er die Antwort: »Indem wir alle anderen Nationen ebenfalls in unser System der umfassenden Wahrung des Status quo einbeziehen, ohne dass sie sich dessen bewusst werden. Nicht umsonst zählen maßgebliche Personen im Wirtschaftsleben des Reiches zu unserem Kreis. Dank ihrer ist es uns möglich, über Strohmänner in sämtlichen Kulturstaaten jedes Patent aufzukaufen, das uns bedrohlich erscheint. Das verbürgt uns nicht nur, dass kein fremdes Land zum Ausgangspunkt technischer Neuerungen wird, die unseren Absichten zuwiderlaufen. Nein, ein höchst erfreulicher Nebeneffekt ist auch, dass Deutschland eine unanfechtbare technische und industrielle Führungsposition einnimmt. Ist es nicht phantastisch, Herr Feldmarschall? Wie echte Puppenspieler ziehen wir die Fäden, bestimmen die Handlung, unsichtbar für die Zuschauer. Alleine der Gedanke ist erhebend … kaum hundert Männer, denen es gelungen ist, auf dem ganzen Globus die Zeit zum Stillstand zu bringen. Nichts verändert sich, wenn wir es nicht zulassen. Alles wird bleiben, wie es ist … für immer. Wir schenken Deutschland und der ganzen Menschheit ein ewiges Goldenes Zeitalter …«


  Die Begeisterung, die seine eigenen Äußerungen bei ihm hervorriefen, war Bartz überdeutlich anzusehen. Er hatte sich in einen schwärmerischen Enthusiasmus hineingesteigert, der seine Augen leuchten ließ. Nun hielt er inne und wartete auf Rommels Reaktion.


  Dem Marschall fehlten die Worte. War dem Oberst die glühende Sommerhitze nicht bekommen und hatte er daher absurde Wahnvorstellungen entwickelt? Es musste wohl so sein. Aber falls all das doch nicht nur die fiebrige Ausgeburt eines durch einen Sonnenstich vernebelten Hirns war? Was, wenn in Bartz’ Schilderung auch nur ein Funken Wahrheit steckte? Ein mahlendes Gefühl der Verunsicherung begann, sich in Rommel bemerkbar zu machen. Er musste es wissen!


  Schnell setzte der Feldmarschall eine faszinierte Miene auf und hoffte, dass diese Maske überzeugend wirkte. »Erstaunlich«, sagte er, »höchst erstaunlich. Und dazu überaus bewundernswert. Ich möchte mehr darüber erfahren, Oberst. Die Minister sind also allesamt Angehörige ihrer … Gruppe?«


  »Nicht ganz, wenn Herr Feldmarschall die Korrektur gestatten. Minister kommen und gehen. Wie schnell muss einer von ihnen einer Kleinigkeit wegen seinen Schreibtisch räumen. Nein, unsere Leute sitzen an den weniger exponierten Stellen, an denen sich die wahre Macht bündelt. Dabei kommt uns zugute, dass den Deutschen vom ersten Tag ihres Lebens an Gehorsam als oberste Tugend beigebracht wird. Hundert Personen an den richtigen Orten können Tausenden Anweisungen geben, die ihrerseits Millionen lenken, ohne dass auch nur einer auf die Idee käme, nach dem Wieso und Warum zu fragen. Der Kaiser ernennt ohnedies ausschließlich Minister, die uns genehm sind, denn seine Berater und Vertrauten, seine ganze engere Umgebung besteht aus Puppenspielern. Er ist ständig unserem Einfluss ausgesetzt und ahnt doch nichts von unserer Existenz. Das Gleiche gilt für den Kronprinzen. Seit seiner Geburt sorgen wir dafür, dass er eines Tages ein Kaiser Wilhelm IV. sein wird, der so denkt und handelt, wie es unseren Vorstellungen entspricht. Seine Erzieher, seine Lehrer – sie alle gehören zu uns und tragen dazu bei, ihn zu formen. Dasselbe wird eines Tages mit seinem ältesten Sohn geschehen. Wir überlassen nichts dem Zufall.«


  Mit jedem neuen Wort, das Bartz aus dem Munde quoll, fühlte Rommel sich unwohler. Ihm war, als würde er unaufhaltsam Stück für Stück in einen Albtraum hineingleiten. Bei aller scheinbaren Waghalsigkeit, die der Feldmarschall bei seinen militärischen Operationen an den Tag legte, liebte er in Wirklichkeit Planung und Ordnung. Jeder seiner Schritte war wohlkalkuliert und basierte auf der Einschätzung von Fakten, Ursachen und Wirkungen. Er hatte die Kontrolle über das Geschehen, weil er Strukturen und Gesetzmäßigkeiten durchschauen und verstehen konnte. Doch jetzt wurde er mit der Erkenntnis konfrontiert, dass ein System, das er zu verstehen geglaubt hatte, in Wahrheit nur eine Kulisse war, hinter der ganz andere, ihm bislang unbekannte Kräfte wirkten. Diese Vorstellung schockierte ihn.


  »Selbstverständlich dürfen wir uns nie mit dem bislang Erreichten zufriedengeben«, sprach Bartz weiter. »Wenn wir die Zügel schleifen lassen, könnten Dinge in Gang geraten, die im Nachhinein nur schwer wieder einzudämmen sind. Wir sorgen auch dafür, dass unwandelbare Größen die Wahrnehmung der breiten Masse bestimmen. So etwa die Gewissheit, dass der Franzose unser hinterhältiger Erbfeind ist, England eiskalt und perfide, die Russen unberechenbare Barbaren. Und wenn trotz dieser Welt voller Feinde von Zeit zu Zeit die Begeisterung für unser Militär, auf dem ja unsere Gesellschaft basiert, zu schwinden droht, wenn ganz allgemein kritische Stimmen im Lande vernehmbar werden oder sonstige störende Tendenzen einsetzen, rücken wir mit einem passend arrangierten Waffengang das Weltbild der Menschen wieder zurecht.«


  »Sie … lösen Kriege aus?«, fragte Rommel irritiert.


  »Jawohl, Herr Feldmarschall. Nichts zementiert eine Gesellschaftsordnung verlässlicher als ein Krieg mit abschließendem Triumph. Dieses Mittel war allerdings erst äußerst selten vonnöten. Wir ermutigten durch Agents Provocateurs die Stammesfürsten der Negerstämme in Kamerun und Ostafrika, sich gegen die deutsche Herrschaft zu erheben. Natürlich waren diese Aufstände aussichtslos, doch ihre Wirkung auf die patriotische Gesinnung im Reich war kolossal. Aber das alles war unbedeutend im Vergleich mit diesem Krieg, der jetzt dem Ende entgegengeht und der seinen Zweck auf das Vortrefflichste erfüllt hat.«


  Rommel konnte nicht fassen, was er hörte. »Sie wollen damit sagen, auch dieser Krieg geht auf das Konto der … der Puppenspieler?«, fragte er tonlos. Er konnte die Maske zustimmenden Interesses kaum noch aufrechterhalten.


  »Dessen dürfen Herr Feldmarschall versichert sein. Ein veritables Meisterstück, war es doch nicht einfach, die maßgeblichen Köpfe unter den Chinesen erst ausfindig zu machen und dann zur Rebellion zu verleiten. Allein, letztendlich war uns Erfolg beschieden, und die Verehrung für das Militär ist daheim in Deutschland so enorm groß wie seit 1871 nicht mehr. Haben Herr Feldmarschall nun einen Eindruck von unseren Absichten und Aktivitäten gewinnen können?«


  »Das kann man wohl sagen«, entgegnete Rommel. »Und wieso wünschen Sie und Ihre … Freunde, mich in Ihren Kreis aufzunehmen?«


  »Weil Sie nun ein Held sind, Herr Feldmarschall. Unabhängig von ihrer künftigen Funktion innerhalb des Reichsheeres wird fortan alles, was sie äußern, Richtschnur für Hunderttausende sein. Für die kommenden Generationen Deutscher werden Sie eine Autorität darstellen, ganz gleich, zu welchem Thema Sie sich äußern. Daher brauchen wir Sie. Helfen Sie uns, die Köpfe der Menschen zu lenken, damit die Welt noch lange so bleibt, wie sie jetzt ist.«


  Unvermittelt sprang Rommel vom Stuhl auf und brüllte den Oberst an: »Sie elender Abschaum!«


  Bartz erschrak so sehr, dass sein feistes Gesicht wackelte und leichenblass wurde. Der Wutausbruch traf ihn völlig unvorbereitet. Verwirrt wich er vor dem auf ihn zukommenden Rommel zurück.


  »Sie ekelhafter fetter Wurm! Ihre Komplizen haben also diesen Krieg angezettelt? Und Sie sind wohl stolz darauf? Mir wird speiübel! Sie sind eine Bande von Verbrechern, von Mördern! Alles, was ich jetzt weiß, werde ich melden. Ich werde dafür sorgen, dass Sie alle wegen Hochverrats füsiliert werden, verlassen Sie sich darauf!«


  Bartz stieß mit dem Rücken gegen die Zeltwand. Er war noch immer bleich, doch der erste Schock hatte sich schon wieder verflüchtigt. Er sah Rommel geradewegs in die Augen und erwiderte mit höhnischem Trotz: »Melden wollen Sie es? Und wem? An wen Sie sich auch wenden, wir erfahren es sofort. Dann sind Sie ein toter Mann, ohne dass Sie damit etwas bewirkt hätten.«


  In hilflosem Zorn ballte der Feldmarschall die Fäuste. »Gehen Sie mir aus den Augen!«, schrie er. »Raus! Verschwinden Sie!«


  »Wie Sie wollen. Aber ganz gleich, was Sie von jetzt an tun – beeilen Sie sich lieber. Viel Zeit bleibt Ihnen nämlich nicht mehr. Sie wissen zu viel.«


  Oberst Bartz setzte die Mütze wieder auf und verließ eilig das Zelt.


  Rommel blieb allein zurück und starrte ins Leere.


  Irgendwo peitschten einzelne ferne Schüsse durch die Nacht.


  ***


  


  Erwin Rommel hustete heftig. Alle Augen richteten sich sofort besorgt auf ihn, einige der Umsitzenden wollten aufspringen und ihm zu Hilfe kommen.


  »Sitzen bleiben«, keuchte der alte Feldmarschall heiser. »Es geht schon wieder. Ich bin nicht siebenundneunzig Jahre alt geworden, nur um an einem Hustenanfall zu sterben.« Seine Stimme klang brüchig wie altes Leder.


  Er schluckte mehrmals, dann wandte er sich an Alexandra Dühring und Friedrich Prieß: »Nun wissen Sie also, wer die Puppenspieler sind und welches Ziel sie sich gesetzt haben.«


  »Unfassbar!«, murmelte Alexandra. Es fiel ihr schwer, die Schilderung des Marschalls zu glauben. Aber nicht etwa, weil sie das alles für unmöglich gehalten hätte, sondern wegen der Konsequenzen, die sich daraus ergaben.


  Friedrich, der nach seinen Erlebnissen im Forschungsinstitut schon mit einer großen Verschwörung gerechnet hatte, war weniger fassungslos; doch das wahre Ausmaß der Konspiration überwältigte auch ihn. Er war sich ganz sicher, dass Rommel die Wahrheit sagte. Lügner sind instinktiv bemüht, ihre Geschichten betont glaubwürdig und unspektakulär wirken zu lassen, das wusste er aus Erfahrung.


  Keiner, der die Wahrheit verschleiern will, würde sich etwas ausdenken, das so fernab alles Normalem lag.


  »Und dann?«, fragte der Detektiv. »Was passierte danach? Jetzt wussten die Puppenspieler doch, dass Sie ihr Geheimnis kannten.«


  Verneinend bewegte Rommel die Hand.


  »Sie wussten es nicht und wissen es bis heute nicht. Am nächsten Morgen erfuhr ich, dass Oberst Bartz auf der Rückfahrt in einen Hinterhalt versprengter chinesischer Franctireure geraten und getötet worden war. Seine Mitverschwörer erfuhren also nie, dass er mich tatsächlich eingeweiht hatte, und ich verhielt mich so, als wäre es wirklich nie geschehen. Nach meiner Rückkehr aus Fernost habe ich bei verschiedenen Gelegenheiten mild liberale Ansichten geäußert. Dadurch wurde ich für die Puppenspieler uninteressant und sie sind nie wieder an mich herangetreten. Ich hatte mir noch in China geschworen, mich nur noch einer einzigen Aufgabe zu widmen: Ich wollte die Macht der Puppenspieler brechen. Diesen Vorsatz begann ich nun in die Tat umzusetzen. Ich sammelte vertrauenswürdige Menschen um mich, mit denen gemeinsam ich die Verschwörung bekämpfen wollte. Über die Schwierigkeiten dieses Unterfangens muss ich wohl nicht viele Worte verlieren. Wir haben längst nicht so viel Einfluss wie diese Verbrecher und müssen zudem mit äußerster Umsicht vorgehen. In über vier Jahrzehnten ist es uns nie gelungen, tiefer in den gut abgeschirmten Apparat der Konspiration vorzudringen, wir mussten uns damit begnügen, an der Peripherie tätig zu werden. Doch gelegentlich, ja sogar recht häufig konnten wir die Kreise der Puppenspieler empfindlich stören und manche ihrer Pläne vereiteln. Durch die Ungelegenheiten, die wir ihnen bereiten, wissen sie, dass es uns gibt, ohne unserer habhaft werden zu können. Dadurch haben sie auch die unangenehme Gewissheit, dass ihre Verschwörung nicht so geheim ist, wie sie sein sollte. Wir sind wie zwei Boxer, die in völliger Dunkelheit einander umtänzeln: Jeder weiß, der andere ist da, doch keiner kann zu einem gezielten Schlag ausholen. Jedenfalls war es bis vor Kurzem so …« Er hustete abermals heftig.


  »Sie sollten sich schonen, Herr Feldmarschall«, riet ihm Oberst von Rabenacker eindringlich.


  Rommel verzog ärgerlich das Gesicht. »Das haben mir schon fünf Ärzte gesagt, von denen inzwischen keiner mehr lebt. Und die Herren Doktoren haben sich sicher mehr geschont als ich mich.« Doch dann deutete er mit einem knappen Neigen des Kopfes an, dass Rabenacker statt seiner weitersprechen sollte.


  »Gustav Diebnitz rief mich Anfang Mai an«, begann er, »und bat mich, zu ihm nach Hamburg zu kommen. Das war an sich nicht ungewöhnlich, ich war oft bei ihm zu Gast. Diesmal aber ersuchte er mich ausdrücklich, alleine zu kommen, was mich sehr wunderte. Und als ich ihn dann sah, ließ er – bildlich gesprochen – die Bombe platzen. ›Ich gehöre zu den Puppenspielern‹, sagte er, ›und ich weiß schon lange, dass du zu ihren Gegnern zählst, die sie Schatten nennen.‹ Er hatte es durch zahllose Beobachtungen und verschachtelte Schlussfolgerungen herausgefunden.«


  »Er verstand sein Handwerk tatsächlich«, bemerkte Rommel, »daran kann kein Zweifel bestehen. Zu unserem Leidwesen hat er zu lange auf der falschen Seite gestanden. Aber nicht auszudenken, wie es uns wohl erst ergangen wäre, hätte er seine Hingabe an die Sache der Puppenspieler nicht verloren. Dieser Mann war auf seinem Gebiet brillant, er hätte uns wohl im Alleingang vernichten können. Ich habe Sie unterbrochen, Oberst Rabenacker, verzeihen Sie. Bitte, sprechen Sie doch weiter.«


  »Natürlich, Herr Feldmarschall. Ich war in jenem Moment wie vor den Kopf geschlagen. Aber er meinte sogleich, ich solle mir keine Sorgen machen, da niemand außer ihm davon wisse und wir von ihm nichts zu befürchten haben. Er sagte, er sei schon lange nicht mehr von den Zielen und Methoden der Puppenspieler überzeugt und habe sich deswegen auch nicht verpflichtet gefühlt, etwas gegen uns zu unternehmen. Ferner behauptete er, vor Kurzem etwas erfahren zu haben, das ihm die letzten Illusionen nahm. Er sei nunmehr überzeugt, sagte er, dass man den Puppenspielern schnell Einhalt gebieten müsse, da sonst eine Katastrophe unausweichlich sei. Allerdings benötige er dazu meine Unterstützung. Er sei sich zwar absolut sicher, dass ich zu den Schatten zähle, aber sonst wisse er gar nichts über uns. Er gab an, Informationen zu besitzen, die unbedingt rasch in die richtigen Hände gelangen müssen, vorzugsweise in die unseres führenden Kopfes. Er bat mich, ein Treffen zu arrangieren. Ich misstraute Diebnitz selbstverständlich. Er hatte zugegeben, ein Puppenspieler zu sein, und obendrein war er ein Geheimdienstoffizier. Möglicherweise war alles nur ein Trick, um uns Schaden zuzufügen. Das sagte ich ihm auch. Um mich zu überzeugen, dass seine Absichten aufrichtig waren, entschloss er sich, einen Teil seines Wissens preiszugeben: Er offenbarte mir, dass im Physikalischen Forschungsinstitut in Lübeck die Atombomben entstehen und dass die gesamte Einrichtung sich praktisch unter der Kontrolle der Puppenspieler befinde. Die Brisanz dieser Informationen war mir auf der Stelle klar. Diebnitz schien es also wirklich ernst zu meinen, aber ich traute ihm immer noch nicht ganz. Daraufhin verzichtete er auf ein persönliches Treffen mit dem ihm unbekannten Anführer der Schatten und bot mir an, seine Kenntnisse über die Pläne der Puppenspieler in einem chiffrierten Brief niederzulegen, codiert auf simple, aber effiziente Weise mittels eines bestimmten Buches. Er würde mir, ganz Geheimdienstmann, Buch und Brief getrennt zukommen lassen und ich solle nur dafür sorgen, dass beides der ausschlaggebenden Person ausgehändigt werde. Dem stimmte ich zu, und dann verließ ich ihn.«


  Rabenacker legte einen Aktenkoffer auf den Tisch, öffnete ihn und holte die Taschenbuchausgabe der Buddenbrooks hervor. »Dieses Buch erhielt ich wenige Tage später per Post, geliefert von der Buchhandlung Weiland in Lübeck. Doch auf den Brief wartete ich vergeblich, er erreichte mich nie. Und bald darauf erfuhr ich von Diebnitz’ Ehefrau, dass er Selbstmord verübt haben sollte. Wir hingegen gingen davon aus, dass die Puppenspieler ihn töteten, weil sie Anhaltspunkte für seinen Verrat gefunden hatten. Und deswegen war für uns Vorsicht geboten. Schließlich mussten wir damit rechnen, dass die Puppenspieler Einzelheiten über Diebnitz’ Vorgehen kannten; dann hätte uns alle auch ein baldiges Ende erwartet. Darüber hinaus machten wir uns Sorgen, da der Oberst gefährliche Pläne der Verschwörer angedeutet hatte, und er war nicht der Mensch, der solche Warnungen leichtfertig aussprach. Also durchsuchten einige unserer Leute, verkleidet als Polizisten, seine Wohnung in der vagen Hoffnung, er könnte das für uns bestimmte Schreiben vielleicht vor seinem Tod noch verfasst und irgendwo versteckt haben.«


  »Also stammte das gefälschte Siegel an der Wohnungstür von Ihnen«, warf Alexandra ein.


  Rabenacker stutzte. »Sie haben es als Imitation erkannt? Wir dachten, es sei exzellent gelungen.« Fast entschuldigend fügte er hinzu: »Natürlich hätten wir es vorgezogen, ein echtes Lübecker Polizeisiegel zu verwenden. Doch da Herr Senator Frahm in jener Woche nicht in der Stadt war, hatten wir niemanden, der uns eines beschaffen konnte. Wir hatten aber keine Zeit zu verlieren, darum mussten wir uns mit einer in großer Eile angefertigten Fälschung zufriedengeben. Wie dem auch sei, die Aktion führte zu rein gar nichts. Entweder hat Diebnitz den Brief überhaupt nicht mehr schreiben können, oder unsere Feinde haben ihn an sich gebracht.«


  Prieß überlegte, ob er jetzt schon klarstellen sollte, dass weder das eine noch das andere zutraf; aber er entschied sich, damit zu warten, bis er an der Reihe war, seine Schilderung abzugeben.


  »Immerhin wussten wir nun, wo sich das Zentrum der Verschwörung befand. Wir beschlossen, unser Augenmerk auf das Physikalische Forschungsinstitut zu richten«, setzte Rabenacker seine Ausführungen fort. »Aber wir traten auf der Stelle. Jedenfalls bis zu jenem Tag, als Sie mich beim Manöver ansprachen, Herr Prieß. Ich hielt Sie für einen der Puppenspieler und setzte deshalb unverzüglich Fuchs – Verzeihung, ich meinte natürlich, den Herrn Feldmarschall, von dieser Begegnung in Kenntnis. Und als wir dann vom Herrn Senator erfuhren, dass Sie sich in Lübeck aufhielten, schien das meinen Verdacht zu bestätigen. Unsere Leute beschatteten Sie seit Sonntagfrüh und wurden gleich an diesem Tag Zeugen des Vorfalls in Kronsforde, wo Sie einen Informanten trafen, den wir später als einen von Diebnitz’ früheren Untergebenen identifizieren konnten. Nun war dieser Anschlag wohl kaum das Werk dieser bisher doch eher harmlosen und nur Sachschaden verursachenden dänischen Terroristen, und Ihr tatsächlich rein zufälliges Überleben war gewiss nicht zu unserer Täuschung inszeniert worden. Die Puppenspieler betrachteten Sie also als Feind. Das machte Ihre Rolle für uns noch undurchschaubarer. Und dass dann gerade die Polizeipräsidentin von Lübeck Sie bei sich zu Hause versteckte, irritierte uns ebenfalls, bis wir einige Fakten über Ihren bisherigen Lebensweg in Erfahrung bringen konnten …«


  Prieß knirschte übellaunig mit den Zähnen. Er hasste es, auf seine Vergangenheit angesprochen zu werden, und noch weniger gefiel es ihm, wenn Fremde darin herumstocherten.


  Die gereizte Reaktion entging Rabenacker nicht, daher beeilte er sich, zu einem anderen Thema zu gelangen.


  »Als unsere Leute dann verfolgten, wie Sie in das Forschungsinstitut eindrangen, stand für uns fest, dass Sie etwas wussten, von dem wir keine Ahnung hatten. Abgesehen davon hielten wir Sie für wahnsinnig und waren fest davon überzeugt, Sie nie wiederzusehen. Doch es gelang Ihnen, uns in Erstaunen zu versetzen, Herr Prieß.«


  Im letzten Satz klang Hochachtung an, doch Friedrich blieb weder Zeit, sich über diese Wertschätzung zu freuen, noch konnten er und Alexandra über alles nachdenken. Kaum hatte Paul von Rabenacker zu Ende gesprochen, da ließ Rommel sie schon wissen, dass nun sie am Zug waren.


  »Wir haben Ihnen einen beträchtlichen Vertrauensvorschuss zugebilligt«, sagte er bestimmt, »nun ist es an Ihnen, uns zu berichten. Fangen Sie bitte an, und lassen Sie nach Möglichkeit nichts aus …«


  


  »Erstaunlich«, bemerkte Rabenacker, der nochmals seine Notizen durchging. Alexandra und Prieß hatten ihre Erlebnisse der vergangenen Tage wahrheitsgemäß geschildert, sich dabei gegenseitig ergänzt und für einige Verblüffung gesorgt.


  Dass sie ungewollt und durch Zufälle begünstigt in zwei Wochen mehr über die Puppenspieler herausfinden konnten als Rommels Gefolgsleute in vierzig Jahren, sorgte für ungläubiges Staunen und ein wenig Verstimmung.


  »Wirklich ganz erstaunlich«, wiederholte der Oberst nochmals. »Sie haben Dinge erfahren, von denen wir nicht einmal zu träumen wagten.«


  »Alleine die Namen!«, meinte die Frau am Ende des Tisches. Ihre reservierte Strenge war verflogen, enthusiastisch schwenkte sie die Brille in ihrer Hand. »Endlich haben unsere Gegner Gesichter bekommen! Nun wissen wir, mit wem wir es zu tun haben. Schatz, Poschau, von Zerflin, alles Personen, die wir nicht einmal entfernt in Verdacht hatten.«


  Rabenacker schüttelte den Kopf. »Und Yüksel Pascha, mit dem ich noch vor Kurzem beim Manöver war. Wenn er geahnt hätte, wer da an seiner Seite stand …«


  Senator Frahm räusperte sich vernehmlich und sagte dann mit seiner charakteristischen rauen Stimme: »Sicher ist es erfreulich, dass wir jetzt eine Reihe bedeutender Namen kennen. Aber wir haben nun auch Gewissheit über die Umstände von Diebnitz’ Tod und wissen zudem, dass die Puppenspieler für die allernächste Zukunft ein Unternehmen planen, dem sie herausragende Bedeutung beimessen. Vermutlich war es dieses Vorhaben, vor dem Oberst Diebnitz uns warnen wollte. Wir müssen alles daransetzen, herauszufinden, wofür der Codename Hamlet steht.«


  Ein groß gewachsener Mann mit glänzender Glatze und dem unverwechselbaren Blick eines Spezialisten meldete sich zu Wort: »Wir haben schon gewisse Fingerzeige. Wenn Herr Prieß sich nicht verhört hat und dieser Major Sonnenbühl wirklich eine Lee-Enfield Empress erwähnte, dann ist das ein sehr deutlicher Hinweis. Es handelt sich dabei nämlich um ein handgefertigtes englisches Präzisionsgewehr, das nur an ausgewählte Elitescharfschützen der britischen Armee ausgegeben wird.«


  »Ein Scharfschützengewehr?« Rommel horchte auf. »Wozu könnten die Verschwörer eine solche Waffe benötigen, wenn nicht für ein Attentat? Vielleicht, wie schon in Kronsforde, unter dem Deckmantel der dänischen Terroranschläge.«


  Rabenacker stimmte dieser Überlegung zu, gab jedoch zu bedenken: »Ein Attentat, ja. Aber auf wen, wann, wo, zu welchem Zweck? Und wieso ausgerechnet mit einem so schwer zu beschaffenden britischen Gewehr? Die Mauser 62 unserer Scharfschützen ist sicher von ähnlich hoher Qualität und weitaus leichter zu bekommen.«


  »Die Antwort haben Sie schon selber gegeben, Herr von Rabenacker«, bemerkte Frahm. »Die ›Freunde Jütlands‹ erhalten, das steht fest, britische Waffen. Dabei soll uns hier nicht interessieren, wer ihnen ihr Arsenal immer wieder ergänzt. Offensichtlich wollen sich die Puppenspieler diesen Umstand zunutze machen. Sie haben ja schon gezielt Öl ins Feuer der deutsch-britischen Beziehungen gegossen, wie wir inzwischen wissen. Wenn jetzt ein Attentat, welcher Art auch immer, mit einer extrem seltenen britischen Armeewaffe verübt würde, dann stünde für die deutsche Öffentlichkeit fest, dass London im Bunde mit Kopenhagen dahinterstecken muss. Ein gefährliches Spiel, und wir können bisher nicht einmal sagen, worin eigentlich sein Sinn besteht.«


  Niemand widersprach dem Senator; aber es fand auch keiner eine Antwort auf die Fragen, die sich aus seinen Überlegungen ergaben, obwohl an Spekulationen und mehr oder weniger überzeugenden Ideen kein Mangel herrschte.


  »Ich wechsle nur ungerne das Thema«, meinte Prieß, nachdem er sich eine Weile die ins Leere laufenden Mutmaßungen angehört hatte, »aber ich muss wissen, ob ich mich darauf verlassen kann, dass Sie nichts gegen Yvonne Conway in die Wege leiten werden.«


  Rommel zuckte leicht mit den Schultern. »Spione gehören zum normalen Schicksal eines Staates. Darum sollen sich andere kümmern. Unser Interesse gilt ausschließlich den viel gefährlicheren inneren Feinden des Reiches. Sie brauchen sich also um Miss Conway keine Sorgen zu machen, und das gilt übrigens auch für Karl Lämmle.«


  »Dass ich nicht auf den Gedanken gekommen bin, Lämmle könnte das Schreiben haben!«, grummelte Rabenacker voller Ärger über sein Versäumnis. »Wir haben uns überhaupt nicht um den Mann gekümmert und nicht einmal bemerkt, dass er untergetaucht war. Dabei wäre es doch das Nächstliegende gewesen, ihn zu suchen!«


  »Unsere Gegenspieler waren ganz eindeutig auch nicht klüger«, unterbrach Rommel Rabenackers Selbstvorwürfe. »Wichtiger ist, dass wir das Schreiben letztendlich doch noch bekommen. Nichts könnte für uns wertvoller sein. Frau Dühring, Herr Prieß, ich möchte Sie bitten, von jetzt an mit uns zusammenzuarbeiten. Führen Sie Ihre Ermittlungen weiter, doch lassen Sie ab sofort besondere Vorsicht walten. Sie können über Herrn Senator Frahm jederzeit unauffällig in Kontakt zu uns treten, sollten Sie zu bedeutenden neuen Erkenntnissen gelangen. Werden Sie uns helfen?«


  Friedrich musste nicht lange nachdenken. Er hatte genügend Gründe zuzustimmen: Die Erinnerung an das Blutbad in Kronsforde, die ihn immer wieder heimsuchte, besonders die albtraumhafte Momentaufnahme des jungen Mädchens mit der Papiergirlande, das von Geschossen zerrissen zu Boden stürzt. Sein Abscheu gegen die Puppenspieler, von denen er nun wusste, dass sie nicht einem Menschen, nicht zehn, sondern bereits Abertausenden den Tod gebracht hatten. Sein Hass gegen Sonnenbühl, der einer von ihnen war. Und natürlich sein persönliches Unglück, verursacht durch die künstlich am Leben erhaltenen, vergilbten Wertvorstellungen, die ihn vor das Ehrengericht seines Regiments gebracht hatten.


  »Ja, Herr Feldmarschall«, antwortete er, ohne zu zögern und wie aus einem Munde zusammen mit Alexandra.


  


  »Ich habe mich vorhin unmöglich aufgeführt«, sagte Alexandra zu Frahm, der sie und Prieß durch die nach modrigem Holz riechenden Flure des alten Landhauses zum wartenden Auto begleitete. »Wie konnte ich denn bloß glauben, Sie hätten etwas mit Mördern zu tun? Ich kenne Sie doch lange genug, ich hätte es besser wissen müssen. Werden Sie mir das je verzeihen?«


  Der Senator vollführte eine beruhigende Geste mit der Hand. »Verehrte Frau Dühring, es gibt nichts, was ich Ihnen verzeihen müsste oder was Ihnen unangenehm zu sein brauchte. In Ihrer Situation war Ihr Verdacht verständlich und logisch. Und was die Menschenkenntnis angeht …« Er seufzte flach. »Gotthold Poschau, den Sie, Herr Prieß, im Guthaus sprechen hörten, ist einer meiner ältesten Freunde. Ich kannte ihn immer als einen grundehrlichen, sympathischen, liebenswerten Menschen. Sie sehen, wie trügerisch das Bild sein kann, das wir uns von unseren Zeitgenossen machen. Wäre es da nicht ebenso gut möglich gewesen, dass ich auf der anderen Seite stehe?«


  Das wollte Alexandra nicht gelten lassen; Prieß jedoch wusste sehr wohl, wie recht der Senator damit hatte. In den Wild-West-Filmen fiel es selbst dem begriffsstutzigsten Zuschauer leicht, Gut von Böse zu unterscheiden, denn die Schurken trugen stets dunkle Hüte. Die Bösewichter in der wirklichen Welt waren längst nicht so einfach auszumachen, sie taten einem nicht den Gefallen, sich wie im Kino für jeden sichtbar zu erkennen zu geben. Durch seine Arbeit als Privatdetektiv war Friedrich Prieß im Laufe der Jahre Hunderten von Leuten begegnet, die ihren wahren Charakter verborgen hielten. Im Grunde hatte er diesen Menschen seinen Broterwerb zu verdanken; ein Detektiv lebte von der Heuchelei anderer. Oder besser gesagt, von den Momenten, in denen die Täuschung Risse bekam.


  Der Borgward stand mit laufendem Motor vor dem Portal des Hauses in der Auffahrt. »Heinz wird Sie nach Lübeck zurückbringen«, sagte Frahm. »Sie können ihm auch das verschlüsselte Schreiben aushändigen. Und falls sich etwas ergeben sollte, von dem Sie uns in Kenntnis setzen möchten, wenden Sie sich einfach an mich. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn die Polizeipräsidentin mit einem Senator spricht. Übrigens habe ich Sie telefonisch beim Polizeirevier entschuldigt, damit man Sie nicht vermisst. Wir haben gemeinsam dringende Fragen des bevorstehenden Kaisertages beraten.«


  Friedrich und Alexandra verabschiedeten sich vom Senator und stiegen in das Auto. Der Kies knirschte unter den Rädern, als sich der Wagen in Bewegung setzte und dann durch das Tor auf die Landstraße hinausrollte.


  


  Über eine halbe Stunde lang sah Alexandra schweigend aus dem Fenster. Ob sie von der vorüberziehenden Landschaft tatsächlich etwas wahrnahm, bezweifelte Prieß. Ihre Augen waren auf einen unendlich weit entfernten imaginären Punkt gerichtet, und zwischen ihren Brauen war eine schmale Falte entstanden, die erahnen ließ, dass sie sehr intensiv nachdachte. Er kannte diesen Ausdruck noch von früher, wenn sie über ihren Lehrbüchern gesessen und über einem komplexen juristischen Problem gebrütet hatte.


  Schließlich ertrug er die Stille nicht länger und versuchte zu sagen, was ihm gerade durch den Kopf ging:


  »Eine unheimliche Vorstellung, dass die Puppenspieler alles kontrollieren. Aber wenn ich so überlege, verstehe ich jetzt nach und nach einiges besser, was um uns herum vorgeht …«


  Alexandra drehte sich herum und schaute Friedrich an. »Du verstehst einiges besser?«, fragte sie spitz. »Wie erfreulich. Und was verstehst du nun, wenn ich fragen darf?«


  »Also … zum Beispiel, wieso Automobile fast unerschwinglich sind. Die Verschwörer wollen einfach nicht, dass zu viele Menschen ein eigenes Auto haben, weil sich dadurch viel ändern würde. Schau doch nur mal nach Amerika. Wir wurden richtig betrogen um unsere …«


  »Betrogen!« Sie stieß das Wort halb wütend, halb spöttisch hervor. »Das ist für dich also das Wichtigste? Dann will ich dir mal sagen, was echter Betrug ist! Ich bin Polizeipräsidentin eines deutschen Staates und darf trotzdem nicht einmal in Lübeck bei einer Wahl meine Stimme abgeben! Wenn ich verheiratet wäre, dürfte ich ohne Erlaubnis meines Ehemanns keinen Beruf ausüben. Aber falls mein Herr und Meister mir gnädigerweise erlauben würde zu arbeiten, dann hätte er über das Geld, das ich verdiene, die Verfügungsgewalt. Und wenn er eines Tages der Meinung wäre, ich vernachlässige wegen meines Berufes meine häuslichen Pflichten, dann könnte er zu meinem Chef gehen und meine Kündigung einreichen, ohne mich auch nur fragen zu müssen! Ich habe mich tausendmal über diese haarsträubenden, schwachsinnigen Ungerechtigkeiten geärgert. Jetzt weiß ich, warum sich daran nie etwas geändert hat, obwohl ich beileibe nicht die Einzige bin, die so denkt. Du fühlst dich betrogen, weil du dir keinen schicken Horch leisten kannst? Du tust mir leid, Fritz.«


  »Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht«, meinte Prieß verlegen.


  »Weil es dich nicht betroffen hat. Du bist ja keine Frau. Aber ich habe sowieso schon viel früher als du meine Lektion gelernt. Erinnerst du dich an den Frühling 1968?«


  Er kratzte sich am Kinn. »Warte mal … da habe ich die Offiziersprüfung abgelegt und wurde zum Leutnant befördert.«


  »Aber an die Studentenunruhen denkst du dabei gar nicht, was? Na, kein Wunder. Du hast ja auch die meiste Zeit in der Kaserne hocken müssen, schön abgeschottet von der Welt.«


  »Jetzt tust du mir aber unrecht«, wehrte Prieß sich. »Von den sozialistischen Krawallen an den Universitäten wusste ich sehr wohl!«


  »Gar nichts hast du gewusst. Jedenfalls nicht die Wahrheit. In den Zeitungen standen nichts als Lügen. Ich habe alles aus nächster Nähe erlebt. Die Studenten um Dutschke waren keine sozialistischen Anarchisten. Sie haben nur offen gesagt, dass unsere Gesellschaft völlig verkrustet ist, und Reformen gefordert. Das hat den Puppenspielern wohl nicht ins Konzept gepasst. Ich habe selber gesehen, wie brutal das Militär die große Studentenversammlung am ersten Mai niedergeknüppelt hat. Und dann kam die Geheime Reichssicherheitspolizei und hat Jagd auf jeden gemacht, der ihr irgendwie verdächtig erschien. Hunderte haben sie wegen angeblichen Hochverrats verhaftet, viele verschwanden später in den Gefängnissen. Wenn ich dir erzähle, wie es einigen meiner Kommilitonen bei den Verhören ergangen ist, würdest du kotzen.«


  Verwirrt stotterte Prieß: »Ja … ja, aber … wieso hast du mir damals nichts davon erzählt?«


  Ihr Mund krümmte sich zu einem traurigen Lächeln, als sie antwortete:


  »Überleg einmal, wer du damals warst.«


  


  Schwungvoll legte Alexandra die Papiertüte mit dem Schriftzug der Buchhandlung Weiland vor Friedrich Prieß auf den Schreibtisch.


  »Schön, dass du inzwischen gebadet hast und wieder menschlich riechst«, sagte sie. »Ich habe dir die Buddenbrooks besorgt, genau wie du wolltest. Zu unserem Glück haben sie die Taschenbuchausgabe ständig vorrätig.«


  »Sollte man in Lübeck schließlich auch erwarten dürfen, nicht? Außer Marzipan und Thomas Mann habt ihr hier ja nicht viel. Wenn eines von beiden ausfällt, bleibt ziemlich wenig übrig«, entgegnete Prieß grinsend und holte das Buch aus der Tüte. Den Umschlag zierte ein sepiafarbenes altes Foto von der Rokokofassade des Buddenbrookhauses. Darüber stand in luftig geschwungener Schreibschrift der Titel des weltberühmten Werkes.


  »Ich will endlich wissen, was in diesem Brief steht, den ich mir unter echter Lebensgefahr von Lämmle erkämpfen musste. Wenn ich Rabenackers Erklärungen richtig verstanden habe, ist der Code problemlos zu entschlüsseln, wenn man nur das richtige Buch besitzt.« Er nahm die Agfagraphien des chiffrierten Schreibens in die linke Hand und öffnete mit der rechten den dicken Roman. Der noch steife Buchrücken knarrte beim ersten Aufschlagen, und Prieß musste die Seiten herunterdrücken, damit sie nicht sofort wieder zuklappten.


  »Viel Erfolg«, wünschte ihm Alexandra. »Vielleicht sitzt du ja immer noch dran, wenn ich heute Nacht zurückkomme. Dann kannst du mir gleich mitteilen, was drinsteht.«


  »Du willst wegfahren?«


  »Ja. Nach Hamburg, zu Franziska Diebnitz.«


  Irritiert ließ Prieß das Buch los, das auf der Stelle wieder zufiel. »Zu Franziska Diebnitz? Aber wieso denn?«


  »Bist du manchmal wirklich so ein Klotz, oder tust du nur so?«, stöhnte sie. »Herrgott, ihr Mann hat sich selbst erschossen, um sie zu schützen! Und das, obwohl ihre Ehe wohl nicht gerade das war, was man harmonisch nennt. Sie hat ein Recht, das zu erfahren, oder etwa nicht?«


  »Hm … ja, natürlich. Denk nur daran, ihr nicht zu viel zu verraten. Von der ganzen Verschwörungssache darf sie nichts wissen.« Dann betrachtete er sie noch einmal, wie sie in ihrer blauen Polizeiuniform vor ihm stand, und setzte mit fragendem Blick hinzu: »Aber … willst du dich nicht vorher umziehen?«


  »Wozu?«, entgegnete Alexandra, als sie sich bereits zum Gehen wandte. »Ich muss doch nicht verheimlichen, dass ich trotz allem über die Barrikaden klettern konnte. Und schon gar nicht gegenüber einer Frau, der es wohl ähnlich ging. Bis später, Fritz.«


  ***


  


  Das Haus in der schmalen Straße zwischen dem Jungfernstieg und der erdrückend aus Sandstein aufgetürmten, dunkel verfärbten Neorenaissance-Pracht des Hamburger Rathauses war ein langweiliger Dutzendbau aus den fünfziger Jahren, dekoriert mit massengefertigten Zierelementen aus Gussbeton. Die spröden Verzierungen im pseudoklassizistischen Stil, den Kaiser WilhelmIII. so geliebt hatte, sollten wohl repräsentativ sein, wirkten jedoch nur aufgesetzt und plump; zugleich waren sie aber auch nicht geschmacklos genug, um aufzufallen. Alles in allem ein unspektakuläres Haus, wie man es in jeder deutschen Großstadt finden konnte. Wer es nicht wusste, hätte bestimmt nicht vermutet, dass ausgerechnet dieses einfallslose Gebäude eine der ersten Adressen für moderne Kunst war. Ein schlichtes Schild neben dem Eingang war der einzige Hinweis auf die Galerie Kleio.


  Auch Alexandra hatte sich zunächst vom banalen Äußeren täuschen lassen und sich gefragt, ob der herausragende Ruf der Galerie nicht doch eher auf Übertreibung beruhte. Doch ihre Zweifel lösten sich rasch auf, denn hinter der Eingangstür änderte sich das Bild völlig. Lang gezogene, ineinander übergehende Farbflächen zogen sich wie bunte Kometenschweife ohne erkennbare Ordnung über die sonst blendend weißen, rau verputzten Wände; den Fußboden bedeckte ein abstraktes Mosaik aus unregelmäßig geformten roten und grauen Steinplatten. An der hohen Decke hingen Lampen aus verchromtem Stahl, von denen keine zwei gleich waren. Der Kontrast zur verkrampft historisierend geschmückten Fassade hätte nicht größer sein können, und vom übertrieben ornamentreichen Neo-Jugendstil, dessen üppig verschlungene Ranken augenblicklich gerade als Nonplusultra großbürgerlicher Raumgestaltung galten, war dies alles ohnehin provokant weit entfernt.


  Die Räume waren angefüllt mit Menschen, manche in förmlicher Abendgarderobe, andere eher leger oder auch dezent nonkonformistisch gekleidet. Sie unterhielten sich in kleinen Gruppen, einige schlenderten mit einem Sektglas in der Hand von einem Gemälde zum nächsten. Über allem lag ein angeregtes Stimmengewirr, und irgendwo in einem der Räume spielte eine kleine Jazzband schräge Melodien.


  Alexandra bahnte sich ihren Weg zwischen den dicht beieinanderstehenden Gästen und fragte sich zu Franziska Diebnitz durch. Nebenbei erhaschte sie immer wieder viel zu kurze Blicke auf die Bilder an den Wänden; es waren tatsächlich erlesene Stücke, Werke weitab der stillen Bergseen und pathosschweren Schlachtendarstellungen, die in Deutschland gemeinhin als Kunst galten.


  Schließlich fand sie, wen sie gesucht hatte. Die Witwe des Obersts stand gemeinsam mit einer Handvoll anderer Leute in der Nähe eines weit geöffneten Fensters, wo die schwüle Abendluft ein wenig erträglicher war, lachte und amüsierte sich augenscheinlich prächtig. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Abendkleid, dessen tiefes Schwarz zugleich das Einzige an ihr war, was wenigstens entfernt an Trauer denken ließ, und die dunklen Haare fielen in glänzenden Wellen über ihre Schultern.


  Ist schon interessant, dass Fritz mir verschwiegen hat, wie schön seine Klientin ist, dachte Alexandra mit einem unsichtbaren Grinsen. Kein Wunder, dass er’s nicht fertiggebracht hat, den Auftrag abzulehnen. Nicht die Aussicht auf das große Geld hat dich weich gemacht, mein Bester, sondern dieser Anblick. Ich habe dich durchschaut, Friedrich Prieß!


  Sie ging auf die gut gelaunte Witwe zu und sprach sie an. »Verzeihen Sie bitte, wenn ich Sie mitten in Ihrer Unterhaltung störe. Sind Sie Frau Diebnitz?«


  Die Eigentümerin der Galerie musterte die uniformierte Unbekannte. »Ja, die bin ich. Was kann ich für Sie tun, Frau …?«


  »Dühring. Ich bin hier, weil …«


  »Alexandra Dühring, die Polizeipräsidentin von Lübeck?«, entgegnete Franziska Diebnitz erstaunt. »Ich bewundere Sie sehr für das, was Sie erreicht haben. Es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennenzulernen. Darf ich Ihnen einige meiner Freunde vorstellen? Dies ist Herr Müller-Stahl, der Künstler, dem diese Vernissage gewidmet ist …« Sie deutete auf einen Mann mit schütterem Haar und Schnauzbart, der zur Begrüßung die Hand ausstreckte. Alexandra begrüßte den Maler und noch ein gutes Dutzend weiterer Menschen, die die Gastgeberin ihr präsentierte. Dann erst konnte sie Franziska Diebnitz auf den eigentlichen Grund ihres Besuches ansprechen.


  »Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte sie leise, »aber ich bin leider nicht zum Vergnügen hier. Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen, es geht um Friedrich Prieß und Ihren verstorbenen Gatten.«


  Das Lachen im Gesicht der Witwe verflog.


  


  Nur stark gedämpft drangen die Klänge der Band und die vielen sich überlagernden Stimmen durch die Tür des Büros. In den Regalen aus blank poliertem Stahlblech standen neben großformatigen Bildbänden über die bedeutendsten Kunstsammlungen der Welt auch Kataloge aller namhaften Auktionshäuser und Literatur über moderne Malerei. Über dem Schreibtisch hing ein Bild, das ein blaues Pferd inmitten einer traumartig bunten Landschaft zeigte. Franziska Diebnitz saß neben Alexandra auf dem asymmetrisch kantigen Sofa und konnte noch immer kaum glauben, was sie eben erfahren hatte.


  »Er ist für mich gestorben …« Sie sprach es aus, als müsste sie erst ihre eigenen Worte hören, um es zu begreifen. »Für mich … um mich zu beschützen.«


  »Seine Mörder stellten ihn vor eine grausame Wahl. Sie drohten ihm damit, Ihnen etwas anzutun, wenn er sich nicht erschoss. Und er hat sich entschieden, Ihr Leben zu retten«, bestätigte Alexandra.


  Die Augen der Witwe glänzten feucht, und für einige Momente wirkte sie erschüttert und verletzlich. Dann aber spannten sich plötzlich die Muskeln unter der glatten Haut ihres Gesichts und zornige Entschlossenheit kam zum Vorschein.


  »Wer hat das getan?«, wollte sie wissen, und in den Worten schwang bereits die unterschwellige Forderung nach Rache mit.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Noch nicht«, antwortete die Polizeipräsidentin. »Jeder, der es weiß, kann sich selbst und andere durch unbedachte Äußerungen in große Gefahr bringen. Die Mörder Ihres Mannes schrecken vor nichts zurück. Das musste auch Friedrich Prieß erfahren.«


  »Mein Gott! Ihm ist doch nichts zugestoßen?«, erschrak Franziska Diebnitz. Ihre Besorgnis rief bei Alexandra ein unerwartetes Gefühl hervor, das sie nicht recht einzuordnen wusste. Sollte es etwa ein Anflug von Eifersucht sein? Aber diesen unsinnigen Gedanken schüttelte sie schnell wieder ab.


  »Nein, aber er ist nur knapp mit dem Leben davongekommen«, erwiderte sie, ohne das Attentat von Kronsforde zu erwähnen. Offenbar hatte Franziska Diebnitz die Liste mit den Namen der Todesopfer nicht gelesen, also war es auch nicht nötig, den Anschlag ins Spiel zu bringen. »Augenblicklich muss er sehr vorsichtig sein und kann sich nicht frei bewegen. Darum bin ich an seiner Stelle hier. Ich … wir waren der Ansicht, Sie sollten zumindest wissen, dass Ihr Mann gestorben ist, um Sie zu retten.«


  »Ich verstehe.« Franziska Diebnitz legte die Hände zwischen die Knie, als wollte sie sich zur Ruhe zwingen. Sie atmete mehrmals tief durch, ehe sie weitersprach: »Mein Verhalten muss auf Sie sehr befremdlich wirken, Frau Dühring. Sie haben mich vorhin nicht gerade als trauernde Witwe erlebt und nun dieser unvermittelte Stimmungsumschwung … Was müssen Sie nur von mir denken?«


  Alexandra hätte diese Frage nicht beantworten können. Sie bezweifelte nicht, dass der Hass auf die Mörder und die Ergriffenheit über das Opfer, das der Oberst gebracht hatte, ebenso echt waren wie die unbeschwerte Fröhlichkeit, die erst zehn Minuten zurücklag und bereits in unendlich weite Ferne gerückt schien. Nichts war vorgetäuscht, und trotzdem wollte es einfach nicht zusammenpassen.


  »Ich wundere mich einfach nur«, gab Alexandra wahrheitsgemäß zur Antwort. »Ich will ganz offen sein: Ich habe gehört, dass Ihr Mann Ihnen völlig gleichgültig gewesen sein soll. Dennoch wollten Sie um jeden Preis die wahren Schuldigen für seinen Tod finden und ihrer Strafe zuführen lassen. Waren das also nur böse Unterstellungen, und er hat Ihnen also doch etwas bedeutet? Dann aber frage ich mich, warum Sie keine Trauer gezeigt haben. Selbst jetzt sind Sie zwar verletzt, wütend, ergriffen, gerührt, sogar traurig – aber zwischen traurig sein und trauern liegen Welten. Es ist so widersprüchlich. Ich begreife es nicht.«


  »Nein, das können Sie auch nicht«, entgegnete Franziska Diebnitz. Sie machte eine lange Gedankenpause, schien sich nicht sicher zu sein, ob sie weitersprechen sollte, und setzte mehrmals zu einem neuen Satz an, ohne über einen stummen Anfangslaut hinauszukommen. Endlich fand sie einen Einstieg und begann zu erklären:


  »Es ist wahr, ich habe Gustav nie geliebt. Wie sollte ich auch? Meine Eltern hatten mich unter Druck gesetzt, damit ich ihn heiratete. Sie wollten es, weil er ein außergewöhnlich aussichtsreicher Offizier aus angesehener Familie war. Eine reine Prestigeangelegenheit, standesgemäß, Sie verstehen? Ich war zu jung und zu verschüchtert, um mich zu widersetzen. Doch nach der Hochzeit, als ich zum allerersten Mal in meinem Leben dem Bannkreis meiner Familie entkommen war, fand ich plötzlich den Mut, Gustav zu sagen, dass ich absolut nichts für ihn empfand. Das war ein Schock für ihn, denn er liebte mich fast abgöttisch. Aber er hat es akzeptiert. Nach dieser Erfahrung begann mein Selbstbewusstsein zu wachsen. Ich hatte mich schon immer für Kunst interessiert, und als ich Gustav eröffnete, dass ich eine Galerie eröffnen wollte, hat er mir keine Steine in den Weg gelegt, sondern mich nach Kräften unterstützt. Er hat auch nie versucht, mein Leben zu bestimmen. Das ist mehr, als man von vielen sogenannten glücklichen Ehen behaupten kann. Dafür war ich ihm dankbar, und er wusste es. Aber nach außen? Seine Freunde, seine Kameraden, selbst sein Sekretär, niemand konnte mich ausstehen. Alle sahen in mir die böse Hexe, die ihren viel zu gutmütigen Ehemann mit kalter Nichtbeachtung straft. Nichts davon ist wahr! Ich habe Gustav geschätzt und respektiert, aber mehr halt nicht. Als er dann tot war … nun, ich konnte einfach nicht glauben, dass er sich umgebracht haben sollte. Es stimmt, ich habe nicht um ihn getrauert, und ich habe auch nicht versucht, es vorzutäuschen. Aber ich war wütend. Er war ein guter Mensch, und ich verdanke ihm so viel. Dieses Ende hatte er nicht verdient. Und jetzt, da ich weiß, was er für mich getan hat …«


  Sie verstummte, erhob sich vom Sofa und ging ohne erkennbares Ziel einige Schritte im Büro auf und ab. Dann trat sie an den Schreibtisch, entnahm einem kleinen lackierten Kästchen eine Zigarette, die sie gedankenverloren zwischen Daumen und Zeigefinger drehte, ohne Anstalten zu machen, sie anzuzünden. Alexandra schwieg und wartete. Sie spürte, dass es Franziska Diebnitz nicht leichtgefallen war, über diesen Teil ihres Lebens zu sprechen; und doch wirkte die Frau erleichtert, als hätte sie sich dadurch einer Last entledigt.


  »Ich weiß nicht, wieso ich Ihnen das alles erzähle«, fuhr sie endlich fort und legte die Zigarette auf den Tisch. »Vielleicht, weil Sie der erste Mensch sind, der diese Fragen gestellt hat, statt sich einfach nur eine schnelle, bequeme Meinung über mich zu bilden. Oder weil Sie wie ich irgendwie nicht in diese Welt passen … verzeihen Sie, das war schlecht ausgedrückt.«


  »Nein, ganz und gar nicht«, versicherte Alexandra.


  Franziska Diebnitz strich eine verirrte schwarze Haarsträhne fort, die ihrem Auge zu nahe gekommen war, und meinte dann: »Als ich Herrn Prieß den Auftrag gab, den Tod meines Mannes zu untersuchen, habe ich nicht damit gerechnet, dass ich ihn damit derartiger Gefahr aussetze … ich kann unter diesen Umständen unmöglich von ihm verlangen, die Ermittlungen fortzuführen.« Sie ging hinüber zu der stählernen Regalwand und rückte einige Bände eines Lexikons beiseite, hinter denen sich ein kleiner Tresor verbarg. Mit einigen Drehungen am Zahlenschloss öffnete sie ihn und entnahm ihm einige Bündel Geldscheine, noch umschlossen von der Banderole der Reichsbank.


  »Dies hier sind die neuntausend Mark, die Herr Prieß als Erfolgshonorar erhalten sollte«, erklärte sie und setzte sich wieder zu Alexandra auf das Sofa. »Ich möchte Sie bitten, ihm das Geld zu übergeben und ihn wissen zu lassen, dass ich unseren Vertrag als erfüllt betrachte. Ich wünsche mir zwar mehr denn je, dass die Verbrecher, die Gustav in den Tod getrieben haben, bestraft werden; aber wenn Herr Prieß durch meinen Auftrag um sein Leben fürchten muss, dann geht das zu weit. Hinzu kommt, dass diese Gefahren doch sicher auch Sie bedrohen, nachdem Sie Herrn Prieß aus Freundschaft und persönlichem Interesse an der Angelegenheit unterstützt haben. Ich möchte nicht, dass zwei Menschen meinetwegen zu Schaden kommen, womöglich sogar sterben könnten. Lieber verzichte ich auf die Genugtuung, die Mörder meines Mannes vor dem Richter zu sehen.«


  Alexandra sah auf die Banknoten in Franziska Diebnitz’ Händen; es war mehr, als die bis zur Peinlichkeit sparsame Freie und Hansestadt Lübeck ihrer Polizeipräsidentin in einem halben Jahr zahlte.


  »Das ist sehr großzügig«, sagte sie, »aber es geht nicht. Die Sache ist längst mehr als der perfide Mord, mit dem für uns alles angefangen hat. Wir können uns nicht zurückziehen, es hängt zu viel davon ab. Und Fritz – ich wollte sagen, Friedrich Prieß würde ganz gewiss nicht wollen, dass ich dieses Geld für ihn annehme, ohne dass er seine Aufgabe abgeschlossen hat.«


  »Ich verstehe.« Franziska Diebnitz machte eine kurze Pause und betrachtete die Geldscheinbündel. Dann meinte sie: »Ich werde es wieder zurücklegen und aufbewahren … bis ich es Herrn Prieß geben kann.«


  Hoffen wir, dass dieser Tag kommt, dachte Alexandra.


  ***


  


  Entnervt warf Friedrich den zerkauten Bleistift auf den Tisch. Was machte er nur verkehrt? Oberst von Rabenacker hatte ihm den Code doch erklärt, und das Prinzip war so einfach, dass er es unmöglich falsch verstanden haben konnte. Die erste Zahl des verschlüsselten Schreibens sollte angeben, mit welcher Seite des Buches Diebnitz seinen Brief codiert hatte, und die nachfolgenden Zweiergruppen bezeichneten jeweils, in welcher Zeile der wievielte Buchstabe verwendet worden war. Selbst der beste Kryptograph hätte einen auf diese simple Weise chiffrierten Text nicht entschlüsseln können, da dem Code kein berechenbares System zugrunde lag. Wenn man aber das richtige Buch besaß, konnte man mit bloßem Abzählen und ein wenig Geduld die Botschaft Stück um Stück zusammensetzen. Das war zumindest die Theorie.


  In der Praxis jedoch quälte sich Prieß schon seit Stunden mit den Zahlenkolonnen herum. Inzwischen kannte er Seite 561 der Buddenbrooks auswendig, und die eng gedruckten Sätze begannen vor seinen Augen zu tanzen und zu verschwimmen. Jeder Anlauf, Diebnitz’ Brief sein Geheimnis zu entreißen, hatte zu der gleichen, völlig sinnlosen Buchstabenreihe geführt.


  Prieß fuhr sich ratlos durch die Haare und starrte auf den Schreibblock vor sich. Von dem linierten Papier grinste ihm höhnisch die nichtssagende Zeichenfolge entgegen, die er kurz zuvor niedergeschrieben hatte. Es war exakt dasselbe, was auch auf den zahllosen zerknüllten Blättern stand, die um ihn herum Schreibtisch und Fußboden bedeckten: INVIKTIWHEG – HFGI …


  Verärgert klopfte sich Prieß mit den Knöcheln der geballten Faust gegen die Stirn und überlegte. Hatte der Geheimdienstoberst seinen Brief vorsichtshalber doppelt verschlüsselt? Aber dann hätte Rabenacker davon wissen müssen.


  Hat er’s mir vielleicht verschwiegen, damit ich das Schreiben nicht selber dechiffrieren kann? Möglich … aber Sinn ergibt das nicht. Es wäre einfacher gewesen, mir gar nichts zu sagen. Möglicherweise hat Diebnitz sich ja auch bei der Seitenzahl verschrieben? Oder hat die Buchhandlung Rabenacker ganz einfach das falsche Buch geliefert? Dann ist er jetzt vermutlich genauso sauer wie ich …


  Unwillig musste Prieß einsehen, dass alle seine Bemühungen, den Brief lesbar zu machen, aussichtslos waren. Am liebsten hätte er die Buddenbrooks vor Wut gegen die Wand geschleudert; dazu hatte er jedoch keine Gelegenheit mehr, denn er hörte, wie im Erdgeschoss die Haustür aufgeschlossen wurde. Alexandra war aus Hamburg zurück, und Friedrich überlegte, wie er ihr beibringen sollte, dass sie ein weiteres Mal in einer Sackgasse angelangt waren.


  


  


  


  Freitag, 3. Juni


  


  Das honigfarbene Licht der Morgensonne hatte gerade die Dachkante erreicht und kroch nun die kahle Betonwand hinab. Vor dem fensterlosen, hallenartigen Gebäude stand die Fahrzeugkolonne mit laufenden Motoren. Die Spitze des Konvois bildete ein graues Mercedes-Panzerauto mit dem Wappen der Reichsmarine unter dem Drehturm, aus dem drohend ein schweres Krupp-Maschinengewehr herausragte. Ihm folgten drei Militärlastwagen mit offenen Ladeflächen, auf denen jeweils dreißig Matrosen mit entsicherten Karabinern saßen. Auf dem vierten Laster hingegen verwehrte eine graue Plane den Blick auf die Ladung; allenfalls konnte man erahnen, dass sich unter dem steifen Segeltuch etwas befand, das in seiner Form entfernt an ein überdimensionales liegendes Fass erinnerte. Dahinter kamen drei weitere Wagen mit bewaffneten Matrosen, und am Schluss der Reihe befand sich eine dunkelblaue Dux-Limousine mit dem Stander eines Konteradmirals am Kotflügel.


  Einige Soldaten der Sonderbrigade vergewisserten sich noch ein letztes Mal, ob die Abdeckung über der voluminösen Fracht des Wagens in der Mitte der Kolonne auch straff festgezurrt war, während andere mit schussbereiten Maschinenpistolen argwöhnisch jede Bewegung der Marinesoldaten auf den Lastern registrierten.


  »Herr Admiral, ich übergebe Ihnen die Atombombe Großer Kurfürst«, sagte Otto von Deuxmoulins. »Darf ich Sie bitten, die Überstellung an die Reichsmarine nun zu quittieren?«


  Konteradmiral Petersen nickte. Sein kurz gestutzter, ergrauender blonder Vollbart kaschierte die heruntergezogenen Mundwinkel. Wie so vielen Offizieren war ihm die Sonderbrigade zuwider, diese merkwürdige Truppe, die allen Waffengattungen die besten Soldaten entzog, nur um ihnen dann völlig unsinnige Dinge beizubringen, über denen sie alles vergaßen, was ihnen ihre Unteroffiziere vorher bei wochenlangem Exerzieren mühevoll eingetrichtert hatten. Dass man ausgerechnet diesen Leuten und nicht etwa der Marine den Schutz von Deutschlands wichtigster Forschungseinrichtung übertragen hatte, gefiel ihm nicht im Mindesten. Er war froh, dass die Atombombe nun endlich in angemessene Obhut kam; bei seinen Soldaten war der Große Kurfürst unzweifelhaft in besseren Händen.


  »Selbstverständlich, verehrter Herr General«, entgegnete er und ließ sich von einer Ordonnanz in grauer Uniform Klemmbrett und Füllfederhalter reichen. Während er die Durchschläge der Übergabepapiere unterzeichnete, fragte General Deuxmoulins:


  »Und Sie sind sich wirklich sicher, dass Sie keinen zusätzlichen Geleitschutz benötigen? Wenn Sie es wünschen, kann ich Ihnen unverzüglich einige Korporalschaften meiner Leute zur Verfügung stellen.«


  Doch der Admiral lehnte höflich ab. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber das ist nicht nötig. Der Transport ist streng geheim; abgesehen von den Verantwortlichen weiß niemand, dass wir heute die Bombe nach Kiel bringen. Seien Sie versichert, in weniger als vier Stunden wird der Große Kurfürst an Bord des Kreuzers Pommern sein und sich bereits auf dem Weg in den Pazifik befinden.« Außerdem wollte Petersen so wenig wie möglich mit der Sonderbrigade zu tun haben, aber das sagte er nicht. Er gab die Papiere zum Gegenzeichnen an Kapitän Simon, den Kommandeur des Begleitdetachements, weiter und ließ noch einmal den Blick über die zur Abfahrt bereite Kolonne schweifen. Was sollte schon passieren? Selbst wenn Unbefugte von dem Transport Kenntnis erlangt haben sollten, es hätte ihnen nichts genützt. Sich gegen hundertachtzig Mann und ein Panzerauto zu stellen, so lebensmüde wären bei aller Verblendung nicht einmal französische Agenten gewesen. Die Atombombe hätte nicht sicherer sein können, davon war der Admiral überzeugt.


  Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, verabschiedeten sich die Offiziere voneinander und Petersen stieg zusammen mit dem Kapitän in die Limousine am Ende des Konvois.


  »Endlich!«, atmete der Konteradmiral auf, als General Deuxmoulins ihn nicht mehr hören konnte. »Ein Glück, dass die Bombe nun in den richtigen Händen ist.«


  Kapitän Simon konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. »Sie haben keine hohe Meinung von der Sonderbrigade, Herr Admiral?«


  »Kapitän, das ist ein Haufen von Spinnern und Cowboys, die aus Zeppelinen springen, sich mit bemalten Gesichtern in Gestrüpp verkriechen und ähnliche Mätzchen veranstalten. Denen würde ich nicht einmal die Skatkasse unserer Offiziersmesse anvertrauen. Fahren wir los, man wartet auf uns.«


  


  Die Landstraße, die von Lübeck aus nordwärts führte, war noch leer; die Militärfahrzeuge kamen gut voran. Auch dieser Tag würde wieder sommerlich heiß werden, schon jetzt schien die Sonne warm vom klaren Himmel und ließ den Frühtau auf Grashalmen und Blättern verdunsten, sodass hauchdünne Nebelschleier aus den Wiesen und Knicks aufstiegen. Die unsichtbar in den Büschen verborgenen Amseln, Spatzen und Meisen verrieten sich durch ihre vielstimmigen lautstarken Gesänge, bei denen sie sich auch vom Motorenlärm der vorüberrollenden Lastwagen nicht stören ließen.


  Aber dann verstummten sie doch.


  Eine Explosion zerriss die Luft. Das Panzerauto, das die Kolonne anführte, verschwand in einem gleißend aufblitzenden Feuerball, der in hässlich schwarz aufquellenden Qualm überging. Der Fahrer des nachfolgenden Lastwagens konnte nicht mehr bremsen und rammte das brennende Wrack aus grotesk verbogenem Stahl.


  Den Matrosen auf den übrigen Wagen blieb keine Zeit, sich von ihrem Schrecken zu erholen. Noch ehe sie überhaupt begreifen konnten, wie ihnen geschah, sprangen hinter den Hecken links und rechts der Straße Dutzende von Männern mit schwarzen Skimasken über den Köpfen und Bren-Maschinenpistolen hervor.


  »Frihed for Jytland!«, schrien sie und ließen ihre Waffen aufbrüllen.


  ***


  


  Er hatte auffällig langes Haar, ein hinabgezogenes Kinn, das wohl nur in unregelmäßigen Abständen mit einer Rasierklinge in Berührung kam, und seine Augen blinzelten halb aufmerksam, halb verschlafen hinter einer kleinen runden Brille. In dem schlecht sitzenden dunkelblauen Anzug, den er sich vermutlich für diesen Anlass von jemand anderem geborgt hatte, sah er aus wie ein dreißigjähriger Konfirmand, und er war sich dieser bizarren, komischen Wirkung seines Erscheinungsbildes wohl bewusst. Auch wenn Alexandra es nicht zeigen durfte, sie fand die schlampige Unangepasstheit dieses Mannes, der ihr auf der anderen Seite ihres Schreibtisches gegenübersaß, eigentlich recht erfrischend.


  »Wenn ich mir das hier so ansehe«, sagte sie mit einem Blick auf die Unterlagen, die sie vor sich ausgebreitet hatte, »dann muss ich sagen, Herr Feldmann …«


  »Meine Freunde nenn’ mich Brösel«, fiel er ihr munter ins Wort, wurde aber schnell wieder still, als er ihren strafenden Blick sah.


  »Und ich nenne Sie Herr Feldmann«, beschied ihm Alexandra kühl. »Also, Sie befinden sich in nicht zu unterschätzenden Schwierigkeiten. Die Reichsstaatsanwaltschaft hat einen Haftbefehl gegen Sie erwirkt, und zwar wegen – wie heißt es dort? – ›Verächtlichmachung des deutschen Handwerkswesens‹. Wie ernst Sie das nehmen sollten, ersehen Sie daraus, dass ich mich persönlich um diese Angelegenheit kümmern muss, obwohl ich wahrlich noch anderes zu tun habe.«


  In Wahrheit erschien es ihr lächerlich, wie sich die Urheber dieses Haftbefehls ereiferten. Wilhelm R. Feldmann hatte zwar ein ellenlanges Register bei der Lübecker Polizei, aber dabei handelte es sich ausnahmslos um zweitrangige Ordnungswidrigkeiten, überwiegend unstatthafte und äußerst waghalsige Basteleien an Krafträdern. Und seine Bildergeschichten, die von mehreren mutigen kleinen Zeitschriften in Norddeutschland veröffentlicht wurden und die besonders bei der Jugend populär waren, entstanden wohl kaum als Ausdruck hochverräterischer Absichten. Die anarchischen Abenteuer eines Klempnerlehrlings, dessen Meister stets als unfähige Witzfigur dargestellt wurde, waren völlig harmlos, so viel hatte Alexandra aus dem Material, das ihr vorlag, ersehen können. Dennoch waren diese Zeichnungen manchen Leuten ein Dorn im Auge; sie sahen die Autorität der Lehrherren gefährdet und witterten in den Geschichten eine gefährliche virulente rebellische Gesinnung. Inzwischen aber wusste Alexandra, welche Art von Menschen es störte, wenn es jemand wagte, sich gegen die althergebrachten Verhältnisse zu stellen, und sei es nur, indem er sich über sie lustig machte.


  »Muss ich nu in’n Knast?«, fragte der Zeichner niedergeschlagen.


  Die Polizeipräsidentin dachte für eine Sekunde nach und gab dann zur Antwort:


  »Nein. Jedenfalls vorerst nicht. Der Herr Reichsstaatsanwalt hat es sich ein wenig zu einfach gemacht, oder er ist zu überzeugt von der Respekt einflößenden Allmacht preußischer Behörden. Er hat sich nämlich damit begnügt, einen preußischen Haftbefehl zu erwirken, aber der ist nur für die Polizei des Königreichs Preußen verbindlich. Ich bin nicht verpflichtet, Sie in Gewahrsam zu nehmen, bevor ich nicht offiziell und ausdrücklich dazu aufgefordert werde. Damit« – sie wies auf die Akten – »bin ich streng genommen nur über Ihren Fall informiert worden.«


  Feldmanns Miene hellte sich auf. »Das heißt, ich darf wieder gehen?«


  »Ganz recht. Gehen Sie nach Hause und verhalten Sie sich ruhig. Sagen Sie Bescheid –«


  »Beschoooiid«, lachte der langhaarige Zeichner.


  Alexandra fragte sich kopfschüttelnd, von welchem Planeten diese kuriose Gestalt stammen mochte. Sie wollte weitersprechen, aber in diesem Moment klopfte es an der Tür, und noch bevor sie das »Herein!« ganz über die Lippen gebracht hatte, trat schon ein bleicher Polizist mit einem Schriftstück in das Büro.


  »Diese Depesche ist eben per Fernschreiber eingetroffen, Frau Polizeipräsidentin«, meldete er. Sein atemloser Tonfall verriet, dass es sich nicht um gute Nachrichten handeln konnte.


  Alexandra gab Wilhelm Feldmann zu verstehen, dass seine weitere Anwesenheit nicht vonnöten war, und entließ ihn mit einer kurz gefassten Verabschiedung. Dann, nachdem er den Raum verlassen hatte, nahm sie sich des Fernschreibens an.


  Die Nachrichten waren nicht schlecht.


  Sie waren schrecklich.


  Vor nicht einmal zwei Stunden hatten dänische Terroristen außerhalb Lübecks einen Fahrzeugkonvoi der Reichsmarine überfallen, der die zweite deutsche Atombombe vom Physikalischen Forschungsinstitut zur Verschiffung nach Kiel bringen sollte. Über hundert Soldaten waren bei dem Kampf ums Leben gekommen, ein Admiral war durch einen Kopfschuss aus nächster Nähe buchstäblich hingerichtet worden. Und der Lastwagen mit der Waffe, die eine ganze Stadt in einer Sekunde vernichten konnte, war spurlos verschwunden.


  


  »Das ist bedenklich. Höchst bedenklich!«


  Während Alexandra ihm von dem Überfall auf den Militärtransport berichtet hatte, war Senator Frahm von seinem Schreibtischsessel aufgesprungen und ging nun unruhig in seinem Büro im Rathaus auf und ab; der dicke grüne Teppich verschluckte seine Schritte.


  Er blieb stehen, blickte erst für einen Moment aus dem Fenster auf die Backsteinmauern und bizarren gotischen Strebebögen der Marienkirche. Dann sah er die Polizeipräsidentin an. »Sie haben zwei britische Maschinenpistolen zurückgelassen, steht in der Depesche?«


  »Ja, und einen Berg Flugblätter, auf denen es heißt, sie würden die Bombe jemandem übergeben, der es verdient, sie zu besitzen«, bestätigte sie.


  »Ich verstehe … bei Gott, das waren keine Dänen. Nein, wir beide wissen, wer das getan hat. War das nun schon die geheimnisvolle Operation Hamlet oder erst ihr Auftakt? Wie dem auch sei, mit dieser Untat wollen die Puppenspieler den Hass auf Dänen und Engländer zu einem neuen Höhepunkt treiben. Und ich fürchte, das wird ihnen auch gelingen.«


  Der Senator nahm seine unruhige Wanderung durch den Raum wieder auf; tiefe Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn.


  »Die Ermittlungen haben schon begonnen«, sagte Alexandra, »aber die Lübecker Polizei ist daran nicht beteiligt. Der Überfall geschah zwischen Curau und Ahrensbök, also auf oldenburgischem Gebiet. Wir sollen jedoch nach dem Marinelastwagen mit der Atombombe und nach Orten, an denen er versteckt sein könnte, Ausschau halten.«


  Frahm machte halt und besah sich die nebeneinander an der Wand hängenden gerahmten Porträtfotos des jungen Kaisers und des würdevollen Bürgermeisters. Mit dem Zeigefinger rückte er das um wenige Millimeter zur Seite geneigte Bild des Monarchen gerade; nachdem er die Harmonie wiederhergestellt hatte, trat er hinter seinen Schreibtisch und setzte sich, ehe er fortfuhr:


  »Die Puppenspieler werden mit dem Wagen sicher nicht länger in der Gegend umherfahren als unvermeidlich notwendig. Und sie haben ihn gewiss an einen Ort gebracht, wo er vor Entdeckung absolut sicher ist. Ignorieren Sie daher diesen Befehl, er führt ohnehin zu nichts. Stellen Sie dafür lieber einen Posten vor dem Haus des dänischen Konsuls auf. Wenn die Puppenspieler diese Nachricht für Presse und Rundfunk freigeben – und das werden sie! –, dann kann sich kein Däne in ganz Deutschland seines Lebens mehr sicher sein.«


  Voller Entsetzen dachte Alexandra an die Ausschreitungen zurück, die dem Anschlag von Kronsforde gefolgt waren. An zwölf Toten hatte sich der blinde Volkszorn entzündet, und die Folgen waren erschreckend gewesen. Was sollte nun erst passieren, nachdem mehr als hundert Matrosen den Tod gefunden hatten? Sie spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete.


  »Ich habe leider noch weitere schlechte Nachrichten«, ließ sie den alten Senator wissen. »Friedrich Prieß hat gestern Nacht versucht, Diebnitz’ Schreiben zu dechiffrieren. Er ist den Anweisungen genau gefolgt, doch ohne Resultat. Es kamen nur zusammenhanglose Buchstabenreihen dabei heraus.«


  Die Andeutung eines traurigen Lächelns flog über Frahms Mund. »Falls es Sie beruhigt, Frau Dühring – uns ist es nicht anders ergangen. Herr von Rabenacker hat mich heute Morgen angerufen und mir genau das Gleiche berichtet. Er ist alle Möglichkeiten durchgegangen und zu dem Schluss gelangt, dass Oberst Diebnitz sich eines anderen Buches bedient haben muss. Daher möchten wir Sie bitten, sich noch einmal in seine Wohnung zu begeben und dort nach Anhaltspunkten zu suchen, welches Buch er denn tatsächlich zum Verschlüsseln verwendet hat.«


  »Das wird nicht leicht werden«, gab Alexandra zu bedenken.


  Sie erinnerte sich an das große, bis zum Rand gefüllte Regal mit Diebnitz’ ebenso vielfältiger wie umfangreicher Sammlung von Lesestoff. Selbst wenn man nur die Bände berücksichtigte, die mindestens 561 Seiten aufwiesen, würde es eine Weile dauern, das richtige Buch herauszufinden, wenn es denn überhaupt dort war. Und die Aussicht, ein weiteres Mal Dorothea Wehnickes unerfreuliches Geschwätz erdulden zu müssen, sagte ihr auch nicht sonderlich zu. Doch es half nichts: Das codierte Schreiben stellte vermutlich den Schlüssel zu den Plänen der Puppenspieler dar. Solange es nicht entziffert war, konnte niemand sie aufhalten, was immer sie auch vorhaben mochten.


  »Nach Dienstschluss werde ich die Wohnung noch einmal genau durchsuchen, Herr Senator«, sagte Alexandra.


  


  Prieß kam sich albern vor. Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte, sich zu verkleiden; er hatte sich schon des Öfteren maskieren müssen, wenn es darum ging, fremdgehende Ehemänner zu beschatten. Einem Privatdetektiv blieb dergleichen manchmal eben nicht erspart. Doch den buschigen falschen Schnauzbart, der momentan unter seiner Nase prangte, empfand er einfach nur als peinlich. Gewiss, er erfüllte zusammen mit dem tief in die Stirn gezogenen breitkrempigen Hut seinen Zweck: Dorothea Wehnicke hatte ihn nicht wiedererkannt. Aber jetzt, da er sich in Diebnitz’ Wohnung befand und die Hausherrin ihn nicht mehr entlarven konnte, hätte er sich die künstliche Manneszier nur zu gerne schnellstens abgerissen.


  »Finger weg von dem Bart!«, ermahnte ihn Alexandra, die seine Gedanken zu lesen schien.


  Friedrich verdrehte die Augen. »Aber der Kleber juckt höllisch und stinkt wie die Pest. Wo hast du dieses Monstrum bloß aufgetrieben?«


  »In der Asservatenkammer. Gehörte ursprünglich einem Bankräuber, der aber keine großen Erfolge verbuchen konnte. Fritz, ich verstehe ja, dass du das Ding gerne loswerden möchtest, aber es muss vorerst dranbleiben. Wenn du den Bart jetzt abnimmst, können wir ihn nachher nicht wieder ankleben. Was soll denn die Wehnicke denken, wenn du nachher plötzlich glatt rasiert bist? Und am Ende erinnert sie sich vielleicht sogar noch an dein Gesicht, wie wollen wir das dann erklären? Also nimm dich bitte zusammen.«


  Widerstrebend gehorchte Prieß. Er versuchte, nicht durch die Nase einzuatmen, und folgte Alexandra durch die überladen möblierten Räume in das Arbeitszimmer. Er wollte rasch mit der Suche beginnen, doch der Anblick des bis unter die Zimmerdecke reichenden Regals, in dem Hunderte von Büchern dicht an dicht nebeneinanderstanden, versetzte seinem Enthusiasmus einen Dämpfer. Immerhin, so tröstete er sich, blieb es ihm erspart, sich durch diese Bibliothek hindurcharbeiten zu müssen. Seine Aufgabe bestand darin, die Wohnung nochmals gründlich zu durchsuchen, denn vielleicht verbarg sich irgendwo ein Hinweis, womit Diebnitz seine Botschaft chiffriert hatte.


  »Was bringt dich eigentlich auf den Gedanken, dass gerade ich hier etwas finden könnte?«, fragte er Alexandra, die bereits einige Bücher aus dem Regal genommen hatte.


  »Du hast mir doch erzählt, dass du schon ziemlich oft auf der Suche nach belastendem Material fremde Schränke durchstöbern musstest. Offenbar hast du einen Riecher für so was, denn sonst wärst du als Privatdetektiv doch längst verhungert«, entgegnete sie, legte die Agfagraphie des chiffrierten Schreibens auf den Schreibtisch, schlug den ersten Band eines Geschichtslexikons auf und begann, Zeilen und Buchstaben abzuzählen.


  


  Hinweise suchen! Das sagt sich so leicht, dachte Prieß.


  Welche Art von Hinweisen? Ein Buch, das irgendwo deplatziert herumlag? Ein auf den ersten Blick vielleicht bedeutungsloser Notizzettel, der dem pedantischen Ordnungsstreben des Obersts entgangen war? Bisher hatte Friedrich immer wenigstens annähernd gewusst, wonach er suchen musste, wenn er im Auftrag eines Klienten heimlich fremde Kommoden öffnete: verfängliche Briefe, kompromittierende Fotografien, Damenstrumpfbänder, die sicher nicht von der ehrbaren und zu Recht argwöhnischen Gemahlin stammten. Hier hingegen lagen die Dinge ganz anders. Prieß hatte keine Ahnung, worauf er besonders achten sollte. Er konnte nur hoffen, dass ihn Instinkt und Zufall kleine Misstöne, Unstimmigkeiten im Gesamtbild der Umgebung finden ließen, die ihm dann mit sehr viel Glück einen Fingerzeig offenbarten. Aber der Zufall ist halt ein unsicherer Verbündeter. Prieß kam sich vor, als würde er im vierbändigen Telefonbuch der Reichshauptstadt nach einem Menschen fahnden, von dem er nicht den Namen, sondern nur die Schuhgröße kannte. Er konnte nur versuchen, ein wenig System in seine wenig aussichtsreiche Suche zu bringen, indem er jedes einzelne Zimmer Zoll um Zoll mit Argusaugen auf die kleinsten Auffälligkeiten hin prüfte.


  Er fand wenig, und das Wenige führte ins Leere. Den Salon schien Diebnitz gemieden zu haben, und es überraschte Prieß nicht. Er vermutete, dass sich der Oberst durch die Bilder an den Wänden abgestoßen gefühlt hatte, denn es handelte sich um einige besonders grässliche Beispiele massenproduzierter Historienmalerei: seelenlose Szenen aus dem Leben Friedrichs des Großen, heroisch übersteigert und voll von falschem Pathos. Angesichts dieser üppig gerahmten Scheußlichkeiten wunderte der Detektiv sich nicht, dass Diebnitz seine Bibliothek im Arbeitszimmer untergebracht hatte.


  Prieß sah sich gründlich im Salon um, hob die schweren Teppiche an, zog sämtliche Schubladen auf und kletterte auf Stühle, um auf die mit geschnitzten Ornamenten überreich geschmückten Schränke zu blicken. Doch er entdeckte nichts.


  Auch im Badezimmer konnte Prieß nichts Ungewöhnliches aufspüren. Natürlich war es ohnehin schwer vorstellbar, dass der Oberst den Brief für Rabenacker ausgerechnet in der Badewanne geschrieben haben könnte; doch andererseits bewahrten viele Leute an den ausgefallensten Orten Dinge auf, die niemand sonst zu Gesicht bekommen sollte, wie Friedrich aus Erfahrung wusste. Gustav Diebnitz allerdings hatte wohl nicht zu dieser Sorte Menschen gehört, sein Badezimmerschrank jedenfalls enthielt weder ein Geheimfach in einer doppelten Rückwand noch ein Codebüchlein, sondern nur Rasierseife, Zahncreme und Ähnliches mehr. Selbst in den Spülkasten der Toilette schaute Prieß, für den Fall, dass der altgediente Geheimdienstmann dort etwas in einem wasserdichten Kunststoffbeutel versteckt hatte. Aber weder dort noch an einer anderen Stelle des Badezimmers wurde Friedrich fündig.


  Im Schlafzimmer erregte ein dickes Buch mit Lesezeichen auf dem Nachttisch seine Aufmerksamkeit. Sollte der Oberst das Schreiben vielleicht im Bett verfasst haben? Denkbar schien das immerhin. Doch als Prieß den Roman in die Hand nahm und durchblätterte, musste er feststellen, dass ausgerechnet die Seiten 553 bis 567 nur Illustrationen ostgotischer und byzantinischer Krieger enthielten. Enttäuscht warf er das Buch auf das Bett, wo es aufgeschlagen auf dem Kopfkissen landete, und machte sich daran, den Kleiderschrank zu untersuchen.


  Nachdem er umgeben von ekelerregendem Naphthalingestank die Taschen der Anzüge und Uniformen nach außen gestülpt hatte, ohne dabei auf mehr als zwei vergessene Groschen, einen Taschenstadtplan und originellerweise ein Tütchen Brausepulver mit Orangenaroma zu stoßen, setzte er sich entnervt auf die Bettkante.


  Ob sich dieser ganze Zirkus überhaupt lohnt?, fragte er sich. Ich seh das schon kommen, wir gehen hier mit leeren Händen wieder raus.


  Prieß lehnte sich zurück und stieß dabei mit dem Ellbogen gegen das Buch vom Nachttisch, das er bereits ganz vergessen hatte. Er nahm es in die Hand und betrachtete das Umschlagbild, das in altertümlicher Schrift den Titel Ein Kampf um Rom und darunter einen rauschebärtigen blonden Recken zeigte, der mit dem Schwert in der Hand vor den Mauern der Ewigen Stadt stand und seine Augen kühn in die Ferne richtete.


  Dass ein doch überdurchschnittlich intelligenter Mann wie Oberst Diebnitz bei der Auswahl seiner Literatur so wahllos war und selbst Felix Dahns verstaubtes Historienpanorama nicht verschmähte, entlockte Prieß ein trockenes Lächeln. Aber dann plötzlich fiel ihm etwas auf, dem er vorher überhaupt keine Beachtung geschenkt hatte. Auf dem Lesezeichen, einem achtlos abgerissenen und mit schwarzer Tinte verschmierten Stück Papier, standen gedruckte Wörter.


  Zwischen den unregelmäßig zerlaufenen dunklen Flecken war am oberen Rand noch die Seitenzahl 228 erkennbar, und auch die ersten Zeilen ließen sich noch entziffern:


  


  Zweites Kapitel


  Zu Beginn des Jahres 1856, nach achtjähriger Abwesenheit, kehrte Christian Buddenbrook in die Vaterstadt zurück …


  


  Der Papierfetzen stammte also eindeutig aus den Buddenbrooks. Doch wieso steckte gerade ein Teil dieses Romans als tintenfleckiges Lesezeichen in einem anderen Buch? Prieß überlegte kurz, und mit einem Mal sah er die Lösung klar und deutlich vor sich.


  


  Inmitten der kniehohen Bücherstapel, die sie um sich herum auf dem Boden aufgeschichtet hatte, stand Alexandra und betrachtete Diebnitz’ kartonierte Ausgabe von Thomas Manns Familiensaga. Der Oberst konnte sein Schreiben unmöglich mit diesem Roman verschlüsselt haben. Schon das erste Aufschlagen hinterließ bei Taschenbüchern Spuren, und nach einiger Zeit bildete sich unweigerlich ein deutlicher Knick auf dem Rücken; doch dieses Exemplar sah noch immer aus, als käme es frisch aus der Druckerei, noch nie hatte jemand darin gelesen. Vermutlich hatte Diebnitz es gleich nach dem Kauf ins Regal gestellt und bis zu seinem Tod nicht mehr herausgenommen.


  Damit stand fest, dass mit Lieferung der Buddenbrooks an Rabenacker der Buchhandlung ein Irrtum unterlaufen sein musste. Aber welches seiner vielen Bücher der Oberst denn nun tatsächlich benutzt hatte, wusste Alexandra immer noch nicht, obwohl sie schon Dutzende durchgesehen und mit den Zahlenreihen des Codes verglichen hatte.


  »Ich hab’s!«, rief Prieß, der überraschend in das Arbeitszimmer gestürzt kam. »Hier ist die Antwort! Sind das die Buddenbrooks, die du gerade in der Hand hältst? Trifft sich gut! Schlag mal schnell Seite 228 auf.«


  Alexandra zog irritiert die Augenbrauen in die Höhe. »Und wozu, wenn ich fragen darf?«


  »Wirst du gleich sehen. Komm, schlag Seite 228 auf und sag mir die ersten Zeilen.«


  Sie blätterte rasch durch den Roman und las dann vor: »Also, die Seite beginnt so: … gemalten Götterbildern auf ihren Sockeln von dem himmelblauen Hintergrunde ab. Und was soll das jetzt?«


  »Genau was ich mir gedacht habe. Such doch bitte in den Seiten davor und danach, bis du einen Abschnitt findest der mit der Überschrift Zweites Kapitel und den Worten Zu Beginn des Jahres 1856 anfängt.«


  Neugierig geworden blätterte Alexandra weiter und fand den gesuchten Absatz als Anfang der Seite 234.


  »Woher hast du das gewusst?«, fragte sie erstaunt. »Erzähl mir jetzt nicht, du hättest ganz nebenbei diesen Wälzer auswendig gelernt.«


  »Gott bewahre, Alexa. Nein, ich habe nur das hier gefunden.« Er zeigte ihr den schwarz befleckten Papierfetzen und erklärte: »Ich denke, ich weiß jetzt, was sich abgespielt hat: Diebnitz verschlüsselt sein Schreiben mit Hilfe der Buddenbrooks. Als er fertig ist, passiert ihm ein Missgeschick. Er stößt das Tintenfass um, oder der Füllfederhalter läuft ihm aus. Jedenfalls ist sein Buch hinterher unbrauchbar. Darum besorgt er sich ein neues, als er in der Buchhandlung das Exemplar für Rabenacker bestellt. Bestellnummer, Preis und Umschlag haben sich nicht verändert, wie sollte er also auf die Idee kommen, dass die Seitenzahlen nicht mehr übereinstimmen? Er stellt das neu gekaufte Buch ins Regal, und aus dem verdorbenen alten reißt er sich noch ein Stück Papier als Lesezeichen heraus, bevor er es in den Mülleimer wirft. So oder ganz ähnlich muss es gewesen sein.«


  Derweil hatte Alexandra an den Anfang des Romans geblättert und nickte bestätigend. »Volltreffer, Fritz. Hier steht es: Geleitwort zur zwölften Auflage anlässlich des 65. Jahrestages der Nobelpreisverleihung an Dr. Thomas Mann. Durch das Vorwort sind die sechs Seiten hinzugekommen, um die sich alles Folgende nach hinten verschoben hat. Und falls es sonst keine Veränderungen gibt … warte mal eben.«


  Sie schlug ungeduldig eine andere Seite auf, legte das Buch auf den Tisch und beschwerte es mit einem Gipsfigürchen in Form einer mit Schild und Schwert gerüsteten Germania, sodass es nicht wieder zuklappen konnte. Dann wanderten ihre Augen immer wieder von der Fotokopie des chiffrierten Briefes zum Text des Romans und zurück, während sie zugleich mit dem Zeigefinger die Zeilen und Buchstaben entlangfuhr. Prieß stand daneben und wagte kaum zu atmen.


  Unvermittelt klatschte Alexandra in die Hände. »Es funktioniert! Mit Seite 567 ergeben die ersten Zahlenpaare des Codes D-E-U-T-S-C-H-L-A-N-D! Du hast es geschafft, Fritz!«


  Prieß glaubte, ein wenig Verwunderung aus ihrer Stimme herauszuhören, aber das Lob überwog bei Weitem. Erleichtert, weil er sich nicht durch voreiligen Enthusiasmus blamiert hatte, sagte er: »Besten Dank. Nachdem du durch deine Schlussfolgerungen so elegant Lämmles Versteck ausfindig gemacht hast, musste ich ja schließlich meinem angeknacksten männlichen Stolz wieder auf die Beine helfen.«


  »Vernehme ich da etwa Selbstironie?«, entgegnete Alexandra mit einem schiefen Grinsen. »Ich entdecke ja ganz neue Charakterzüge an dir, sehr erstaunlich. Auf jeden Fall hast du uns einen Riesenschritt vorangebracht. Zum Entschlüsseln ist jetzt lediglich noch ein bisschen Geduld notwendig.«


  Zufrieden verschränkte Prieß die Arme vor der Brust. Ganz gleich, was die Puppenspieler planten, es war nun zum Scheitern verurteilt. Ihm gefiel der Gedanke, dass sich die Schlinge um den Hals der Verschwörer zuzog und sie es nur noch nicht wussten. Die heimlichen nagenden Zweifel, ob das geheimnisvolle Schreiben auch wirklich halten würde, was sich alle von ihm versprachen, verdrängte der Detektiv lieber.


  


  Immer dunkler wurden die Blauschattierungen des Abendhimmels, die das unaufhaltsame Heranrücken der Nacht ankündigten. Alexandra saß auf der Terrasse ihres Hauses und blickte abwesend in den langsam im Dämmerlicht verschwindenden Garten. Sie fuhr gedankenverloren mit der Fingerspitze über den Rand des Weinglases in ihrer Hand und grübelte, denn mehr konnte sie im Augenblick nicht tun. Friedrich Prieß war in seinem Zimmer im oberen Stockwerk verschwunden, um ungestört Diebnitz’ Schreiben zu entschlüsseln. Alexandra hatte auch Senator Frahm bereits angerufen und ihm mitgeteilt, woran alle bisherigen Dechiffrierungsversuche gescheitert waren; zweifellos setzte Paul von Rabenacker gerade jetzt genau wie Prieß die Botschaft des toten Obersts Buchstabe für Buchstabe zusammen.


  So blieb der Polizeipräsidentin nichts weiter übrig, als zu warten und über die vergangenen Tage nachzudenken. Aber nach einer Weile wurde ihr dabei unwohl zumute. Ihr Weltbild war in so kurzer Zeit vollständig über den Haufen geworfen worden, dass es ihr Angst bereitete. Nichts war so, wie sie und mit ihr Millionen anderer ihr Leben lang geglaubt hatten. Gab es etwas Gespenstischeres als die Erkenntnis, dass das Schicksal der ganzen Menschheit von einer Handvoll Verschwörer gelenkt wurde, die glaubten, die Zeit anhalten zu können?


  Je länger Alexandra Dühring sich vor Augen hielt, was das bedeutete, desto bedrückender wurden die Fragen, die ihr durch den Kopf rasten. Wie viele Kriege hatten die Puppenspieler in über sechzig Jahren angezettelt? Wie viele Menschen mit unerwünschten Ideen für immer zum Schweigen gebracht? Ja, wie viele waren überhaupt Opfer dieser Welt geworden, in der alles zu ewigem Stillstand verdammt war?


  Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie musste sich ablenken, um sich von den Wirbeln aus Wut und Depression loszureißen, die ihren Schädel schmerzen ließen. Alexandra stand auf und ging durch die Terrassentür in den Salon, wo sie die Edelholzflügel der Musiktruhe öffnete und das Radio anschaltete. Die Skala mit den Radiostationen von Lissabon bis Moskau glimmte in ruhigem, gelbem Licht auf, und es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Röhren des Empfängers warm waren. Dann rauschte Musik auf; ein großes Orchester spielte die Ouvertüre zu Ralph Siegels Operette Ein Mädel vom Lande.


  Eigentlich konnte Alexandra den seichten, süßlichen Kompositionen Siegels nichts abgewinnen, doch momentan war ihr alles recht, was sie auf andere Gedanken brachte. Und die etwas einfallslosen, aber schwungvollen Walzerklänge waren dafür wie geschaffen, wiesen sie doch keine Ecken und Kanten auf, die dem Geist Angriffsfläche geboten hätten. Einen Augenblick lang überlegte Alexandra, ob sie nicht doch vielleicht einen anderen Sender suchen sollte; aber dann befand sie, dass diese entspannende Anspruchslosigkeit genau das war, was sie nun brauchte. Sie nahm ein Buch über die Tierwelt Afrikas aus dem Regal und ließ sich in einem Sessel nahe der offenen Tür zum Garten nieder.


  Kaum hatte sie Platz genommen, da brach die Operettenmelodie abrupt ab, und ein Sprecher meldete sich mit den Worten:


  »Meine Damen und Herren, sehr verehrte Rundfunkfreunde. Die Hamburger Funkstunde unterbricht ihr Programm auf Anweisung des Kriegsministeriums.«


  »Jetzt ist es also so weit«, flüsterte Alexandra und ließ das Buch sinken. Sie wusste, was nun bevorstand.


  »Es folgt eine Meldung, die aufgrund einer Verfügung des Herrn Reichskriegsministers von sämtlichen deutschen Rundfunksendern verlesen wird«, fuhr der Radiosprecher mit sonorer Stimme fort. »Das Kriegsministerium gibt bekannt: In einem Akt beispielloser Brutalität überfielen heute in den Morgenstunden Angehörige der illegalen reichsfeindlichen Vereinigung ›Freunde Jütlands‹ südlich Eutins eine Fahrzeugkolonne der Reichsmarine und entwendeten die Atombombe Großer Kurfürst, welche zur Verschiffung in den Pazifik nach Kiel überführt werden sollte. Die Dänen hinterließen neben einigen Waffen britischer Herkunft Flugblätter, auf denen sie die Absicht erklärten, die Waffe einer fremden Macht auszuhändigen. Insgesamt töteten die Terroristen einhundertacht Soldaten, von denen nach Angaben Überlebender viele ermordet wurden, nachdem sie sich ergeben hatten, so auch Konteradmiral Adalbert Petersen. Zur Stunde fehlt jeglicher Hinweis auf den Verbleib der Atombombe, deren unermessliche Zerstörungskraft ohne Vergleich ist. An den Grenzen wurden umfangreiche Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass die Dänen die Waffe unter keinen Umständen ins Ausland verbringen können. Der Botschafter des Königreichs Dänemark, das mit größter Wahrscheinlichkeit die sogenannten ›Freunde Jütlands‹ massiv unterstützt, wurde ins Außenministerium zitiert. Seine Majestät der Kaiser äußerte sich entsetzt und voller Abscheu über das niederträchtige Vorgehen der dänischen Terroristen. Seine Majestät hat Vertreter des Generalstabs und der Reichsregierung empfangen, mit denen er sich über angemessene Reaktionen auf dieses unbeschreibliche Verbrechen berät. Ohne Zweifel wird das Deutsche Reich den Urhebern dieser und anderer Bluttaten schon bald die verdiente Züchtigung erteilen, nach der sie nie wieder ihr hässliches Haupt erheben können. Gott schütze Deutschland und Seine Majestät, den Kaiser!«


  Der Sprecher machte eine kurze Pause, um zu vermitteln, dass die Mitteilung damit abgeschlossen war. Die gespannte Stille währte kaum einen Atemzug lang, dann sagte er:


  »Meine hochverehrten Damen und Herren, Sie hörten eine Meldung des Kriegsministeriums. Wir werden Sie, sollten aufgrund der genannten Ereignisse Nachrichten von Bedeutung eintreffen, selbstverständlich unverzüglich hiervon in Kenntnis setzen. Und nun setzt die Hamburger Funkstunde ihr Abendprogramm in verändertem Rahmen fort.«


  Barsch dröhnten die Anfangstakte des Königgrätzer Marsches aus dem verdeckten Lautsprecher; die heitere Walzerseligkeit der Operette war in weite Ferne gerückt.


  Mein Gott, dachte Alexandra, ich möchte heute Nacht kein Däne in Schleswig-Holstein sein!


  Im Nebenraum schrillte das Telefon. Ohne Bedauern schaltete Alexandra das Radio aus und ging hinüber in das kleine Arbeitszimmer mit Fenster zum Garten. Als sie den Hörer des Apparats auf dem Schreibtisch abnahm und sich mit ihrem Namen meldete, bereitete sie sich innerlich schon auf weitere unerfreuliche Neuigkeiten vor.


  »Bitte helfen Sie mir!«, keuchte ein Mann am anderen Ende der Leitung. Seine verängstigte Stimme kam Alexandra bekannt vor, aber sie konnte sie nicht einordnen.


  »Sie werden mich töten. Ich brauche Schutz! Beschützen Sie mich vor ihnen!«, ächzte der unbekannte Anrufer verzweifelt.


  »Bleiben Sie ganz ruhig«, versuchte Alexandra ihn zu beschwichtigen, »und sagen Sie mir zunächst, mit wem ich überhaupt spreche.«


  Für zwei Sekunden herrschte Stille, nur das leise Rauschen der Telefonleitung war vernehmbar. Dann sagte der Anrufer: »Ich bin Dietrich Sebastian Wilhelmi, Frau Polizeipräsidentin. Und ich befinde mich in sehr großer Gefahr. Wenn Sie mir keine Hilfe gewähren, werden sie mich umbringen!«


  Nun erst erkannte Alexandra die durch Angst entstellte Stimme wieder. Aber was hatte den Hauptpastor von St. Marien in solche Panik versetzt? Noch ehe sie ihm diese Frage stellen konnte, fuhr er bereits fort, um Hilfe zu flehen:


  »Bitte schützen Sie mich vor ihnen! Ich kann mich an niemanden sonst wenden … niemand, dem ich trauen könnte …«


  »Wer will Sie umbringen, Herr Pastor? Und warum?«, hakte Alexandra befremdet und beunruhigt nach.


  »Nicht am Telefon … ich weiß nur, dass Sie ganz sicher nicht zu ihnen gehören. Wenn Sie mir helfen, werde ich … ich kann Ihnen sagen, wer – wer den Anschlag in Kronsforde in Wahrheit begangen hat. Sie waren es, keine Dänen. Und jetzt wollen sie auch mich … um Himmels willen, bitte kommen Sie rasch, bevor es zu spät ist …«


  Es knackte in der Leitung. Wilhelmi hatte aufgelegt.


  Für einige Augenblicke stand Alexandra wie erstarrt mit dem Telefonhörer in der Hand neben dem Schreibtisch. Sie konnte es nicht glauben. Sollte Wilhelmi ein Puppenspieler sein? Denkbar schien das angesichts seiner Geisteshaltung. War er mit seinen Mitverschwörern, aus welchen Gründen auch immer, in Konflikt geraten? Falls das stimmte, dann war es vollkommen logisch, wenn er nun seine ärgste Gegenspielerin um Hilfe bat. Er hatte lange genug mit ihr in Fehde gestanden, um sicher zu sein, dass sie keine Verbündete seiner erzkonservativen ehemaligen Freunde sein konnte. Vielleicht war es eine Falle. Vielleicht war sie inzwischen ins Fadenkreuz der Puppenspieler geraten. Vielleicht bot sich jetzt aber auch eine einmalige Chance, den Verschwörern einen empfindlichen Schlag zu versetzen.


  Alexandra warf den Hörer auf die Gabel des Telefonapparats und lief eilig aus dem Arbeitszimmer hinaus in Richtung Haustür.


  


  »Oh, dann sind Sie es, den der Herr Pastor erwartet?«, fragte Wilhelmis Haushälterin, die Alexandra die Tür geöffnet hatte. Die kleine dünne Frau mit dem strengen Haarknoten und dem harten ostpreußischen Akzent erweckte den Eindruck, als würde sie nur selten Fehler machen; umso peinlicher war es ihr offensichtlich, dass ihr nun ein Irrtum unterlaufen war. »Und ich habe den Herrn, der eben gerade hier war, zur Kirche hinübergeschickt … der Herr Pastor wird ungehalten sein.«


  »Es hat sich jemand nach Pastor Wilhelmi erkundigt? Wer? Und wann war das? So antworten Sie doch!«, drängte Alexandra. Sie hatte eine alarmierende Vorahnung.


  Die Haushälterin schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe den Herrn noch nie vorher gesehen. Und ich hätte einen Mann mit solchem Vollbart sicher nicht vergessen, wenn er schon einmal beim Herrn Pastor zu Gast gewesen wäre. Er hat vor höchstens fünf Minuten nach dem gnädigen Herrn gefragt. Der Herr Pastor war ganz kurz zuvor hinübergegangen in die Kirche und hatte mir vorher gesagt, dass bald ein Besucher kommen würde, den ich nach St. Marien schicken sollte. Und da dachte ich …«


  Alexandra wartete nicht ab, bis die Haushälterin ausgesprochen hatte; sie ließ die Frau in der Tür des Pfarrhauses stehen und lief, so schnell sie konnte, zum Nebeneingang der Marienkirche auf der gegenüberliegenden Seite des schmalen Marienkirchhofs.


  


  Ein kühler, modriger Lufthauch wehte Alexandra entgegen, als sie die verglaste Tür öffnete und von der engen Vorhalle in das Kirchenschiff trat. Fahles silbriges Mondlicht leuchtete durch die weit oben gelegenen Fenster und tauchte den hohen Raum in ein unwirkliches Halblicht, in dem sich alle Konturen auflösten und das die Illusion hervorrief, die mächtig aufragenden Pfeiler würden keine Deckengewölbe tragen, sondern sich in der Unendlichkeit eines sternenlosen Nachthimmels verlieren.


  Kaum hatte sie die Schwelle überschritten, als hinter ihrem Rücken die Tür von Zugluft erfasst wurde und mit einem dumpf hallenden Krachen zufiel. Alexandra zuckte zusammen und biss sich vor Ärger auf die Zunge. Selbst ein fast Tauber hätte nun gewusst, dass jemand in die Kirche gekommen war.


  Nachdem das letzte Echo verklungen war, lauschte sie. Nichts war zu hören. Eine unheilschwangere Stille füllte den riesigen Raum aus.


  Mit zögerlichen Schritten ging Alexandra in das nebelhafte Grauschwarz hinein, ertastete sich ihren Weg zwischen dem irrgartenartig verschachtelten Kirchengestühl. Die barocken Epitaphien vor Jahrhunderten verstorbener Ratsherren und Bürgermeister hingen als grotesk wuchernde, bedrohlich düstere Schatten über ihr an den Pfeilern.


  Sie hielt die Augen offen, wenn sie auch im trüben Zwielicht kaum etwas erkennen konnte. Ihre hohen Absätze klapperten stumpf über die steinernen Grabplatten, die den Boden bedeckten.


  Verdammte Schuhe, fluchte sie in Gedanken. Man kann mich meilenweit kommen hören. Geschieht mir ganz recht, wenn mich meine Eitelkeit jetzt in Teufels Küche bringt.


  Als sie das Labyrinth der Bänke passiert und das Kirchenschiff durchquert hatte, blieb sie stehen. War es nur Einbildung? Nein, da war tatsächlich ein Geräusch: Ein flaches Röcheln, das seinen Ursprung ganz in der Nähe haben musste.


  Die Laute kamen aus der Totentanzkapelle. Ein plötzliches Schaudern durchfuhr Alexandra, und sie spürte, wie das Blut in heftigen Stößen durch ihre Adern gepumpt wurde.


  Sie ging weiter, folgte dem unheimlichen Geräusch bis zur kleinen Seitenkapelle. Und dort erschrak sie so sehr, dass sie aufschrie und zurücktaumelte, wobei sie mit dem Arm gegen das uralte Beichtgestühl schlug. Den beißenden Schmerz, der bis zu ihrer Schulter hinaufschoss, nahm sie jedoch gar nicht wahr, dazu war der Schock viel zu groß.


  Durch die Fenster fiel dünnes weißes Licht auf Pastor Wilhelmi. Er lag mit dem Gesicht nach unten zusammengekrümmt auf dem Boden. Auf seinem Rücken breitete sich ein dunkelroter Fleck über den grauen Stoff des Anzugs aus.


  Alexandra hatte den ersten Schrecken noch nicht überwunden, als sie erneut zusammenfuhr, weil plötzlich gehetzte Schritte durch die Kirche hallten. Sie riss den Kopf herum, gerade noch rechtzeitig, um die verschwommene Silhouette eines Menschen zwischen den Bankreihen im Halbdunkel verschwinden zu sehen.


  »Stehen bleiben!«, schrie sie. Doch noch während ihre Stimme von allen Seiten zurückgeworfen wurde und sich die Echos zu einer höhnischen Parodie überlagerten, schlug die Tür des Ausgangs knallend zu.


  Die Polizeipräsidentin verbiss sich einen Kraftausdruck und kniete neben Wilhelmi nieder. Vorsichtig drehte sie seinen Kopf herum, damit er sie sehen konnte, falls er dazu noch in der Lage war.


  Er blickte sie aus fiebrig glänzenden Augen an. Als er den Mund öffnete, rann mit Blut vermischter Speichel zähflüssig heraus.


  »Der Tod …« stöhnte er gepresst.


  »Sprechen Sie nicht«, sagte Alexandra fast flüsternd.


  Wilhelmis Züge verkrampften sich, als er alle ihm noch verbleibende Kraft zusammennahm und ächzte: »Nein … der Tod … sie nennen sich Puppenspieler … sie bringen den Tod …«


  »Die Puppenspieler?« Eisig lief es Alexandra den Rücken hinab.


  Wilhelmi schluckte schwach, stemmte sich gegen sein unerbittlich herannahendes Ende. Die Worte, die über seine Lippen kamen, wurden immer leiser und undeutlicher. »Der Tod … der Mönch … der Mönch weiß alles … Maria steh …«


  Seine Stimme erstarb. Ein letztes heiseres Gurgeln, dann war alles vorbei. Wilhelmi starrte Alexandra aus reglosen Augen an. Blut floss aus seinem Mund und verteilte sich in den Fugen und Rissen des Bodens.


  Von den Wänden blickten die zum Todesreigen versammelten gemalten Figuren herab. Der Kaiser und der Tod. Der Kaufmann und der Tod. Der Priester. Und der Tod.


  


  


  


  Sonnabend, 4. Juni


  


  »Unfassbar!«, murmelte Alexandra und führte die Kaffeetasse zum Mund, ohne den Blick von dem Blatt Papier in ihrer anderen Hand zu wenden. Prieß hatte fast die ganze Nacht an der Dechiffrierung von Diebnitz’ Schreiben gearbeitet, und als die Polizeipräsidentin früh am Morgen heimgekehrt war, konnte er ihr mit sorgenverhangener Miene den entschlüsselten Text präsentieren.


  »Einfach unfassbar!«, wiederholte sie und überflog nochmals die Botschaft, um sicherzugehen, dass sie auch nichts falsch verstanden hatte. Doch die klar und nüchtern formulierten Sätze des Obersts blieben eindeutig:


  Es hatte nie dänische Terroristen gegeben. Die ›Freunde Jütlands‹ waren nichts als ein Phantom. Alle Anschläge der vergangenen Monate waren in Wirklichkeit im Auftrag der Puppenspieler von Männern der Sonderbrigade ausgeführt worden mit dem Ziel, im Reich Hass gegen Dänemark und seinen Verbündeten Großbritannien zu schüren. Zugleich arbeiteten die Verschwörer nach Kräften daran, auch im Ausland die antideutsche Stimmung anzuheizen, besonders in England und Frankreich. Und wenn die Völker ausreichend aufgepeitscht wären, sollte Operation Hamlet folgen – die Ermordung des Kaisers durch einen angeblichen dänischen Attentäter. Die Kugel eines Scharfschützen sollte WilhelmV. treffen, und das ausgerechnet während seines Aufenthalts in Lübeck. Das würde unweigerlich zur Kriegserklärung gegen Dänemark führen, die europäischen Bündnisse, die viele Jahre geruht hatten, würden aus ihrem langen Schlaf erwachen und den ganzen Kontinent zusammen mit großen Teilen des Erdballs in einen Krieg reißen. Für die Puppenspieler gab es keinen Zweifel, dass Deutschland und seine Verbündeten schnell und ruhmreich siegen würden. Sie sahen ihren Einfluss schwinden, mussten beobachten, wie sich trotz all ihrer Bemühungen die Welt langsam zu verändern begann. Doch der Triumph auf den Schlachtfeldern sollte nach ihrer Vorstellung das Ruder wieder herumreißen. Nach dem großen Sieg, mit dem sie fest rechneten, würden sie die Macht besitzen, um Deutschland und dem gesamten Globus bis in alle Ewigkeit ihr Idealbild eines nie endenden Jahres 1914 aufzuzwingen.


  »Diese Leute sind … wahnsinnig. Einfach nur wahnsinnig!« Alexandra schüttelte angewidert den Kopf.


  »Wir sollten Senator Frahm benachrichtigen«, sagte Friedrich Prieß, der ihr am Tisch gegenübersaß. »Bestimmt haben Rommels Leute das Schreiben inzwischen auch schon decodiert, aber sicher ist sicher.«


  Hinter vorgehaltener Hand entfuhr Alexandra ein Gähnen; die Nacht war lang gewesen. Sie schenkte sich eine weitere Tasse dampfenden Kaffee aus der Porzellankanne ein und meinte: »Ich muss ihn ohnehin noch anrufen und ihm sagen, dass Wilhelmi nicht etwa von einem ertappten Dieb erstochen wurde. Gestern Nacht war er zwar mit dem Bürgermeister und einigen Amtskollegen gleich in die Marienkirche gekommen, aber da gab es keine Gelegenheit für mich, mit ihm zu reden. Er war keine Sekunde alleine.«


  »Die Sache mit dem Pastor schmeckt mir nicht«, bemerkte Prieß. »Für mich sieht das alles so aus: Er war ein Puppenspieler, und aus irgendwelchen Gründen hat er sich mit seinen Freunden überworfen. Er war nun einer ihrer Feinde und wusste zu viel, das war ihm wohl klar. Er brauchte Schutz. An wen konnte er sich wenden, von wem wusste er mit völliger Sicherheit, dass er nicht an einen der vielen Gefolgsleute der Verschwörer geriet? Da kamst nur du infrage. Er konnte dich nicht ausstehen, weil du nicht in sein stockkonservatives Weltbild passtest, aber genau das machte dich für ihn zum Rettungsanker.«


  Alexandra nickte. »Ja, zu dem Ergebnis bin ich auch in etwa gelangt. Aber die Puppenspieler waren schneller, obwohl sie bestimmt nicht einmal wussten, dass ich auf dem Weg zu Wilhelmi war. Nun wird sein Stellvertreter morgen neben dem Kaiser auf der Tribüne sitzen. Und soll ich dir was sagen? Besonders traurig bin ich nicht, dass es diesen Widerling erwischt hat.«


  Prieß verstrich einen Löffel Erdbeermarmelade auf einer Scheibe kalten Toastbrots und sagte dabei: »Vielleicht habe ich ja zu melodramatische Vorstellungen … aber wenn in den alten Dixon-Hill-Filmen Humphrey Bogart einen Sterbenden fand, dann hat der immer mit dem letzten Atemzug noch was Wichtiges gesagt. Dumm, dass wir uns nicht in einem Film befinden, denn …«


  »Warte mal, warte mal!«, unterbrach ihn Alexandra. »Er hat wirklich was gesagt, jetzt fällt es mir wieder ein. Wie konnte ich das bloß vergessen? Sekunde, wie war das gleich … die Puppenspieler bringen den Tod, der Mönch weiß alles und dann noch etwas, das sich ungefähr wie Maria steh mir bei anhörte.«


  »Der Mönch? Welcher Mönch?«


  »Wenn ich das wüsste, Fritz. Es gibt hier überhaupt keine Mönche, die ganze Gegend ist doch evangelisch. Außerdem war Wilhelmi ein eiserner orthodoxer Lutheraner. Auf Katholiken war er gar nicht gut zu sprechen. Dass er sich mit seinem brisanten Wissen ausgerechnet einem Mönch anvertraut haben soll …«


  »Hat er vielleicht gar nicht, Alexa«, entgegnete Prieß, wobei er einen Bissen Marmeladenbrot kaute. »Ich meine, er lag im Sterben. Möglicherweise hat er einfach nur wirr geredet, dann ist das mit dem Mönch ganz ohne Bedeutung. Er hat ja auch die heilige Maria angerufen, und so etwas tut ein Protestant normalerweise nicht. Du darfst seine letzten Worte nicht auf die Goldwaage legen. Überhaupt – lohnt es sich denn, dass wir uns den Kopf darüber zerbrechen? Den Mörder mit dem falschen Rauschebart bekommst du ohnehin nicht zu fassen, und was hätte der Pastor dir schon groß über die Puppenspieler erzählen können, was wir noch nicht wissen?«


  Einen Augenblick lang dachte Alexandra nach, dann meinte sie: »Recht hast du. Er konnte nicht ahnen, dass ich über die Existenz der Puppenspieler schon im Bilde war. Wenn hinter seinen kryptischen letzten Worten doch irgendwas stecken sollte, dann bestimmt nur ein ziemlich allgemeiner Hinweis auf die Verschwörung. Wenn er nicht gerade zu den führenden Köpfen der Puppenspieler gehört hat, wusste er sowieso bestimmt nicht viel. Dafür lohnt es sich nicht, einem obskuren Mönch nachzujagen, der wahrscheinlich nicht einmal real ist. Wir haben wahrhaftig Besseres zu tun.« Sie stand auf und gähnte nochmals lang gezogen.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Prieß.


  »Zunächst mal Frahm anrufen und ihm mitteilen, dass der verstorbene Hauptpastor von St. Marien zu den Verschwörern gehörte. Dann werde ich versuchen, wenigstens zwei Stunden zu schlafen, bevor ich mich wieder an den Schreibtisch setze. Morgen ist schließlich Kaisertag, ich habe noch einiges zu erledigen. Ich muss auch noch telefonieren, um für heute Mittag ein Treffen zu verabreden. Das heißt natürlich, wenn ich Senator Frahms Zustimmung bekomme.«


  Prieß kratzte sich grübelnd am noch unrasierten Kinn. »Ein Treffen, zu dem du Frahms Erlaubnis brauchst? Nach einem romantischen Rendezvous klingt das nicht unbedingt.«


  »Ist es auch nicht. Wir sitzen in einem Zug, der mit rasender Geschwindigkeit auf einen Abgrund zufährt. Ich will versuchen, die Notbremse zu ziehen.«


  Der Zucker rieselte vom Löffel auf Tischdecke und Untertasse. Für einen Augenblick konnte Yvonne Conway ihre Nervosität nicht verbergen; als sie den Löffel von der Zuckerdose zur Tasse führen wollte, begann ihre Hand zu zittern. Zwar dauerte es keine zwei Sekunden, bis sie sich wieder zur Ruhe gezwungen hatte, doch da war der Löffel schon leer. Sie verzichtete auf einen weiteren Versuch und trank den Kaffee bitterschwarz.


  Während sie die Tasse an die Lippen führte und vorsichtig den ersten Schluck nahm, beobachtete sie durch die dunklen Gläser der Sonnenbrille ihre Umgebung. Noch hatte niemand sie erkannt, und darüber war sie ganz froh, denn momentan war von der traditionellen Englandfreundlichkeit der Hanseaten nicht mehr viel zu spüren.


  Sie saß in einem Straßencafé auf dem Markt, im Schatten des türmchenreichen Rathauses. Die Gebäude rund um den großen Platz waren bereits mit Fahnen und Girlanden für den kommenden Tag geschmückt, doch die Diskrepanz zwischen der festlichen Dekoration und der Stimmung der Menschen war deutlich. Die Nachricht von dem Überfall auf den Atombombentransport hatte die Leute aufgewühlt, auch die Gäste an den übrigen Tischen sprachen über nichts anderes. Manche ereiferten sich in ihren Unterhaltungen mehr oder weniger lautstark über Dänen und Briten, andere hingegen redeten mit gesenkter Stimme und sorgenvoller Miene. In dieser Situation war es Yvonne Conway gar nicht recht, in Lübeck bekannt zu sein wie ein bunter Hund. Natürlich war es Teil ihrer Tarnung gewesen, sich so extrovertiert wie nur möglich zu geben, denn wer würde in einer Frau, die sich so auffällig verhielt, schon eine Geheimagentin vermuten? Doch nun wäre ihr schützende Anonymität viel lieber gewesen. Sie hoffte, dass die Sonnenbrille und der große geschwungene Hut ausreichten, damit niemand sie erkannte.


  An einem der Nachbartische saßen zwei Männer mittleren Alters, der Kleidung nach vielleicht Kontorvorsteher eines der in der Altstadt ansässigen Handelshäuser, und lasen die erst eine halbe Stunde zuvor mit dem Eilzug eingetroffene Mittagsausgabe des Hamburger Tageblatts. »Hören Sie sich das nur an, Herr Kollege!«, empörte sich einer von ihnen. »Hier steht: ›Der Hamburger Oberbürgermeister Dr. Helmut Schmidt hingegen warnte nach der Verlautbarung des Kriegsministeriums vor pauschalisierenden antidänischen Reaktionen und mahnte zur Besonnenheit.‹ Ist das nicht eine Schande?«


  »Ganz meiner Ansicht«, bestätigte sein Gegenüber. »Dieser Schmidt ist sich nicht zu schade, dem eigenen Volk in den Rücken zu fallen und sich auf die Seite des Feindes zu stellen. Aber was will man auch von einem dieser elenden Sozialdemokraten erwarten? Da sieht man, wohin es führt, wenn der Pöbel sich seine Obrigkeit selber aussuchen darf. Abscheulich, dass einem solchen vaterlandslosen Gesellen gestattet wird, an der Spitze eines deutschen Staates zu stehen!«


  Er hatte noch nicht völlig ausgesprochen, als sich am Tisch daneben drei Offiziere des Lübecker Regiments unvermittelt von ihren Stühlen erhoben. Der Ranghöchste, ein Hauptmann mit goldener Schützenschnur vor der Brust, trat auf den Mann zu, der eben über den Hamburger Bürgermeister hergezogen war, baute sich bedrohlich vor ihm auf und ließ ihn mit eiskalter Stimme wissen:


  »Mein Herr, ganz gleich was Helmut Schmidt sagen oder tun mag, er ist auch Offizier. Sie haben einen Standesgenossen und somit auch mich und das gesamte Offizierskorps des Reichsheeres aufs Gröbste beleidigt. Ich fordere Satisfaktion.«


  Der Mann wurde bleich; die Zeitung glitt ihm aus den Händen und fiel auf das Kopfsteinpflaster. Sein Kollege verschluckte sich an einem Bissen seines Mittagessens und hustete.


  »Aber ich bitte Sie«, stotterte der Herausgeforderte, »das ist ein ganz unglückliches Missverständnis, und ich bin sicher …«


  Doch der Hauptmann, flankiert von seinen beiden Kameraden, ließ sich nicht umstimmen. »Sie haben die Wahl der Waffen«, beharrte er. »Säbel oder Pistolen. Ihre Anmaßung verlangt nach Genugtuung.«


  Inzwischen waren auch die Gäste an den umstehenden Tischen auf das Geschehen aufmerksam geworden und verfolgten es mit atemloser Spannung. Duelle waren durch Reichsgesetze streng verboten, doch bei manchen Offizieren galt der ungeschriebene Ehrenkodex ihres Standes, der keine Kompromisse kannte, mehr als die Paragraphen auf dem Papier. Offiziere, die sich in ihrer Ehre angegriffen glaubten und ihren Widersacher beim Duell verletzten, sogar töteten, hatten über lange Jahre auf verständnisvolle Richter und milde Urteile hoffen dürfen. Doch mittlerweile waren Duelle nahezu ausgestorben, denn die jüngeren Offiziere waren entweder nicht mehr empfindlich genug, um einen Zweikampf von jedem zu verlangen, durch den sie sich gekränkt fühlten, oder sie lehnten Duellforderungen verärgerter Kameraden einfach ab.


  Anders als in früheren Zeiten musste man nämlich kaum noch um Ansehen und militärische Karriere fürchten, wenn man eine Herausforderung schlicht zurückwies, worin konservative Gemüter einen gefährlichen Verfall soldatischer Ehrbegriffe sahen, andere jedoch den längst überfälligen Sieg der Vernunft.


  »Ich bitte Herrn Hauptmann um Verzeihung für meine unbedachten Worte«, stammelte der Mann und machte dabei ziellose, fahrige Gesten. »Bitte haben Sie ein Einsehen. Ich bin ungedient, nicht einmal beim Landsturm war ich, und kann weder schießen noch fechten. Nehmen Sie bitte meine aufrichtige Entschuldigung an …«


  Der Hauptmann sah ihm für eine endlose Sekunde hart in die Augen. Dann meinte er abschätzig:


  »Nun gut. Ich will meine Forderung zurücknehmen und Ihre Entschuldigung akzeptieren, weil Sie Zivilist sind.« Dabei sprach er das Wort Zivilist etwa so aus, wie ein mittelalterlicher Adliger Bauer gesagt hätte, um seine Verachtung auszudrücken.


  Ohne weiteren Kommentar machten die drei Offiziere kehrt, ließen im Vorbeigehen ein Fünfmarkstück auf ihrem Tisch zurück und verließen das Straßencafé. Die zwei totenblassen Männer sackten auf ihren Stühlen in sich zusammen und wischten sich mit den Servietten den kalten Angstschweiß von der Stirn.


  Yvonne Conway, die die ganze Szene teils amüsiert, teils mit Unbehagen verfolgt hatte, wandte sich wieder ihrem Kaffee zu. Der nüchtern denkende Hamburger Oberbürgermeister, der nichts auf Hurrageschrei gab, war ihr schon immer sympathisch gewesen. Dass ausgerechnet ein äußerst konservativer Hauptmann aufstand, um ihn zu verteidigen, empfand sie als unpassend. Helmut Schmidt hätten seine neuen Fürsprecher gewiss nicht gefallen.


  Länger konnte sie über diese merkwürdige Konstellation aber nicht nachdenken, denn die drei Offiziere waren kaum verschwunden, da trat Alexandra Dühring aus den Rathausarkaden und ging nach einigen suchenden Blicken auf den Tisch zu, an dem die Engländerin saß. Als sie näher kam, konnte Yvonne Conway selbst durch die Sonnenbrille erkennen, dass die Polizeipräsidentin vollkommen übernächtigt sein musste. Sie hatte die dunklen Ringe um die Augen zwar überschminkt, doch damit konnte man nur Männer täuschen; eine Frau durchschaute leicht den Versuch, die Spuren des Schlafmangels kosmetisch zu überspielen. Aber das wusste die Polizeichefin sicher auch.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie sich zu diesem kurzfristigen Treffen bereitgefunden haben«, sagte Alexandra und nahm am Tisch der britischen Agentin Platz.


  »Das ist doch selbstverständlich«, entgegnete Yvonne Conway. »Schon als ich Ihre Stimme am Telefon hörte, wusste ich, es muss sich um eine ernste Angelegenheit handeln. Und nun sehe ich mich in dieser Annahme bestätigt. Bitte verstehen Sie es nicht als Taktlosigkeit, aber ich kann Ihnen ansehen, dass Sie keinen Schlaf finden konnten.«


  »Jedenfalls nicht mehr als zwei Stunden, um genau zu sein«, erwiderte Alexandra. »In der vergangenen Nacht wurde nämlich Dietrich Sebastian Wilhelmi ermordet, der Hauptpastor von St. Marien.«


  »Ermordet? Aber davon wusste ich ja noch gar nichts.«


  »Das ist kein Wunder, Miss Conway. Die Lübecker Stadtväter haben beschlossen, den Tod des Pastors erst am Montag bekannt zu geben, um wenigstens einen Rest Festtagsstimmung zu retten.«


  Eine Bedienung in schwarzem Kleid und weißer Spitzenschürze trat an den Tisch und erkundigte sich nach den Wünschen der Polizeipräsidentin. Alexandra bestellte ein Mineralwasser, das ihr gleich darauf gebracht wurde.


  Nachdem sie wieder ungestört waren, meinte die Engländerin: »Nun, Frau Dühring, ich würde gerne den eigentlichen Grund für dieses Treffen erfahren. Liege ich richtig, wenn ich vermute, dass Sie und Herr Prieß bezüglich des Mordes an Oberst Diebnitz zu neuen Erkenntnissen gelangt sind und jetzt meine Hilfe benötigen?«


  »So könnte man es ausdrücken«, sagte Alexandra, nachdem sie einen Schluck von ihrem Wasser genommen hatte. »Aber die Sache ist inzwischen erheblich komplizierter geworden. Und weil ich in einer halben Stunde zur abschließenden Besprechung mit den Organisatoren des Kaisertags erwartet werde, will ich versuchen, Ihnen alles so kurz und knapp wie nur möglich zu erläutern.«


  »Einen Moment bitte«, hielt Yvonne Conway Alexandra mit einer zur Vorsicht mahnenden Geste zurück. Sie schaute sich um, da sie sichergehen wollte, dass niemand nah genug bei ihnen saß, um das Gespräch gewollt oder ungewollt mitzuhören. Als sie sich davon überzeugt hatte, gab sie der Polizeipräsidentin durch ein Nicken zu verstehen, dass sie unbesorgt weitersprechen konnte.


  »Miss Conway«, fuhr Alexandra mit gesenkter Stimme fort und beugte sich zu der Engländerin vor, »ich möchte Ihnen etwas über eine Gruppe von Personen erzählen, die sich selbst Puppenspieler nennen …«


  


  »Golly gee! That’s absolutely incredible«, war alles, was Yvonne Conway herausbrachte, nachdem Alexandra ihre Schilderung abgeschlossen hatte. Vor Erstaunen war die Agentin für einen Moment in ihre Muttersprache zurückgefallen. »Das ist das … das Unglaublichste, was ich je gehört habe.«


  Alexandra trank den Rest ihres Mineralwassers aus; die Kohlensäure hatte sich längst restlos verflüchtigt. »Sie glauben mir kein Wort, oder? Ich kann es ihnen nicht verdenken.«


  Yvonne Conway schüttelte den Kopf. »Oh nein, Sie missverstehen mich, Frau Dühring. Es mag Ihnen merkwürdig vorkommen – aber ich bin fest davon überzeugt, dass Ihre Darstellung der Wahrheit entspricht. Es ist nur ein Gefühl, aber … sehen Sie, so etwas kann sich niemand ausdenken. Was Sie mir über die Verschwörung der sogenannten Puppenspieler berichtet haben, ist so unfassbar, wie es nur die Realität sein kann. Nun sehe ich auch manches in einem ganz neuen Licht … nicht nur, was den Tod von Gustav Diebnitz angeht. Jedoch …«


  Sie blickte Alexandra über den Rand der Sonnenbrille hinweg prüfend an. »Wissen Ihre neuen Freunde um den Feldmarschall Rommel überhaupt, dass Sie dieses gefährliche Wissen ausgerechnet mit einer britischen Spionin teilen? Und was noch wichtiger ist – wieso erzählen Sie mir das alles?«


  »Dieses Treffen war meine Idee, aber ich habe mich natürlich vorher mit Senator Frahm abgesprochen. Wir haben uns entschlossen, Sie einzubeziehen, weil wir Ihre Hilfe brauchen. Natürlich werden wir alles daransetzen, den Scharfschützen zu finden, bevor er den Kaiser ermorden kann. Schaffen wir das, bricht der Plan der Puppenspieler zusammen, worauf sie natürlich nicht vorbereitet sind. Dann bestehen auch gute Chancen, dass ihnen in ihrer Verwirrung grobe Fehler unterlaufen, die ihnen zum endgültigen Verhängnis werden. Aber wenn es uns nicht gelingt, den Schützen unschädlich zu machen, wird WilhelmV. irgendwann morgen sterben, ohne dass wir es verhindern können. Die Verschwörer bekommen ihren Krieg mit Dänemark, was wiederum England auf den Plan ruft. Eine englische Kriegserklärung muss um jeden Preis verhindert werden, sie wäre der Auslöser einer katastrophalen Kettenreaktion.«


  Yvonne Conway lehnte sich zurück und legte nachdenklich die Hände zusammen. »Wenn ich Sie richtig verstehe, erwarten Sie von mir, dass ich meinen – hm – Auftraggebern sage: ›Sir, morgen könnte vielleicht einer unserer Verbündeten von Deutschland überrollt werden. Aber das Vereinigte Königreich sollte sich da heraushalten und Dänemark seinem Schicksal überlassen.‹ Frau Dühring, denken Sie allen Ernstes, dass ich das tun würde? Und selbst wenn ich mich dazu bereit erkläre, meinen Sie, die Gentlemen in Whitehall geben auch nur einen Halfpenny darauf?«


  »Das weiß ich nicht, Miss Conway. Ich greife einfach nur nach einem der wenigen Stohhalme, um ein Desaster aufzuhalten.«


  Zum ersten Mal während des Gesprächs nahm die Engländerin ihre dunkle Brille ab und sah die Polizeipräsidentin direkt an. »Während meiner Ausbildung zur Geheimagentin habe ich mir die eiserne Regel einprägen müssen, misstrauisch gegenüber allem und jedem zu sein, was sich nicht auf unverrückbaren Fakten gründet. Ihrer Darstellung der Verschwörung Glauben zu schenken, ist eine Sache. Doch als solides Fundament kann man das beim besten Willen nicht bezeichnen.«


  Alexandra seufzte unhörbar, aber sie war nicht enttäuscht, denn sie hatte mit einer solchen Reaktion von Anfang an gerechnet. Sie wollte bereits aufstehen, als die Engländerin überraschend weitersprach:


  »Dennoch bin und bleibe ich in erster Linie Künstlerin. Und Künstler halten, ganz im Gegensatz zu Agenten, sehr viel von Intuition. Ich weiß einfach, dass Sie kein falsches Spiel mit mir treiben, Ihre Besorgnis ist echt. Darum werde ich mich mit London in Verbindung setzen. Aber erhoffen Sie sich nicht zu viel davon, Frau Dühring. Es ist Wochenende, und das weekend ist meinen Landsleuten heilig, wie Sie vielleicht wissen. Ob ich jemanden erreichen kann, ist äußerst ungewiss. Und selbst wenn es mir gelingen sollte, zu einem meiner Vorgesetzten Kontakt aufzunehmen, weiß ich nicht, ob sich die britische Regierung von meinem Rat beeinflussen lässt.«


  Alexandra wollte Yvonne Conway danken, doch in diesem Moment trat der Geschäftsführer, gefolgt von einem Kellner, der einen Radioempfänger trug, mit wehenden Frackschößen aus dem Inneren des Cafés ins Freie.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren«, verkündete er aufgeregt, »es ist angekündigt worden, dass der Reichskriegsminister in wenigen Augenblicken im Rundfunk sprechen wird und dass er Dinge von größter Tragweite mitzuteilen hat.«


  Sofort richteten sich alle Augen auf ihn. Derweil hatte der Kellner das Radio auf dem Besteckwagen platziert und mit Verlängerungskabeln an Steckdose und Antenne angeschlossen. Er drehte an einem der glänzend schwarzen Bakelitknöpfe; kaum wahrnehmbar im hellen Licht der Mittagssonne leuchtete die Senderskala auf. Dann waren die Radioröhren warm, und eine Fanfare tönte aus dem Lautsprecher, bevor Kriegsminister von Veldt sich mit predigtartig bedächtiger Stimme an das Volk wandte:


  »Ich spreche in dieser Stunde zu Ihnen, den Männern und Frauen in ganz Deutschland, um Sie wissen zu lassen, dass Entscheidungen getroffen wurden, die das Deutsche Reich vor weiteren Akten des Terrors schützen und den Urhebern jener schrecklichen Verbrechen zeigen sollen, dass unser Land nicht gewillt ist, dergleichen länger tatenlos hinzunehmen. Heute Morgen gab Seine Majestät der Kaiser nach eingehender Beratung mit dem Generalstab und der Reichsregierung in seiner Eigenschaft als Oberster Befehlshaber die Zustimmung zur Ausrufung der Teilmobilmachung, welche am Montag, den 6. Juni, mit der Bekanntgabe der zur Aktivierung vorgesehenen Einheiten und Reservistenjahrgänge in Kraft tritt. Ferner wurde die Regierung des Königreichs Dänemark in einer diplomatischen Note gewarnt, dass das Deutsche Reich gezwungen sei, jeden weiteren Gewaltakt der von dänischer Seite unterstützen Separatisten als Kriegserklärung und militärischen Angriff zu betrachten, mit sämtlichen daraus resultierenden Folgen. An Dänemark, nicht an Deutschland ist es, den Frieden zu bewahren, indem es von seinem unheiligen Bündnis mit den Terroristen abrückt und uns die Rädelsführer der sogenannten ›Freunde Jütlands‹ namhaft macht. Sollte es diesen gerechtfertigten Forderungen nicht nachkommen, sollten möglicherweise gar neue Verbrechen weiteren Blutzoll fordern, dann wird unser Nachbarland dafür seine gerechte Strafe erhalten müssen. Und falls ein Waffengang unvermeidlich wird, wer wollte dann bezweifeln, dass der Allmächtige mit uns ist, da wir uns nur zur Wehr setzen und uns im Recht wissen dürfen? Gott schütze Seine Majestät Kaiser WilhelmV., das Deutsche Reich und den Frieden, den wir so lieben.«


  Atemloses Schweigen herrschte an den Tischen des Cafés. Dann, nach nicht viel mehr als einer Sekunde der Stille, erklang wuchtig die Wacht am Rhein aus dem Radio. Einige der Gäste erhoben sich von den Stühlen und sangen lauthals voller Begeisterung mit; andere aber blieben sitzen und hielten beklommen die Augen gesenkt.


  Als die Musik zu Ende war und der Kellner das Rundfunkgerät wieder fortbrachte, schwenkte ein alter Herr mit kurzen weißen Haaren drohend den Zeigefinger in Richtung einiger Gymnasiasten an einem Nachbartisch, die nicht einmal versucht hatten, ihren Widerwillen gegen die Bekanntmachung des Kriegsministers zu verbergen.


  »Der Jugend von heute fehlt die Disziplin, der Gehorsam, die vaterländische Gesinnung!«, wetterte er. »Aber ihr werdet schon sehen! Bald tragt ihr des Kaisers Rock, und dann wird man euch zurechtstutzen!«


  Die Jungen quittierten seine Ausfälle nur mit spöttischen Bemerkungen, und einer von ihnen parodierte seinen knarrenden Tonfall so gekonnt, dass sie alle miteinander in Gelächter ausbrachen.


  »Unerhört!«, empörte sich der Alte. »Ich muss mir eure Frechheiten nicht gefallen lassen! Ich bin ein Veteran des Großen Chinakrieges! Wisst ihr überhaupt, was ich alles für euch gegeben habe, als ihr noch nicht einmal geboren wart?«


  An einem etwas abseits stehenden Tisch meldete sich ein ebenfalls nicht mehr junger Mann mit grauem Bart in der dunkelblauen Uniform eines Kapitäns der Handelsmarine zu Wort: »Ich habe auch in China gekämpft.«


  Der erboste Veteran witterte Unterstützung für seine wütenden Attacken gegen die Schüler. »Ein Kamerad!«, rief er aus. »Jemand, der nicht vergessen hat, was Vaterlandsliebe ist! Sind Sie denn auch wie ich bei der Siegesparade in Berlin durch das Brandenburger Tor gezogen?«


  Der Kapitän wiegte verneinend den Kopf. »Ging nicht. Ich durfte das Spektakel nur vom Straßenrand aus bewundern.«


  Er schlug die Tischdecke zurück, sodass sein rechtes Bein sichtbar wurde. Es bestand nur noch aus einem Stumpf, der im umgeschlagenen Hosenbein oberhalb der Stelle endete, wo einmal das Knie war.


  »Mit einem Bein marschiert’s sich schlecht«, meinte der Kapitän schneidend. »Darum wollten sie mich nicht dabeihaben. Und jetzt, mein Herr, erklären Sie mir gütigerweise doch, wofür ich mich zum Krüppel schießen lassen musste.« Er sah zu den Gymnasiasten hinüber, die nun nicht mehr lachten, und sagte: »Schaut’s euch nur gut an, Jungs, damit ihr auch wisst, wovon Leute wie der da reden, wenn sie mit Ehre, Pflicht und dem ganzen Blödsinn anfangen.«


  »Defätismus!«, krächzte der alte Mann, dass sich seine Stimme überschlug. »Das ist … ich … mit Leuten wie Ihnen sollte man kurzen Prozess machen!«


  Yvonne Conway setzte ihre Sonnenbrille wieder auf und erhob sich. »Ich muss mich jetzt leider verabschieden, Frau Dühring. Hier wird es ein wenig ungemütlich. Ich werde Sie heute im Verlaufe des Abends anrufen und Sie auf dem Laufenden halten.«


  »Ich kann gut verstehen, dass Sie lieber gehen möchten. Ich werde nur noch rasch diesen unangenehmen Schreihals zur Räson bringen, dann begebe ich mich hinüber ins Rathaus«, erwiderte Alexandra mit einem finsteren Blick auf den Alten, der sich in immer wüstere Beschimpfungen hineinsteigerte.


  Von der Marienkirche her schollen die hellen Töne des Glockenspiels durch die schwere Mittagshitze.


  


  Friedrich Prieß hatte den Kopf in die Hand gestützt und saß mit gedankenschwerer Miene an dem Tisch in Alexandras Lesezimmer. Vor ihm standen drei unbenutzte Kristallgläser sowie eine ungeöffnete Flasche Wein; bis gerade eben war Senator Frahm noch dort gewesen und hatte den letzten Stand der Dinge erläutert. Keinem war dabei danach zumute gewesen, die Flasche zu entkorken. Die Situation war einfach zu bedrückend.


  Es war nun offiziell, dass der Besuch des Kaisers trotz der jüngsten Anschläge wie geplant stattfinden würde. Doch das hatte Prieß vorausgesehen, denn schließlich zogen hinter den Kulissen ja die Puppenspieler alle Fäden, und sie hatten zweifellos keine Mühen gescheut, um WilhelmV. davon zu überzeugen, dass eine Absage unklug sei. Den Kaiser vor dem Attentat zu warnen, war schlichterdings unmöglich. Er war umgeben von Puppenspielern, niemand konnte an ihn herankommen, ohne ihre Aufmerksamkeit zu erregen, wenigstens nicht so kurzfristig. Die einzige Chance, den Lauf der Dinge zu beeinflussen, bestand darin, den Scharfschützen aufzuspüren und auszuschalten. Doch wo würde er lauern? Das britische Präzisionsgewehr hatte, wie Prieß inzwischen wusste, eine Reichweite von über eintausendfünfhundert Metern. Solange der Schütze also freies Schussfeld hatte, konnte er sein Opfer aus großer Distanz ins Visier nehmen. Dadurch kamen unzählige Orte als Verstecke infrage, die man alle unmöglich im Verlaufe eines einzigen Vormittags absuchen konnte, schon gar nicht im Alleingang. Die Polizisten, die Alexandra unterstanden, konnten diese Aufgabe nicht übernehmen, und das nicht allein, weil sie bereits hoffnungslos überlastet waren: Es würde am Kaisertag in Lübeck von Männern des RMA und der Geheimen Reichssicherheitspolizei wimmeln, von denen zweifellos zumindest einige den Verschwörern als Augen und Ohren dienten. Wer konnte vorhersagen, was geschehen würde, wenn sie merkten, dass die Polizisten gezielt einen Scharfschützen suchten?


  Hilfe war nur von Rommel zu erwarten. Der Feldmarschall hatte, gleich nachdem Diebnitz’ codiertes Schreiben entschlüsselt war, kurzerhand angekündigt, er wolle auch bei der Kaisertagsfeier anwesend sein. Der Lübecker Bürgermeister war darüber natürlich hocherfreut gewesen, denn der als öffentlichkeitsscheu bekannte legendäre Held des Großen Chinakrieges würde der Feier zusätzlichen Glanz verleihen. In Wahrheit war Rommel der Kaisertag absolut gleichgültig; er kam, um im äußersten Notfall selber ins Geschehen eingreifen zu können. Er war immer noch einer der höchsten Offiziere des Reiches und konnte daher, wenn alle Stricke reißen sollten, den Befehl über jeden übernehmen, der eine Uniform trug. Zusätzlich hatte er zwölf Mann seines württembergischen Stammregiments, die aufseiten der Schatten standen, nach Lübeck geschickt, damit sie in Zivil nach dem verborgenen Mordschützen suchten. Es war wenig, aber besser als gar nichts.


  Es war fast ein Ding der Unmöglichkeit, den Attentäter zu finden, darüber gab Prieß sich keinen Illusionen hin. Aber sie mussten ihn unschädlich machen, ehe er in Aktion treten konnte – es gab keine andere Möglichkeit, um die anrollende Katastrophe zu verhindern. Senator Frahm hatte das Bild einer langen Reihe aufgestellter Dominosteine gebraucht, um die Lage zu veranschaulichen: Stieß man den ersten Stein an, kippten mit unerbittlicher Zwangsläufigkeit alle anderen in rascher Folge um. Starb Kaiser WilhelmV. an der Kugel eines angeblichen dänischen Attentäters, würden die waffenstarrenden Luftkreuzer und Kriegsschiffe Kurs auf Kopenhagen nehmen und die Stadt in Schutt und Asche legen. Und schon folgte eine Kriegserklärung der nächsten, erzwungen durch die Verflechtungen der Bündnisse und begünstigt durch die schwelenden Hassgefühle, welche die Puppenspieler in ganz Europa gezielt herangezüchtet hatten, und die dann in einer einzigen Eruption explodieren mussten. War dieser erste Stein erst einmal umgestürzt, gab es kein Zurück mehr.


  Der drohende europäische Krieg konnte vielleicht noch verhindert werden, wenn Großbritannien einen deutschen Angriff auf Dänemark nicht mit einer Kriegserklärung an das Reich beantwortete; doch Yvonne Conway hatte bislang niemanden in London erreichen können. Es schien, als hätte die gesamte Führungsspitze des britischen Secret Service über das Wochenende fluchtartig die Hauptstadt des Empires verlassen und sich für zwei Tage auf abgelegene Landsitze zurückgezogen. Doch es war sowieso unwahrscheinlich, dass sich die Regierung seiner britannischen Majestät durch die unglaubhaften und durch nichts belegten Warnungen einer einzelnen Agentin würde beeinflussen lassen. Wie man es auch drehte und wendete, es gab keine Alternative. Das Attentat musste verhindert werden.


  Prieß nahm den Zettel auf, der vor ihm auf dem Tisch lag. Das Blatt enthielt stichwortartig zusammengefasst die wichtigsten biographischen Daten Professor Ernst Beinfeldts. Der Detektiv wusste selber nicht recht, wieso, doch er hatte mehr über den Physiker in Erfahrung bringen wollen und darum Senator Frahm um eine kurze Zusammenstellung gebeten. Viel klüger war er dadurch nicht geworden, aber nun konnte er sich wenigstens sicher sein, dass der Professor nicht zu den Puppenspielern zählte. Der Gelehrte war Schüler und Assistent Albert Einsteins gewesen, des ersten Leiters des Kaiser-Wilhelm-Instituts, und hatte dessen entschiedene pazifistische Standpunkte geteilt. Auch wenn sie zu Beginn der fünfziger Jahre aus unbekannten Gründen im Streit auseinandergegangen waren, hatte Beinfeldt doch auch in der Folgezeit nie einen Hehl aus seinen Ansichten gemacht. Allerdings war er in den vergangenen anderthalb Jahrzehnten nur noch selten öffentlich aufgetreten und hatte sich kaum noch politisch geäußert, vermutlich weil er ganz in seiner wissenschaftlichen Arbeit aufging. Fest stand aber, dass Beinfeldt kein Mensch nach dem Geschmack der Puppenspieler war. Nun verstand Prieß auch, wieso der Professor nicht bei dem Treffen im Gutshaus anwesend war und weshalb Maximilian Sonnenbühl so abschätzig von ihm gesprochen hatte. Friedrich fand es ironisch, dass der große Physiker umgeben war von Leuten, die in so absolutem Gegensatz zu seinen Überzeugungen standen, und es nicht einmal wusste. Und ob der ein wenig weltfremde, pazifistische Professor wohl jemals darüber nachgedacht hatte, dass die von ihm konstruierte Atombombe eine furchtbare Waffe war, nicht nur ein faszinierendes Experiment auf Staatskosten?


  Alexandra betrat das Lesezimmer und riss Prieß aus seinen Gedanken, indem sie die Abendausgabe des Lübecker General-Anzeigers vor ihm auf den Tisch legte.


  »Ist eben gekommen«, sagte sie. »Aber auf solche Nachrichten hätte ich auch gut verzichten können.«


  Friedrich warf einen Blick auf die Titelseite und verstand, was sie meinte. Neben der angekündigten Teilmobilmachung und den Drohungen, die zwischen den Hauptstädten Europas in immer kürzeren Abständen hin und her flogen, nahmen die jüngsten Ausschreitungen gegen Dänen in Schleswig-Holstein den meisten Raum ein. Nach der Meldung von dem Überfall auf den Atombombentransport war nördlich der Eider buchstäblich ein Orkan der Gewalt losgebrochen, viel heftiger noch als nach dem Massaker von Kronsforde. Es hatte Tote und Dutzende von Schwerverletzten gegeben. Ganze Kompanien von Marinesoldaten waren über Dänen hergefallen, um den Tod ihrer Kameraden zu rächen, und ihre Vorgesetzten hatten sich viel Zeit dabei gelassen, die Disziplin wiederherzustellen. Häuser waren verwüstet worden, und ihre Bewohner konnten sich glücklich schätzen, wenn man sie nur zusammengeschlagen hatte.


  In Gottorp war die dänische Schule in Flammen aufgegangen, und in Nordschleswig, wo Dänen die Mehrheit der Bevölkerung stellten, war es zu bürgerkriegsähnlichen Straßenschlachten gekommen. Ungreifbar, doch allgegenwärtig schien bei allen diesen Berichten die Phrase vom gerechten Volkszorn mitzuklingen. Und die Lübecker Tageszeitung stand mit dieser Haltung wohl kaum alleine.


  »Ich lese mir das gar nicht erst durch«, knurrte Prieß und schob die Zeitung von sich. »Ich hab schon genug, was mir Kopfschmerzen macht, mehr brauche ich wirklich nicht.«


  Er sah auf und blickte Alexandra an. Und plötzlich war es wieder da, dieses Gefühl, das er in den letzten Tagen in eine der hintersten Ecken seines Inneren zurückgedrängt hatte. Diese verstörende Mischung von Empfindungen, die ihn völlig unerwartet durchströmte; verblasste und gestaltlose Erinnerungen an Freude, die nur noch ein schales Echo waren; Schmerz, der nicht altern wollte. Es packte ihn ohne Vorwarnung aus dem Nichts.


  »Und das ist noch harmlos im Vergleich zu dem, was uns bevorsteht, wenn wir morgen den Scharfschützen nicht finden«, sagte Alexandra. »Wir können bei der Suche auf keinen verzichten. Ich weiß, du kannst den falschen Schnurrbart nicht ausstehen, aber du wirst ihn morgen noch einmal ankleben müssen. Wenn du dann noch deine Uniform trägst, kannst du dich frei bewegen. Dann erkennt dich … stimmt etwas nicht, Fritz?«


  »Was? Wieso?«, schreckte Friedrich auf.


  »Dein Blick ist so merkwürdig … so verschwommen, als wärst du ganz woanders. Was ist dir eben durch den Kopf gegangen?«


  Seine Antwort kam nicht sofort. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte für etwas zu finden, das er selber nicht wirklich begriff. Am liebsten hätte er ganz geschwiegen. »Weißt du, Alexa … es ist nur … ist dir eigentlich aufgefallen, dass wir in der ganzen letzten Zeit kaum über uns gesprochen haben? Ich meine, über private Dinge?«


  Sie atmete mit einem flachen Seufzen aus und ließ sich auf den Stuhl neben Prieß nieder. »Denkst du nicht auch, dass es so besser ist, Fritz? Willst du wirklich zusätzlich zu allem anderen auch noch die Vergangenheit wieder ans Tageslicht zerren, nur damit deine alten Wunden wieder aufbrechen? Wozu sollte das denn gut sein? Willst du dich irgendwie selbst kasteien?«


  »Nein, nein, das ist es nicht«, antwortete er, als würde er um jede Silbe ringen. Und gleichzeitig sah er ihr ins Gesicht und dachte dabei:


  Mein Gott, diese Augen … sie sind immer noch genauso wie damals … aber warum habe ich früher bloß nie bemerkt, wie schön ihre Augen sind …?


  »Aber da sind so viele Fragen, von denen mir einige schon seit Ewigkeiten keine Ruhe lassen … sie sind mir erst jetzt richtig bewusst geworden, wenn du verstehst, was ich meine …«


  Sie nickte kaum wahrnehmbar. »Ich glaube, ich verstehe es. Ungewissheiten, die dich gequält haben?«


  »Die mich immer noch quälen, weil ich keine Antworten finde. Keine Antworten zu haben, das ist das Furchtbarste, was es gibt. Jedenfalls für mich. Vielleicht bin ich ja deswegen ausgerechnet Privatdetektiv geworden. Nicht wegen Dixon Hill. Sondern um für fremde Leute Antworten zu finden und darüber meine eigenen Fragen zu vergessen. Ich kann es nicht sagen.«


  »Sprich die Fragen aus«, riet ihm Alexandra. »Es könnte doch sein, dass du dann endlich Antworten erhältst.«


  »Ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob ich die Antworten wirklich hören will«, meinte Prieß finster und zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen. »Und die einzige meiner Fragen, die ich formulieren kann, klingt so – so selbstsüchtig. Du könntest sie falsch verstehen.«


  »Werde ich bestimmt nicht, ich bin jetzt ja gewarnt«, versicherte sie. »Komm, sag es mir. Wer weiß, wann du dazu wieder eine Gelegenheit hast?«


  Friedrich Prieß schloss für einen Moment die Augen, um Mut zu sammeln und sich im Geiste die Worte zurechtzulegen. Dann begann er:


  »Als du damals fortgegangen bist … ist dir das schwergefallen?«


  Für einen Augenblick war es vollkommen still im Raum, sodass Prieß befürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben. Doch dann sah er, dass der Ausdruck in Alexandras Gesicht nicht ärgerlich oder verstimmt war, sondern ernst. Sie überlegte und entgegnete dann:


  »Es ist mir sehr schwergefallen. Und es hat mir bestimmt mindestens ebenso schlimme Schmerzen wie dir bereitet. Aber hätte ich diesen Schritt nicht gemacht, wären unsere Gefühle langsam von deinen unausgesprochenen Vorwürfen erstickt worden. Einer von uns beiden musste es beenden. Es war die richtige Entscheidung. Ich würde wieder so handeln. Aber es hat nicht nur dir wehgetan.«


  Keiner sprach. Und diesmal dauerte die Stille länger als nur einige Atemzüge.


  


  Von den groben Balken im Dachstuhl der alten Scheune hingen nackte Glühbirnen an provisorisch befestigten Leitungen hinab. Es waren genug, um den hallenartigen Raum in helles, hartes Licht zu tauchen. Mücken umschwirrten aufgeregt die Lampen, stießen gegen das heiße Glas und starben einen schnellen Tod.


  Die wenigen kleinen Fenster der Scheune waren mit schweren schwarzen Stoffbahnen verhängt, damit auch nicht der kleinste Schimmer nach draußen in die Nacht dringen konnte. Am verschlossenen großen Tor hielten vier Soldaten der Sonderbrigade Wache, für den Fall, dass ein neugieriger Eindringling auftauchen sollte. Kein Unbefugter durfte sehen, was hier geschah.


  In der Mitte des Raumes stand ein schwerer Militärlastwagen, an dem gerade über ein Dutzend Männer in grauen Uniformen arbeitete. Zwei lösten die Wappen der Sonderbrigade von den Türen des Fahrerhauses ab; die Schilde mit dem Adler, der das Schwert umkrallt hielt, waren nicht auflackiert. Es waren nur Klebefolien, die mit wenigen Handgriffen schnell angebracht worden waren und sich nun ebenso rasch wieder entfernen ließen. Darunter kam die goldene Kaiserkrone der Reichsmarine zum Vorschein.


  Andere Soldaten nahmen die mit Magneten befestigten Nummernschilder der Sonderbrigade ab, unter denen sich immer noch die Marinekennzeichen befanden. Und eine dritte Gruppe schließlich zog die Plane mit dem roten Warnhinweis auf einen Munitionstransport von der Ladefläche, sodass das graublaue grobe Segeltuch wieder sichtbar wurde, unter dem sich die Ladung in Form eines großen liegenden Fasses abzeichnete.


  »Sollen wir die neuen Zeichen schon aufkleben, Herr Major?«, rief der Feldwebel, der die Vorgänge beaufsichtigte, zu Maximilian Sonnenbühl hinüber.


  Major Sonnenbühl warf einen Blick auf sein Klemmbrett, ehe er erwiderte: »Ja, veranlassen Sie das. Und lassen Sie auch schon die Plane austauschen.«


  Der Feldwebel bestätigte knapp und ging dann unverzüglich daran, die Befehle in die Tat umzusetzen. Zufrieden hakte der Major einen weiteren Punkt der Liste auf seinem Klemmbrett ab.


  


  


  


  Sonntag, 5. Juni


  


  
    
      Die Regierung Seiner Majestät äußert ihre erhebliche Besorgnis angesichts der Tatsache, dass im Verlaufe der vergangenen Stunden Deutschland weitere gefechtsbereite Truppen in die unmittelbare Nähe der dänischen Grenze verlegt hat, und wiederholt ihren Hinweis an Berlin, dass jegliches gewaltsame Vorgehen gegen das Königreich Dänemark zugleich als Angriff auf Großbritannien selbst aufgefasst würde.
    

  


  
    
      The Times, London
    

  


  


  
    
      Dennoch vertraut ganz Dänemark in diesen Tagen auf die Vernunft und Besonnenheit, die doch das deutsche Volk stets ausgezeichnet haben. Die Dänen hegen nach wie vor die Hoffnung, dass Deutschland für die Taten einiger Fanatiker, die kein Recht haben, sich bei ihren Verbrechen auf unsere Nation zu berufen, nicht an Dänemark Vergeltung zu üben beschließt. Denn ungeachtet der Zusicherungen unserer Verbündeten, uns jederzeit beizustehen, wäre es doch unvermeidlich, dass unser Land im Falle eines Krieges zum Schlachtfeld wird, mit allen schrecklichen Folgen, die ein solches Unglück unvermeidlich nach sich ziehen würde.
    

  


  
    
      Berlingske Tidende, Kopenhagen
    

  


  


  
    
      Das Maß ist endgültig voll. Die Dänen, welche in Schleswig-Holstein leben, haben nun jegliche Hemmungen, die zivilisierte Menschen auszeichnen, von sich geworfen und sich der Barbarei verschrieben. Und wenn dann noch, allen Beweisen zum Trotz, Kopenhagen und London dreist ihre Verstrickung in diese Machenschaften leugnen, dann kommt das einer Kriegserklärung an das Reich gleich. Die Ehre gebietet Deutschland, den blutbesudelten Handschuh aufzunehmen, der uns vor die Füße geworfen wurde!
    

  


  
    
      Preußische Zeitung, Berlin
    

  


  


  
    
      Weder hat das Russische Reich Abneigungen gegen Deutschland noch lieben wir die Aussicht auf Krieg. Krieg kostet unersetzliche Menschenleben und verschlingt Geld, das unser Land auf anderen Gebieten dringend benötigt. Doch wir Russen sind auch bekannt dafür, zu unserem Wort zu stehen. Falls Großbritannien und Frankreich sich genötigt sehen, gegen das Deutsche Reich die Waffen zu erheben, werden wir an ihrer Seite stehen, wie unser schon so lange bestehendes Bündnis es von uns verlangt.
    

  


  
    
      La Gazette de St. Petersbourg
    

  


  


  
    
      Nous n’avons pas peur de vous, Allemands!
    

  


  
    
      Le Figaro, Paris
    

  


  


  
    
      Es kann kaum noch ein Zweifel bestehen, dass England das Deutsche Reich in einen Krieg treiben will. Und ebenso wenig steht es infrage, dass die Osmanische Republik dann gemeinsam mit Deutschland in den Kampf ziehen muss, um unseren wahren Freunden beizustehen und um die Erniedrigung zu rächen, die uns von Großbritannien und Frankreich angetan wurde.
    

  


  
    
      Takvimi Vakay, Izmir
    

  


  


  
    
      Wenn Deutschland, durch wen auch immer, auf niederträchtigste Weise ein Krieg aufgenötigt wird, dann wird Österreich wissen, auf welcher Seite es in diesem Waffengang zu stehen hat!
    

  


  
    
      Neue Freie Presse, Wien
    

  


  


  
    
      Der gefeierte amerikanische Dirigent E.A. Presley hat seine ursprünglich für Juli vorgesehene Europatournee mit den New York Philharmonics wegen der augenblicklichen internationalen Spannungen auf unbestimmte Zeit verschoben.
    

  


  
    
      Corriere della Serra, Rom
    

  


  


  Der Kaiser sah nicht aus dem Fenster. Wieso sollte er auch? Die einförmige brandenburgische Landschaft, die dort vorüberzog, kannte er zur Genüge: Sandige Kartoffeläcker, magere Wiesen, hier und da einige zusammengedrängte Bäume. Nichts, was das Auge über längere Zeit zu fesseln vermochte. Und er war auch nicht in der Stimmung, die eigenwilligen Reize der Mark Brandenburg auf sich wirken zu lassen.


  Niemand außer ihm befand sich in dem geräumigen Salonwagen, er saß alleine inmitten der samtüberzogenen und vergoldeten Pracht früherer Jahrzehnte und hatte die Türen verriegelt, um wenigstens eine oder zwei Stunden lang ungestört zu sein. Mit einigen Handgriffen öffnete er den hohen Kragen und die obersten Knöpfe der steifen, ordensgeschmückten Paradeuniform, in der er sich jedes Mal aufs Neue unwohl fühlte; ohnehin mochte er das militärische Gehabe, das ihn überall umgab, nicht sehr. Dann lehnte er sich in dem weich gepolsterten Sessel zurück und warf nun doch einen Blick nach draußen, in der vagen Hoffnung, dort vielleicht etwas zu entdecken, das dem Geist zumindest ein wenig Nahrung bot. Aber alles, was er sah, war die monotone Langeweile endloser Weiden und dürrer Kiefernwäldchen. Und das transparente Spiegelbild seines eigenen Gesichts auf der vibrierenden Glasscheibe.


  Er war ein ungewöhnlich gut aussehender junger Mann, mit dichtem, dunkelbraunem Haar und markanten, aber nicht aufdringlichen Zügen. Vermutlich hatte die Mehrzahl der Mädchen im Backfischalter sein Porträt in ihren Zimmern aufgehängt, aber nicht etwa, weil er der Kaiser war, das Oberhaupt von fünfundachtzig Millionen Deutschen und Herrscher über ein weltumspannendes Kolonialreich, sondern aus sinnloser, schmachtender Schwärmerei heraus. Bei dem Gedanken daran, wie ihn erst zwei Wochen zuvor beim Besuch eines Lyzeums die Schülerinnen gegen jedes Protokoll und zum Entsetzen der Schulleiterin umringt hatten, musste er grinsen. Doch es dauerte nur einen Lidschlag, dann kehrte der Ernst wieder zurück. Innerhalb kurzer Zeit hatte er erst seinen Vater und den älteren Bruder, dann seinen Großvater verloren, war im Eilverfahren vorzeitig für volljährig erklärt und nahezu unvorbereitet auf den Thron gesetzt worden, als die Tinte der Unterschriften auf seinem Abiturzeugnis noch nicht einmal getrocknet war. Das hatte Spuren hinterlassen, Bruchstellen in der Seele, deren scharfe Kanten nur langsam abstumpften.


  In der ersten Zeit waren Trauer und Orientierungslosigkeit übermächtig gewesen, und er hatte von dem, was um ihn herum geschah, kaum etwas tatsächlich wahrgenommen. In den letzten Monaten aber hatte sich das zu ändern begonnen. Und nun merkte er, wie Tag für Tag die Unzufriedenheit in ihm anwuchs. Er war unzufrieden, weil er bemerkte, dass ihn ständig die alten Berater und Vertrauten seines Großvaters umgaben, ihm Ansichten und Entscheidungen aufzunötigen versuchten. Aber er wollte sich seine Meinung nicht vorkauen lassen und tat immer häufiger, was er selbst für richtig hielt. Und wenn er in einer Woche von den Manövern der Ostseeflotte zurückkehrte, würde er die aufdringlichen Besserwisser endgültig ohne Ausnahme in die Wüste schicken.


  Dass sie ihn wochenlang gedrängt hatten, zu dieser völlig unwichtigen Feier nach Lübeck zu fahren, bis er schließlich nachgab, nur um endlich seine Ruhe zu haben, hätte er vielleicht noch hingenommen. Aber die Konferenz mit seinen Beratern und den Vertretern der Reichsregierung und des Generalstabs hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hatte die Teilmobilmachung nicht verkünden wollen; die Art, wie Militärs Probleme zu lösen versuchten, indem sie mit dem Säbel rasselten, war ihm zuwider. Ja, er fand sie in einer solchen Lage einfach nur leichtsinnig und verantwortungslos. Doch die eindringlichen Beschwörungen der alten Ratgeber, das einschüchternde eiserne Selbstbewusstsein der hohen Offiziere, hatten ihn dann gegen seinen Willen dazu getrieben, seine Unterschrift auf das vorbereitete Dokument zu setzen. Danach war ihm klar gewesen, dass er sich niemals mit seiner eigenen Meinung würde durchsetzen können, solange er von diesen mit Orden und Titeln dekorierten lebenden Fossilien umgeben war, deren Präsenz etwas Erdrückendes an sich hatte.


  Wo waren sie jetzt überhaupt, diese Leute, die sonst von morgens bis abends anhänglich wie Kletten seine Umgebung bevölkerten? Acht von ihnen, der Oberhofmarschall und eine Handvoll anderer, hatten ihn ursprünglich auf dieser Fahrt begleiten sollen. Aber alle hatten sich mit Hinweis auf eine plötzliche Erkrankung entschuldigt und stattdessen ihre Stellvertreter auf die Reise mitgeschickt.


  Ein reichlich überraschend grassierender Virus, meine Herren. Sie halsen mir gerne eine langweilige Verpflichtung auf, aber selber drücken Sie sich, dachte der Kaiser mit einem dünnen, grimmigen Lächeln.


  Mit gedrosseltem Tempo ratterte der Hofzug auf dem Durchfahrtgleis durch einen kleinen Bahnhof. Auf dem parallel verlaufenden Ausweichgleis stand ein langer Militärtransport, der hier warten musste. Als die Soldaten an den offenen Schiebetüren der Güterwagen die in glänzendem Crème und Tiefblau lackierten Waggons des kaiserlichen Zuges sahen, brachen sie in Hurrarufe aus, die geisterhaft lang gezogen und verwischt durch das Fenster drangen. Dann ließ der Hofzug den Bahnhof hinter sich und beschleunigte erneut, nachdem er die letzte Weiche passiert hatte. Mit einem scharfen Pfiff der Lokomotive brauste er wieder dem Horizont des flachen Landes entgegen.


  ***


  


  An diesem Sonntag waren die Krisenmeldungen über Kriegsdrohungen und Truppenaufmärsche auf Seite zwei des Lübecker General-Anzeigers gerückt. An ihrer Stelle beherrschten der Kaisertag und der ungeduldig erwartete Besuch Kaiser WilhelmsV. die Schlagzeilen und den Lokalteil. Der vorgesehene Ablauf der Feierlichkeiten wurde noch einmal in aller Ausführlichkeit dargestellt, wobei man die Punkte des Programms, denen der junge Monarch beiwohnen würde, besonders hervorgehoben hatte.


  Die ehrwürdige Hansestadt war in Festlaune. Zum ersten Mal seit dem Anschlag von Kronsforde wehten die Flaggen nicht mehr auf Halbmast, alle Gebäude, Laternenmasten, Straßenbahnen und Autobusse waren mit dem Lübecker Weiß-Rot und dem Schwarz-Weiß-Rot des Deutschen Reiches geschmückt. Die Fassaden vieler Häuser verschwanden beinahe hinter Fahnen und Girlanden, und selbst das Wetter schien sich an diesem Tag ganz besonders anzustrengen. Während die ersten Besucher auf dem Hanseplatz und entlang der Route des Festzuges eintrafen, um sich die besten Plätze zu sichern, war bereits abzusehen, dass heute kein einziges Wölkchen den strahlend blauen Himmel trüben würde; das Wort vom Kaiserwetter am Kaisertag machte die Runde.


  Besonders zum weiten Platz vor dem Holstentor strömten schon jetzt immer mehr Menschen, obwohl die Feierlichkeiten erst mit dem Eintreffen des Kaisers in über anderthalb Stunden beginnen sollten. Die Polizisten gaben ihr Bestes, um die rasch wachsende Menge von einer großzügig abgesteckten Fläche in der Mitte des Hanseplatzes fernzuhalten, denn dort würden später erst die eintreffenden Wagen des Umzugs die Tribüne passieren und danach das eigens für diesen Anlass verfasste Festspiel aufgeführt werden, das über achthundert Jahre Stadtgeschichte in einer knappen Stunde zusammenfasste.


  Feldgendarmen des Lübecker Infanterie-Regiments mit den charakteristischen blank silbernen Ringkragen vor der Brust unterstützten die Schutzmänner, so gut sie konnten, bei der Sisyphusaufgabe, für Ordnung zu sorgen und dabei auch noch nach Personen Ausschau zu halten, die nach Aussehen oder Verhalten dänische Terroristen oder sonstige Unruhestifter hätten sein können. Und wer aufmerksam war, dem entgingen auch die zahlreichen Männer nicht, die sich betont unauffällig gaben und trotz der sich schon bemerkbar machenden sommerlichen Hitze ohne Ausnahme erstaunlich einheitliche dunkle oder graue Anzüge trugen. Sie waren Beamte des Reichsamts für Militärische Aufklärung und der Geheimen Reichssicherheitspolizei, die alles und jeden um sich herum mit durchdringenden, misstrauischen Blicken musterten.


  


  Als sie Friedrich Prieß sah, konnte Yvonne Conway ein überraschtes Lachen nicht unterdrücken.


  »Bitte verzeihen Sie mir«, sagte sie immer noch grinsend, »aber Ihr Anblick ist auch zu originell. Ich habe vor einiger Zeit bei einem Kinderfest etwas gesehen … mir fällt das Wort gerade nicht ein. Wie sagen Sie auf Deutsch für Punch-and-Judy show?«


  »Kasperletheater«, antwortete Prieß hörbar verstimmt, wobei das üppige Büschel der falschen Barthaare über seinem Mund heftig wogte.


  »Ja, genau das meinte ich, ein Kasperletheater. Und die Puppe des Gendarmen, der den bösen Räuber festnahm, sah genauso aus wie Sie jetzt – er trug auch eine Pickelhaube und hatte solch einen unglaublichen Schnurrbart …«


  Sie war kurz davor, abermals zu lachen, doch sie konnte es so weit abfangen, dass ihr nur ein amüsiertes Kichern entschlüpfte.


  »Machen Sie sich nur ruhig über mich lustig«, entgegnete Prieß beleidigt, »aber ich halte diese Kostümierung für sinnvoll. Es könnten ja immerhin einige der Männer hier sein, die mich in Kronsforde töten sollten. Und wenn die mich hier erkennen, wäre das nicht nur für mich fatal, oder?«


  Sie standen etwas abseits unterhalb des überlebensgroßen Standbilds eines kriegerisch dreinblickenden Heinrichs des Löwen in voller Rüstung und warteten auf Alexandra Dühring und Paul von Rabenacker. Es war ein idealer Treffpunkt, denn hier drängten sich keine Schaulustigen: Drei Lastwagen mit hohen Kastenaufbauten, von denen aus die Aufnahmen für die Kinowochenschauen gemacht werden sollten, versperrten den Blick auf die Mitte des Platzes und die gegenüberliegende Ehrentribüne, sodass sich mit Sicherheit niemand hierher verirren würde.


  Die Engländerin hatte das amüsierte Grinsen über Prieß’ Verkleidung noch nicht ganz abgelegt, als Paul von Rabenacker und die Polizeipräsidentin hinzukamen. Der Oberst trug wieder die Offiziersuniform, die ihm nahezu überall anstandslos Zutritt verschaffte, und Alexandra hatte für den Kaiserbesuch den sperrigen Zierdegen angelegt, den sie ständig mit einer Hand festhalten musste, damit er ihr nicht gegen die Wade schlug, und den sie bei jedem Schritt sichtlich verfluchte. Der Oberst, der Yvonne Conway zum ersten Mal begegnete, begrüßte sie zwar mit vollendeter Höflichkeit, machte aber auch keinen Versuch, das Misstrauen zu verbergen, das deutlich aus seiner Miene sprach.


  »Konnten Sie etwas erreichen, Miss Conway? Irgendwas?«, wollte Alexandra wissen.


  Die Britin schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Frau Dühring. Doch das hatte ich nicht anders erwartet. Keine der Personen, mit denen ich Kontakt aufnehmen darf, ist heute in London. Sie scheinen tatsächlich alle ins weekend gefahren zu sein.«


  »Engländer!«, stöhnte Oberst Paul von Rabenacker. »Europa steht am Rande eines Krieges, und die Mitarbeiter des Secret Service haben nichts Besseres im Sinn, als zum Angeln zu fahren? Himmel, wie hat Ihr Land mit dieser Einstellung bloß sein Empire errichten können?«


  »Unter Umständen, Herr von Rabenacker, könnte das, was oberflächlich betrachtet wie eine Schwäche wirkt, durchaus eine Stärke sein. In diesem Fall allerdings möchte ich die Mentalität meiner Landsleute am liebsten verwünschen«, gestand Miss Conway und lächelte entnervt.


  Die Möglichkeit, Großbritannien zu warnen und dadurch die drohende Kettenreaktion zu verhindern, war somit ausgeschieden. Alles hing nun davon ab, ob das Attentat verhindert werden konnte. Doch Rabenackers ernstes Gesicht verriet, noch ehe er ein Wort sagte, dass er nichts Gutes zu berichten hatte.


  »Unsere Leute durchkämmen die ganze Umgebung. Das heißt natürlich, soweit ihnen das möglich ist, ohne Aufsehen zu erregen. Aber sie sind einfach zu wenige, um alle infrage kommenden Orte, an denen sich ein Scharfschütze versteckt halten könnte, zu finden und zu prüfen. Es geht langsam voran, viel zu langsam«, sagte er unzufrieden, und obgleich er sich große Mühe gab, gelang es ihm nicht, seine zunehmende Unruhe völlig zu verbergen.


  »Was ist mit den Gebäuden rund um den Bahnhofsvorplatz?«, warf Prieß ein. »Wenn der Kaiser die Ehrenkompanie abschreitet, wäre das doch ein idealer Moment, ihn zu erschießen.«


  Rabenacker winkte ab. »Daran haben wir schon gedacht. Das Verwaltungsgebäude der Lübeck-Büchener Eisenbahn ist heute geschlossen. Der Pförtner am Haupteingang hat niemanden hereingelassen, und einer meiner Leute behält den Hintereingang im Auge. An den beiden Hotels arbeiten gerade zwei Gruppen, aber gefunden haben sie bislang noch nichts.«


  Ärgerlich scharrte Alexandra mit der Schuhspitze im Kies zu ihren Füßen und trommelte mit den Fingern auf der metallenen Degenscheide. »Das darf doch alles nicht wahr sein! Wo steckt der Schütze nur? So viele Plätze, an denen er sich verborgen halten kann, gibt’s doch überhaupt nicht. Am Hanseplatz selber stehen ja außer dem Holstentor und den Salzspeichern keine Gebäude …«


  »… und die haben wir bereits untersucht«, bemerkte Rabenacker.


  »Was ist mit den alten Festungswällen? Zwischen den Büschen und Bäumen dort könnte sich eine einzelne Person leicht verstecken. Zudem würde es die erhöhte Position ermöglichen, auf den Kaiser zu zielen, während er auf der Tribüne sitzt«, meinte Yvonne Conway und deutete auf die dicht bewachsenen, wie ein lang gezogener Hügel aufragenden Reste der Wallanlagen südlich des Platzes.


  Rabenacker musste zugeben, dass er diese Möglichkeit noch nicht in Betracht gezogen hatte, was ihm erkennbar unangenehm war. Da keiner seiner Leute greifbar war, wollte er sich dort selber umsehen, doch Friedrich Prieß widersprach:


  »Nicht nötig, das werde ich übernehmen. Dazu bin ich ja schließlich hier. Außerdem wird es Zeit, dass ich auch mal wieder etwas Sinnvolles tue. Wann treffen wir uns hier wieder?«


  »Um viertel vor zehn«, schlug Alexandra nach kurzem Nachdenken vor. »Vorher muss ich noch die Räumung der Marienkirche leiten und soll danach noch bei Rommels Begrüßung anwesend sein. Es bleibt dabei, dass der Feldmarschall um halb zehn hier eintrifft?«


  Oberst Rabenacker nickte. »Ja, eine Stunde vor dem Kaiser. Falls einer von uns dem Feldmarschall etwas mitzuteilen hat, muss das über Senator Frahm geschehen, bitte denken Sie alle daran. Wir wollen alles vermeiden, was Verdacht erregen könnte, und –«


  Mitten im Satz brach der Oberst ab; ein Mann im grauen Kittel der Meßter-Wochenschaustudios kam zwischen den Lastwagen hervor und rollte im Gehen ein dickes schwarzes Stromkabel von einer großen Rolle ab. Verwundert sah der Kabelträger die kleine Versammlung am Sockel der Statue, murmelte einen Gruß und verschwand dann wieder.


  »Also gut«, sagte Alexandra, nachdem er fort war, »dann werde ich mich nun auf den Weg zur Marienkirche machen. Wahrscheinlich wartet man schon auf mich.«


  »Und ich schaue mich jetzt in den Wallanlagen um«, meinte Prieß und wandte sich schon zum Gehen, als Yvonne Conway verkündete:


  »Ich komme mit Ihnen, Herr Prieß. Vier Augen sehen mehr als zwei, denken Sie nicht auch?« Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und folgte dem Detektiv, der stumm seufzte.


  


  Der Mann klopfte sich den feinen Zementstaub vom Anzug und nahm den Raum, den er über die steile Stahltreppe erreicht hatte, in Augenschein. In den Ecken lagen Stapel mörtelverkrusteter roher Bretter, und unregelmäßige Haufen von Ziegelschutt bedeckten den Boden. Er nickte zufrieden. Hier würde er völlig ungestört auf den entscheidenden Moment warten können. Dann trat er an die große Fensteröffnung, die erst vor Kurzem in die dicke Backsteinmauer gebrochen worden war, und sah kurz hinaus.


  Perfekt, könnte gar nicht besser sein, dachte er.


  Vorsichtig stellte er den länglichen Lederkoffer, den er in der linken Hand trug, auf den Boden, ging in die Hocke, ließ die Messingverschlüsse aufschnappen und öffnete den Deckel.


  Der Anblick des Gewehrs in dem Koffer erfüllte ihn mit Bewunderung. Er ließ die Fingerspitzen über das glatt polierte Holz des Kolbens gleiten. Sie war wirklich eine Schönheit, die Lee-Enfield Empress; elegant wie ein Puma, der in angespannter Aufmerksamkeit lauert. Und man konnte ihr ansehen, dass sie auch ebenso gefährlich war. Gemeinsam mit der Mauser 62 führte sie einsam die Liste der besten Präzisionsgewehre der Welt an, keine andere Waffe kam diesen beiden auch nur im Entferntesten gleich. Die deutsche Mauser mochte geringfügig genauer sein, doch sie war ein kaltes Stück Technik, ihr fehlte die düstere Faszination, die von dem britischen Gewehr ausging. Und in den Händen eines guten Scharfschützen, der das brillante Zielfernrohr richtig zu nutzen verstand, war die Empress so tödlich, wie man es sich nur wünschen konnte. Mit einem solchen Gewehr schießen zu dürfen, war ein Vergnügen, mehr noch, eine Ehre, die nur wenigen zuteilwurde.


  Der Schütze betrachtete die Waffe fast liebevoll. Dann, nach einer Weile, klappte er den Deckel des Koffers wieder zu, lehnte sich an die raue Ziegelwand und schloss die Augen. Nun brauchte er nichts weiter zu tun, als auf sein Ziel zu warten.


  


  Als Alexandra bei St. Marien eintraf, warteten dort bereits drei Schutzmänner auf ihre Befehle. Einen postierte sie am einzigen geöffneten Eingang, wo er dafür sorgen sollte, dass ab sofort niemand mehr hineinkam. Mit den beiden anderen begab sie sich ins Innere der Kirche, um die bereits anwesenden Besucher höflich, aber bestimmt aufzufordern, nun zu gehen.


  Dass der Kaiser nach den Feierlichkeiten noch die Marienkirche besichtigen würde, hatte schon lange festgestanden. Aber der Schock von Kronsforde hatte eine Flut von zusätzlichen Sicherheitsbestimmungen aus Berlin ausgelöst, zu denen auch die Forderung gehörte, dass die Kirche vor der Ankunft Kaiser WilhelmsV. vollkommen geräumt und kontrolliert werden sollte. Und die Lübecker Senatoren waren mehrheitlich der Auffassung gewesen, eine derart wichtige Aufgabe müsse von der Polizeipräsidentin in eigener Person wahrgenommen werden. Alexandra hatte versucht, ihnen auf rücksichtsvolle Weise klarzumachen, dass diese Aktion selbst ein erfahrener Hauptwachtmeister hätte übernehmen können, doch sie hatte schnell gemerkt, dass es vergebliche Mühe war. Als sie jetzt zusammen mit den beiden Polizisten in das hohe Kirchenschiff trat, spürte sie einen klammen Luftzug an sich vorüberstreichen. Draußen mochten die Temperaturen unaufhaltsam der 30-Grad-Marke entgegenstreben, doch die mächtigen Mauern verwehrten der Hitze den Einlass. Es war kühl, so kühl, dass Alexandra schauderte.


  Was soll ich hier überhaupt?, dachte sie. Dänische Terroristen gibt es gar nicht, und der Attentäter der Puppenspieler wird wohl kaum so dumm sein, sich an einem Ort auf die Lauer zu legen, der garantiert durchsucht wird. Ich bin hier völlig überflüssig.


  Sie wollte die Sicherung der Kirche möglichst rasch hinter sich bringen, es gab Wichtigeres zu tun. Wenigstens war es noch früh am Tag; St. Marien war erst eine Stunde zuvor geöffnet worden, sodass noch nicht viele Touristen den Weg in die berühmte Ratskirche gefunden hatten. Plötzlich kam es Alexandra zu Bewusstsein, dass es viel einfacher gewesen wäre, die Marienkirche an diesem Tag von Anfang an für die Öffentlichkeit zu sperren. Dazu wäre nur eine Anordnung des Senats nötig gewesen, da ja bis auf den Dom ohnehin alle Kirchen der Stadt dem Lübecker Staat unterstanden. Verdrießlich fragte sie sich, wieso weder sie selber noch jemand anders auf diese naheliegende Lösung gekommen war, die ihr viel überflüssigen Aufwand erspart hätte.


  Alexandra, für die es hier eigentlich außer der bloßen Demonstration ihrer Anwesenheit nichts zu tun gab, ging unruhig einige Schritte auf und ab. Die erzwungene Untätigkeit machte sie nervös. Dann entschloss sie sich, ihren Polizisten Arbeit abzunehmen, selbst wenn das keine Aufgabe war, die ihrem Rang entsprach. Sie machte sich auf, um zu sehen, ob sich jemand im Chorumgang hinter dem barocken Hochaltar aufhielt.


  Unter einem der hohen, bleigefassten Fenster aus buntem Glas blieb sie für einen Moment stehen. Es zeigte in den schon erstarrten Formen des ausklingenden Jugendstils den heiligen Michael, flankiert vom doppelköpfigen Lübecker Adler und dem Reichsadler, über dessen drohendem Haupt die Krone Karls des Großen schwebte. Eine vor gar nicht langer Zeit sorgsam polierte Messingplakette an der Wand verkündete in kantiger gotischer Schrift, dass Seine Majestät Kaiser WilhelmII. dieses Fenster anlässlich seines Aufenthaltes in Lübeck im Jahre 1913 gestiftet hatte und dass es im April 1915 im Beisein Seiner Kaiserlichen Hoheit des Kronprinzen eingeweiht worden war.


  Und nun sollte WilhelmV. dieses Fenster bewundern, das sein Ururgroßvater der Stadt zu schenken geruht hatte. Alexandra hätte zu gerne gewusst, welcher der unzähligen Beamten des Berliner Protokollamtes auf diese Idee gekommen war.


  Sie ging weiter, hinüber zur riesenhaften Astronomischen Uhr auf der Rückseite des Hochaltars. Für gewöhnlich standen hier Bildungsreisende aus aller Herren Länder, bestaunten das über vierhundert Jahre alte Meisterwerk der Feinmechanik, während sie in den mehrsprachigen Büchlein blätterten, die man für einen Groschen beim Küster erhielt und in denen der Mechanismus erläutert wurde. Voller Vertrauen in die Dauerhaftigkeit seines Werkes hatte der geniale Uhrmachermeister Skalen konstruiert, die dazu vorgesehen waren, noch Jahrhunderte nach seinem Tod das genaue Datum, Mondphasen und Sternenkonstellationen anzuzeigen. Das Wunderwerk mit den großen, vielfach unterteilten Zifferblättern zog zahllose Interessierte an; doch heute fand Alexandra hier niemanden vor. Und auch in der gegenüberliegenden Sängerkapelle, dem Abschluss des Chors nach Osten, befand sich kein einziger Mensch.


  Dann aber, als sie ihren Weg fortsetzte, hörte Alexandra, wie ein Reiseleiter seinen Zuhörern mit diskret gedämpfter Stimme und kehligem schweizerischen Akzent die Figuren des Totentanzfrieses erläuterte. Als die Polizeipräsidentin hinzukam, hatte die Reisegruppe die Seitenkapelle bereits wieder verlassen und stand nun unterhalb des Lettners mit der reich verzierten Sängerempore. Die Leute hatten sich im Halbkreis um ihren Führer versammelt, der auf die bunt bemalte und reichlich vergoldete Dekoration deutete und dabei erklärte:


  »Die Figuren des Lettners zählen zu den herausragenden Kunstwerken der Spätgotik. Besondere Freude fand der Holzschnitzer Benedikt Dreyer an ausdrucksstarken, charaktervollen Antlitzen und Gesten. Ein gutes Beispiel hierfür ist der Kleine Mönch …«


  Der Mönch!


  Sofort kamen Alexandra Pastor Wilhelmis letzte Worte wieder in den Sinn.


  Ohne zu zögern, ging sie auf den Reiseleiter zu und forderte ihn auf, ihr den Mönch zu zeigen.


  Für einen Augenblick sah er sie unschlüssig an und wusste zunächst nicht, wie er reagieren sollte. Dann wies er verwirrt auf eine geschnitzte Statue, die am Eckpfeiler des Lettners stand: ein pausbäckiger Mann in einem schlichten graugrünen Gewand und mit einer schmucklosen Kappe auf dem Kopf. In den Händen hielt er einen flachen Kasten voller Goldmünzen, die er in den Schlitz eines Opferstocks zu seinen Füßen zu schütten schien.


  »Das ist er«, entgegnete der Führer verunsichert, »der Kleine Mönch. Er sollte die Gläubigen dazu anhalten, für die Erhaltung der Kapelle Maria am Stegel zu spenden.«


  »Maria am Stegel! Natürlich!«, entfuhr es Alexandra. Sie kannte die kleine Tochterkirche von St. Marien, einen unscheinbaren Bau im Schatten der massig aufragenden Doppeltürme, der schon lange nur noch als Lager des Städtischen Bauamtes diente. Nun erst begriff sie. Der sterbende Wilhelmi hatte nie die heilige Maria um Beistand angerufen. Er hatte versucht, auf die hölzerne Mönchsfigur hinzuweisen.


  »Was hatte ich da für ein Brett vor dem Kopf!«, murmelte Alexandra unhörbar. Sie wies den Reiseleiter an, mit seiner Reisegruppe die Kirche zu verlassen, und rief einem ihrer Polizisten, der einige Meter entfernt gerade versuchte, sich einer Handvoll unerschütterlich lächelnder Japaner mit umgehängten Zeiss-Fuji-Kameras verständlich zu machen, ungeduldig zu: »Wachtmeister, suchen Sie den Küster und schicken Sie ihn her! Er soll den Schlüssel zu diesem Opferstock mitbringen. Es eilt!«


  


  Küster Fredersen steckte den klobigen Eisenschlüssel in das Schloss.


  »Verzeihen Sie bitte, dass es so lange gedauert hat, Frau Polizeipräsidentin«, bat er um Entschuldigung, »doch ich musste den Schlüssel erst suchen. Der Kasten wird so gut wie nie geöffnet, er ist nicht mehr in Benutzung.«


  »Ich verstehe. Wie viele Schlüssel gibt es?«, wollte Alexandra wissen.


  »Nur zwei, Frau Polizeipräsidentin. Einen habe ich, den anderen verwahrte immer der Herr Pastor Wilhelmi. Er müsste noch in seinem Büro liegen.«


  Alexandra wusste es besser. Unter den Dingen, die man in den Taschen des ermordeten Pastors gefunden hatte, war auch ein ungeschlachter alter Schlüssel gewesen, dem sie aber keine Beachtung geschenkt hatte.


  Das Schloss gab ein lautes metallisches Knacken von sich. Sogleich hielt Alexandra den Küster davon ab, den knarrenden Deckel weiter als einige Zentimeter zu öffnen, indem sie die Hand auf die hölzerne Klappe legte und sagte: »Vielen Dank, Herr Fredersen. Wenn ich Ihre Hilfe benötige, werde ich mich wieder an Sie wenden.«


  Der Küster versicherte der Polizeichefin, jederzeit zu Diensten zu sein, und entfernte sich. Jetzt erst, da sie sich unbeobachtet wusste, sah Alexandra in den Opferstock hinein und fand neben einigen kleineren Münzen und einem Bonbonpapier einen länglichen weißen Briefumschlag, der am oberen Rand sauber aufgetrennt war.


  Der Empfänger war nur durch ein Wort auf der Vorderseite des Kuverts ausgewiesen: Wilhelmi.


  Angespannt nahm sie den Umschlag aus dem Kasten, zog den Brief heraus, entfaltete ihn und begann, die maschinengeschriebenen Zeilen zu überfliegen.


  Und sie erschrak.


  


  Der Scharfschütze sah auf die Armbanduhr. Es war nun kurz nach halb zehn. Er wusste, dass alles genauestens vorbereitet war und auf die Minute genau ablaufen würde. Sämtliche Planungen waren präzise bis ins letzte Detail, nichts hatte man dem Zufall überlassen. Ihm blieb also noch viel Zeit.


  Ohne Eile nahm er respektvoll erst die Lee-Enfield aus dem Koffer, dann das kleine Edelholzkästchen mit den Patronen. Eine einzige Bewegung des Daumens ließ den Deckel aufklappen und gab den Blick frei auf zwölf lange, ordentlich nebeneinander aufgereihte Geschosse mit matt glänzenden stählernen Hülsen. Jede dieser speziell für die Empress gefertigten Patronen kostete über zwei Goldmark. Wer von ihnen getroffen wurde, starb keinen billigen Tod.


  Der Mann erhob sich vom Boden, stellte das Patronenkästchen auf die unebene Brüstung der Fensteröffnung und schaute hinaus, während er das Gewehr lud, um sich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen. Seine Aufgabe konnte kaum einfacher sein. Er würde ein vollkommen freies Schussfeld und ein unbewegtes, leicht auszumachendes Ziel haben; selbst ein nur durchschnittlicher Schütze konnte hier kaum etwas verkehrt machen. Ja, sogar mit einer so minderwertigen Waffe wie einer italienischen Mannlicher-Carcano wäre es unter so idealen Bedingungen ein Leichtes, mit dem ersten Schuss einen Volltreffer zu erzielen. Und mit einem Schmuckstück wie der Lee-Enfield Empress war es das reinste Kinderspiel.


  Er entnahm dem Kästchen eines der schlanken Geschosse und legte es in das Patronenlager des Gewehrs. Zwischendurch sah er immer wieder hinüber zur Treppe. Aber das war reine Gewohnheit, fest eingeprägt in Jahren der Ausbildung. Er musste nicht mit unerwartetem Besuch rechnen, denn unten am Eingang standen zwei seiner Kameraden, an denen niemand vorbeikam.


  Er horchte auf.


  Plötzlich war Marschmusik zu hören, abgedämpft durch die Entfernung, aber doch deutlich genug. Schnell legte er die Waffe beiseite, zog das schwarz mattierte Kleinstfernglas aus der Hosentasche und spähte durch die neunfach vergrößernden Linsen nach draußen.


  Auf dem Hanseplatz hielten vor der Ehrentribüne zwei schwarze Limousinen, von denen eine den Stander eines Feldmarschalls führte; von allen Seiten strömten die Menschen zusammen. Das musste Marschall Rommel, der Graf von Kai-Feng sein, der aus einer Laune heraus erst am Tag zuvor überraschend beschlossen hatte, auch beim Lübecker Kaisertag zu erscheinen.


  Mit einem Kopfschütteln steckte der Schütze das Fernglas wieder ein. Dieser Tag würde wieder drückend heiß werden, und der Marschall ging, soweit er wusste, auf die hundert Jahre zu. Wieso musste sich der alte Mann ausgerechnet bei so einem Wetter in den Vordergrund drängen? Am Ende würde dieser Sonntag vielleicht noch mit zwei Toten ausgehen – einer getroffen von einer Kugel aus dem Lauf einer Lee-Enfield Empress, der andere getroffen vom Hitzschlag. Aber das war das Problem des greisen Feldmarschalls, dachte der Scharfschütze achselzuckend. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Waffe zu.


  


  »Aber irgendwo muss er sich doch verkrochen haben!«, schimpfte Prieß verärgert und drückte mit einer weit ausgreifenden Bewegung der Arme die widerspenstigen Äste der fast brusthohen Büsche nach den Seiten fort. Gemeinsam mit Yvonne Conway hatte er die üppig bewachsenen, steilen Böschungen des ehemaligen Festungswalls abgesucht, doch den Scharfschützen hatten sie dabei nicht gefunden. Und auch jetzt war alles, was Prieß zwischen dem verfilzten Buschwerk entdeckte, eine achtlos fortgeworfene kleine Kräuterlikörflasche.


  Missmutig ließ er die Zweige wieder in ihre ursprüngliche Position schnellen und bahnte sich seinen Weg zurück zum Spazierweg, wo ihn die Engländerin mit bedauerndem Gesichtsausdruck erwartete.


  »Und Sie sind sich auch ganz sicher, dass ich Ihnen nicht helfen soll?«, fragte sie, als Prieß aus dem Gebüsch trat und begann, sich die Kletten und Insekten abzuklopfen, die sich am Stoff der Uniform verfangen hatten.


  »Ganz sicher, Miss Conway«, erwiderte der Detektiv. »Das kann ich einer Dame doch nicht zumuten.«


  Außerdem, so setzte er in Gedanken hinzu, würde sie mit ihrem langen Sommerkleid ständig an Ästen hängen bleiben und dadurch die Suche nur unnötig bremsen, was sie zweifellos auch sehr wohl wusste. Er fegte angeekelt eine große Spinne vom Degengriff und meinte dabei: »Nein, es reicht wirklich völlig aus, wenn Sie mich auf Stellen hinweisen, die Ihrer Ansicht nach geeignete Verstecke für einen Attentäter sein könnten. Auf dem Gebiet gestehe ich Ihnen neidlos die größere Kompetenz zu. Sie zeigen auf ein Stück Wildnis, und ich kämpfe mich dann kühn durch den Urwald. Auf diese Weise ergänzen wir uns prächtig.«


  Die Engländerin quittierte die ironische Bemerkung mit einem Lächeln. »Wie schmeichelhaft, dass Sie mir solche Wertschätzung entgegenbringen. Allerdings – momentan sieht es doch ganz so aus, als hätte ich mich gründlich geirrt. Keine Spur von dem Schützen. Ich kann das gar nicht verstehen, denn wenn ich ein solches Attentat ausführen wollte, dann wäre dieser Wall meine erste Wahl als Standort.«


  Prieß nahm die Pickelhaube ab und wischte sich mit dem Handrücken den reichlich fließenden Schweiß vom Gesicht, ehe er den Hals entlang in den steifen Uniformkragen rinnen konnte. »Da bin ich Ihrer Ansicht, Miss Conway. Ein bisschen was verstehe ich ja nun auch vom Schießen. Von hier aus hat man die Zufahrt zum Hanseplatz und die Tribüne im Blick, ohne dass man selber gesehen wird. Und trotzdem, der Mann ist nicht hier.«


  »Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass wir im Augenblick irgend etwas grundlegend verkehrt machen … dass wir bei unserer Suche etwas ganz Offensichtliches, Naheliegendes übersehen …«, vermutete die Engländerin mit einem ratlosen Schulterzucken.


  Vom Hanseplatz her waren plötzlich aufbrandender Beifall, Hurrarufe und laut schallende Marschmusik vernehmbar. Yvonne Conway und Friedrich Prieß schauten hinüber und sahen, wie Bewegung in die schon versammelte Menschenmenge kam.


  »Das wird wohl Feldmarschall Rommel sein«, vermutete der Detektiv.


  Die britische Agentin nickte. »Dann bleiben uns noch gut zehn Minuten. Kommen Sie, wir haben uns noch nicht ganz oben auf der Wallkrone umgesehen.«


  


  Der Kapellmeister der angetretenen Regimentsmusik ließ, nicht eben originell, den Marsch des China-Korps spielen, als der Feldmarschall, von seinem Adjutanten gestützt, aus dem Automobil stieg. Die Zuschauer, die trotz ihrer Begeisterung und Neugier gebührenden Abstand wahrten, begrüßten den Sieger aus dem lange zurückliegenden Krieg mit lautem Beifall; ältere Männer nahmen bei seinem Anblick unwillkürlich Haltung an, und Mütter hoben ihre kleinen Kinder hoch, damit sie später erzählen konnten, sie hätten den Grafen von Kai-Feng gesehen. Für die meisten war er eine schon fast der realen Welt entrückte Legendengestalt, einer jener großen Helden, deren Namen sie in der Schule gelernt hatten. Und obwohl es dafür keinen wirklichen Grund gab, hatten ihn sehr viele bereits für tot gehalten, ganz einfach deshalb, weil es schwerfiel, sich einen solchen verklärten Helden als lebendigen Menschen, als Zeitgenossen vorzustellen. Dass er nur noch wenig Ähnlichkeit mit den offiziellen Fotografien in den Lesebüchern hatte, dass er ein gebrechlicher, unglaublich alter Mann war, bedeutete für niemanden eine Enttäuschung. Es hatte im Gegenteil eher den Anschein, als hätte sein außergewöhnliches Alter Marschall Rommel in den Augen der versammelten Menge endgültig aus der Reihe der Normalsterblichen herausgehoben.


  Der Bürgermeister und die Senatoren standen mit ihren Ehefrauen zur Begrüßung des Kriegshelden bereit. Während sie nacheinander vortraten, dem Feldmarschall die Hand reichten und versicherten, welche Ehre ihnen diese Begegnung sei, bahnte sich Alexandra ihren Weg durch das dicht gedrängt stehende Publikum, bis sie endlich zu Herbert Frahm gelangte. Weil sie die ganze Strecke von der Marienkirche bis zum Hanseplatz gelaufen war, so schnell es ihre Kondition und die hohen Absätze zuließen, war sie völlig außer Atem und brachte zunächst kein Wort heraus. Aber das war auch gar nicht nötig. Ihr Gesichtsausdruck verriet dem Senator, dass sie sehr schlechte Neuigkeiten brachte. Er versprach seiner Frau, sofort wieder zurückzukommen, und löste sich dann fast unbemerkt aus der Gruppe seiner Amtskollegen, um in einem ruhigen Winkel hinter der Tribüne ungestört mit der Polizeipräsidentin reden zu können.


  


  
    
      Sehr geehrter Herr Dr. Wilhelm,
    

  


  


  
    
      es ist definitiv festgelegt worden, dass Operation »Hamlet« am 5. Juni durchgeführt wird. Während seines Besuches in Lübeck wird ein Scharfschütze der Sonderbrigade den Kaiser eliminieren. Unmittelbar danach wird die Atombombe zur Explosion gebracht, sodass die Stadt weitestgehend der Vernichtung anheimfällt. Dieser Doppelanschlag dient der Absicherung: Sollte der Schütze wider Erwarten sein Ziel verfehlen, führt die Bombe den Tod des Kaisers herbei. Die Zerstörung Lübecks wird ein Übriges tun, um im Volke den Wunsch nach Vergeltung an Dänemark zu wecken. Versagt aber die Bombe, wird auch die Ermordung des Kaisers alleine diesen Zweck erfüllen, wenn auch weniger effektvoll.
    

  


  


  
    
      Selbstverständlich weiß der Scharfschütze nicht, dass zwei andere Soldaten der Sonderbrigade ihn gleich nach Erfüllung seines Auftrags töten sollen, damit seine Leiche, falls die Atombombe ausfällt, der Öffentlichkeit als die eines dänischen Attentäters präsentiert werden kann.
    

  


  


  
    
      Durch den Tod WilhelmsV. wird automatisch sein Onkel, Prinz Eitel Joachim, sein Nachfolger auf dem Thron. Es ist dank unseres Einflusses auf ihn sichergestellt, dass er in unserem Sinne handeln und Dänemark den Krieg erklären wird.
    

  


  


  
    
      Seien Sie versichert, Herr Dr. Wilhelm, dass Sie als einer der treuesten und engagiertesten Angehörigen unseres Kreises eine führende Position in der von uns vorgesehenen Kriegsregierung des Reiches innehaben werden.
    

  


  


  
    
      Hochachtungsvoll,
    

  


  
    
      Otto von Deuxmoulins
    

  


  


  »Großer Gott!«, flüsterte Senator Frahm entsetzt. Er überflog das Schreiben noch einmal, betrachtete dann den Umschlag mit Pastor Wilhelmis Namen, um dann wieder die Sätze des Briefes zu lesen, als hoffte er, sie hätten sich inzwischen verändert.


  Was geschehen war, lag auf der Hand.


  Jemand bei den Puppenspielern hatte nicht achtgegeben und den für einen Dr. Wilhelm bestimmten Brief in das Kuvert mit Wilhelmis Namen gesteckt. Ursprünglich sollte der Pastor sicher nur von dem Attentat des Scharfschützen erfahren, nicht aber von der Atombombe, durch die er selber ja auch umkommen würde. Als die Verschwörer ihr Missgeschick bemerkt hatten, war es bereits zu spät. Wilhelmi hatte schon begriffen, dass seine Freunde ihn zusammen mit hunderttausend anderen in den Tod schicken wollten. Ihm war klar gewesen, dass er jetzt zu viel wusste und was das für ihn hieß. Die Puppenspieler würden ein solches Sicherheitsrisiko nicht hinnehmen. Daher hatte er das Schreiben dort versteckt, wo niemand es suchen würde: im Opferstock des Kleinen Mönchs. Und weil er mit gutem Grund um sein Leben fürchtete, hatte er dann die Polizeipräsidentin um Schutz gebeten.


  Doch die Puppenspieler waren schneller gewesen und hatten sich seiner entledigt.


  »Rommel muss das sofort erfahren«, sagte der Senator heiser, nachdem er den ersten Schrecken überwunden hatte. »Sobald ich ihn unter vier Augen sprechen kann, werde ich ihn von dieser katastrophalen neuen Entwicklung in Kenntnis setzen. Er kommt auch problemlos an den Kaiser heran, unter Umständen kann er ihn gleich nach seiner Ankunft warnen, und …«


  »Alles, nur das nicht!«, widersprach Alexandra entsetzt. »Herr Senator, wenn die Puppenspieler das bemerken, zünden sie die Bombe vielleicht vorzeitig! Das können wir nicht riskieren.«


  Senator Frahm nahm den hohen Zylinder vom Kopf und tupfte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der nass glänzenden Stirn. »Himmel, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Also bleibt uns wirklich nur, die Bombe ebenfalls zu suchen. Und das, wo wir noch nicht einmal den Schützen gefunden haben.«


  »Nach allem, was ich über Größe und Gewicht der Atombombe weiß, kommen nicht sehr viele Verstecke infrage«, hielt Alexandra entgegen und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen.


  »Das müssen wir hoffen«, meinte der Senator, als er den Hut wieder aufsetzte. »Ich muss nun zurück und den Feldmarschall informieren. Außerdem könnte meine Abwesenheit auffallen, wenn ich noch länger fort bin.« Er wollte sich zum Gehen wenden, hielt aber noch einmal inne und sagte: »Was für ein perverses Gehirn muss nötig sein, um so etwas zu erdenken?«


  


  »Wir hätten es ahnen müssen«, sagte Prieß mit einem Tonfall irgendwo zwischen unterdrücktem Zorn und Hilflosigkeit. »Ich meine, das sind Mörder ohne Gewissen. Die haben ohne Skrupel Kriege vom Zaun gebrochen und Menschen umgebracht. Wir wussten doch, mit wem wir es zu tun haben. Wieso sind wir nicht eher darauf gekommen, was die mit der Bombe vorhaben?«


  Hinter den Lastwagen der Filmgesellschaften, die sie wie eine schützende Mauer abschirmten, hatten sich der Detektiv, Oberst von Rabenacker, Yvonne Conway und Alexandra Dühring wieder versammelt. Doch die sich bis zur Unkenntlichkeit überlagernden Stimmen der Abertausend, die sich inzwischen auf dem Hanseplatz drängten, schwappten über die hohen Aufbauten der Laster hinweg und erinnerten daran, dass sie nicht alleine waren.


  Alexandra hatte sie mit dem Brief aus dem Opferstock konfrontiert, und Prieß war der Erste gewesen, der das nachfolgende erschrockene Schweigen durchbrochen hatte. Nun folgte ihm auch Rabenacker und entgegnete:


  »So eine abartige Idee kann man nicht erraten. Nicht, wenn man nicht selber mit dieser gefährlichen Kombination aus irrationalem Fanatismus und eiskalt kalkulierendem Denken infiziert ist.«


  »Das können wir später klären«, warf Alexandra ein. »Jetzt sollten wir uns ganz schnell überlegen, wie wir ab sofort weiter vorgehen. Wir müssen uns nun um zwei Bedrohungen kümmern. Wo ist der Scharfschütze? Wo ist die Atombombe?«


  »Was die Bombe betrifft«, bemerkte Yvonne Conway, die sich bislang nachdenklich zurückgehalten hatte, »verfügen wir immerhin über einige Anhaltspunkte. Ich bin natürlich kein Experte. Korrigieren Sie mich bitte, wenn mir Irrtümer unterlaufen, Herr von Rabenacker. Die in Südwest-Afrika gezündete Bombe war etwas über zweieinhalb Meter lang, hatte einen Durchmesser von ungefähr achtzig Zentimetern und wog annähernd vier metrische Tonnen. Ich gehe davon aus, dass der Große Kurfürst sich in vergleichbaren Dimensionen bewegt. Die Waffe ist also ausgesprochen unhandlich, schwer zu transportieren und noch schwerer zu verstecken.«


  Der Oberst nickte zur Bestätigung. »Völlig korrekt, Miss Conway. Und noch etwas, das von Bedeutung sein könnte: Die in der Wüste getestete Bombe befand sich auf einem achtzig Meter hohen Stahlgerüst. Ich habe gehört, dass wenigstens in der Theorie eine Atombombenexplosion auf Bodenniveau sehr viel ihrer Gewalt einbüßt. Allerdings steht hier kein Stahlturm, und es gibt auch keine anderen hohen Gebäude, in die man diese große Bombe unbemerkt hätte schaffen können. Folglich kann sie nicht weitab versteckt sein, weil die stark verminderte Sprengkraft ausgeglichen werden muss. Dieses Wissen sollte uns die Suche erleichtern.«


  »Und wenn wir sie finden?«, fragte Prieß.


  Die anderen blickten ihn überrascht an. Als der Detektiv merkte, dass niemand verstand, was er damit sagen wollte, sprach er weiter: »Was tun wir, falls wir die Bombe wirklich finden? Dann müssen wir sie doch entschärfen, ausschalten oder wie immer man das nennen soll. Wer von uns kann eine Atombombe entschärfen?«


  Als hätten sie sich abgesprochen, sahen alle auf Yvonne Conway. Doch die britische Agentin sorgte dafür, dass keine falschen Hoffnungen aufkeimten. »Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten in allen Ehren, aber Sie überschätzen mich«, versicherte sie rasch. »Einen gewöhnlichen Sprengsatz mit Zeitzünder unschädlich zu machen, das hat man mir beigebracht. Aber so eine Höllenmaschine? Ganz ausgeschlossen, dazu benötigt man einen Spezialisten, der …«


  Da fiel ihr Alexandra ins Wort: »Aber wir haben ja einen Spezialisten! Und sogar den besten der Welt. Fritz, du hast doch Professor Beinfeldt in seinem Garten angetroffen und mit ihm gesprochen. Er kennt dich, bitte ihn um Unterstützung! Er gehört nicht zu den Puppenspielern, da gibt es ja keinen Zweifel. Und wenn er erst erfährt, wozu seine Erfindung benutzt werden soll, wird er uns helfen.«


  »Wir sollen ihn einweihen? Können wir es uns leisten, dieses Risiko einzugehen?«, gab Rabenacker zu bedenken.


  »Die Frage ist eher: Können wir es uns leisten, dieses Risiko nicht einzugehen?«, erwiderte die Polizeipräsidentin.


  »Ja, Sie haben recht«, gestand der Oberst ein. »Wir müssen uns schnellstens der Unterstützung des Professors versichern, sonst nützt es uns absolut nichts, die Bombe zu finden. Befindet er sich unter den Ehrengästen?«


  Alexandra rief sich die Gästeliste, die sie in den vergangenen Tagen oft genug hatte lesen müssen, ins Gedächtnis und ging sie im Kopf durch. Dann schüttelte sie den Kopf: »Nein, er ist nicht eingeladen. Nur Otto von Deuxmoulins, aber der hat sich entschuldigen lassen.«


  »Wieso überrascht mich das bloß nicht?«, sagte Prieß trocken. »Also, dann werde ich zusehen, dass ich zu Beinfeldt gelange. Hoffentlich kann ich ihn überzeugen.«


  »Sofern er dich nicht einfach für irre hält …« Alexandra zog ihre Autoschlüssel aus der Tasche und drückte sie Friedrich in die Hand. »Nimm meinen Wagen. Denkst du, der Professor ist zu Hause?«


  Prieß steckte die Schlüssel ein, ohne zu antworten. Es war auch gar nicht nötig, denn sollte der Professor unauffindbar sein, war es sinnlos, weiter nach der Atombombe zu suchen. Dann bliebe nichts weiter übrig, als Alarm zu schlagen und die Stadt überstürzt zu evakuieren, was entweder dazu führen würde, dass die Puppenspieler den Großen Kurfürsten vorzeitig zündeten oder dass eine Massenpanik entstand, bei der Hunderte niedergetrampelt, zerdrückt, zertreten würden. Der Professor musste einfach zu Hause sein.


  »Ich werde auch gehen«, kündigte die Engländerin an. »Mir ist eben jemand in London eingefallen, den ich unter Umständen vielleicht erreichen kann. Er zählt zwar streng genommen nicht zu meinen Kontaktpersonen und leitet zudem eine ganz andere Abteilung. Aber wie mein Großvater gerne sagt: Any old port will do in a storm. Entschuldigen Sie mich bitte.«


  Sie setzte die Sonnenbrille auf und verschwand schnellen Schrittes durch den schmalen Freiraum zwischen zwei der dicht beieinanderstehenden Lastwagen. Dann machte sich auch Rabenacker auf den Weg, um Rommels Leuten mitzuteilen, dass sie nunmehr ein weiteres, ungleich gefährlicheres Problem hatten, als nur einen Scharfschützen zu finden. Nachdem er fort war, schaute Alexandra flüchtig auf die Uhr und atmete tief durch, was wie ein unterdrückter Stoßseufzer klang. »Mist, ich muss die Posten inspizieren, der Kommandant der Feldgendarmen erwartet mich in zehn Minuten und bei der Begrüßung des Kaisers soll ich auch anwesend sein. Ich hätte wirklich Wichtigeres zu tun, aber das muss ich ja leider für mich behalten. Du weißt, wo du mich findest, wenn du vom Professor zurückkommst, Fritz.«


  Sie wollte sich schon umdrehen und fortgehen, als sie merkte, dass Prieß sich nicht von der Stelle rührte.


  »Ist noch etwas?«, fragte sie den unentschlossen dreinblickenden Detektiv.


  »Nein … das heißt, ja. Es ist nur …« stammelte Prieß, wobei er das Gefühl hatte, dass seine Beine immer weicher wurden und jeden Augenblick unter ihm wegsacken konnten.


  »Was denn nun, Fritz? Wir haben nicht den ganzen Tag, weißt du?«


  Friedrich rang mit sich. Er sah sich vor die Wahl gestellt, einmal mehr einen Rückzieher zu machen und somit der Liste vertaner Chancen in seinem Leben eine weitere Zeile hinzuzufügen. Oder er konnte versuchen, zu sagen, was er sagen wollte. Und obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er dabei nichts zu verlieren hatte, fürchtete er sich vor den Folgen.


  Als wollte er die Worte möglichst schnell herausbringen, ehe ihn wieder der Mut verließ, presste er in einem Zug hervor: »Alexa, wenn wir das alles überleben, willst du mich dann heiraten?«


  Sie starrte ihn mit vor Überraschung geweiteten Augen an. »Das ist ja wohl ein absolut unpassender Zeitpunkt für so was.«


  »Nein, ist es nicht!«, entgegnete er und versuchte, seine Nervosität hinter viel zu schnellem, viel zu lautem Sprechen zu verbergen. »Jetzt habe ich einmal ein wenig Courage in mir, das muss ich ausnutzen. Wenn ich hier lebendig rauskomme, will ich mir nicht vorwerfen müssen, dass ich dich vielleicht ein zweites Mal verloren habe, weil ich zu feige war zu fragen. Wie lautet deine Antwort?«


  Prieß konnte kaum fassen, dass er alles das tatsächlich über die Lippen gebracht hatte. Nun fühlte er sich zwar erleichtert, weil nichts Ungesagtes mehr auf ihm lastete; aber das Warten auf Alexandras Reaktion war mindestens ebenso quälend, dazu noch auf eine Sekunde komprimiert, die sich ins Unendliche zu dehnen schien. Und mit jedem Fragment eines Augenblicks, das verstrich, wünschte er sich mehr, er hätte doch lieber den Mund gehalten.


  »Ja«, sagte sie kurz.


  Vor Überraschung stand Friedrich der Mund halb offen. Er wusste nicht, wie er sich jetzt verhalten sollte, denn mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.


  »Und nun mach, dass du loskommst! Uns läuft die Zeit davon!«, drängte Alexandra mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  Prieß nickte lediglich, er war zu überwältigt zum Sprechen. Dann lief er los.


  Er umging die immer dichter zusammenrückende Menschenmenge auf dem Hanseplatz, indem er über den wenig mehr als kniehohen Zaun im Rücken der Statuen hinwegstieg; danach rannte er die Straße entlang, bis er die Rasenfläche vor den nebeneinander aufgereihten Giebeln der alten Salzspeicher erreichte. Hier war durch rot-weiße Kordeln ein Areal abgesteckt worden, auf dem Polizei, Sicherheitsdienste und die Chauffeure der Ehrengäste ihre Automobile abstellen konnten. Eine Gruppe Männer in grauen Anzügen stand bei der offenen Hecktür eines gleichfalls grauen Hanomag-Lieferwagens, auf dessen hohem Kastenaufbau eine weit ausgefahrene Funkantenne aufragte. Manche der Männer nahmen Anweisungen entgegen und gingen dann eilig fort, andere kamen neu hinzu. Keiner von ihnen beachtete den älteren Leutnant mit dem buschigen Schnurrbart, der nur wenige Meter weiter in eine Mercedes-Limousine stieg und davonfuhr.


  Unterwegs riss Prieß sich den widerwärtig nach Klebstoff stinkenden falschen Bart ab und warf ihn auf den Beifahrersitz, wo auch schon die schwere Pickelhaube lag. Obgleich er es eilig hatte, musste er zunächst langsamer fahren, als ihm lieb war, denn die Straße war voll von Leuten, darunter ganze Familien mit Scharen von kleinen Kindern, die alle zum Hanseplatz oder in die Altstadt wollten, um später den Festzug zu sehen. Prieß knurrte mit zusammengebissenen Zähnen einen Fluch und lenkte das Auto in die abzweigende Wallstraße, wo er beschleunigen konnte. Kurz darauf kam er auf die Ratzeburger Allee und fuhr sofort weiter in die Nebenstraßen der Vorstadt St. Jürgen. Nur Augenblicke später brachte er den Mercedes mit einer scharfen Bremsung vor Professor Beinfeldts Villa zum Stehen, sprang aus dem Wagen und lief zur Haustür.


  Er drückte den Klingelknopf bis zum Anschlag ein, bis er von drinnen endlich Schritte näher kommen hörte.


  Die Tür wurde geöffnet, und vor ihm stand Ernst Beinfeldt.


  »Ihr Hilfe wird dringend benötigt, Herr Professor!«, sagte Prieß hastig und trat in den Hausflur, noch bevor der perplexe Professor etwas erwidern konnte. »Der Kaiser soll heute getötet werden, mit der Atombombe! Sie sind der Einzige, der das verhindern kann!«


  »Können vielleicht. Aber das wird er nicht«, hörte Prieß eine ihm nur zu gut bekannte Stimme hinter sich sagen.


  Der Detektiv drehte sich langsam um und sah nun, dass hinter der Tür Maximilian Sonnenbühl stand und eine Pistole auf ihn gerichtet hatte.


  »Schön ruhig bleiben und keine unüberlegten Bewegungen machen, Fritz. Du willst doch sicher nicht, dass dein Leben noch kürzer wird, als es jetzt ohnehin schon ist, oder?«, warnte ihn der Major in der grauen Uniform mit einem hässlichen Grinsen.


  


  »Da habe ich dich wohl unterschätzt, Fritz«, meinte Sonnenbühl, während er ein letztes Mal die Knoten kontrollierte.


  Solide Paketschnur, mehrfach stramm um Handgelenke und Beine gezurrt, fesselte Prieß an einen Stuhl in der Küche. »Ich weiß nicht, wie du Kronsforde lebend überstehen konntest, schließlich haben dich meine Männer doch eindeutig als tot identifiziert. Ein bemerkenswertes Zauberkunststückchen, aber noch mal gelingt dir so eine wundersame Auferstehung nicht.«


  Der Major war mit den Knoten zufrieden. Überzeugt, dass Prieß sich nicht würde befreien können, lehnte er sich an den Küchentisch, auf dem auch der Offiziersdegen des Detektivs lag, und lächelte sarkastisch. »Tja, Fritz, wenn dir irgendwas auf der Zunge liegt, das du unbedingt noch loswerden willst … nur zu. Jetzt hast du die letzte Gelegenheit. Aber beeil dich.«


  Mühsam schluckte Prieß einen bitter schmeckenden Kloß im Hals herunter und versuchte angestrengt, ungerührt zu erscheinen. Er setzte einen Gesichtsausdruck mit verächtlich gekrümmten Mundwinkeln auf, von dem er hoffte, dass er zynisch wirkte, und fragte: »Willst du mich jetzt bisschen foltern, damit ich dir verrate, wie ich euch Puppenspielern auf die Schliche gekommen bin und was ich alles weiß?«


  Fast gelangweilt antwortete Sonnenbühl: »Nein, eigentlich interessiert mich das alles nicht im Geringsten. In einer Stunde spielt das ja sowieso keine Rolle mehr. Uns kann keiner mehr aufhalten, und du schon gar nicht. Dir sind sozusagen die Hände gebunden.«


  Er lachte schallend über seinen eigenen Scherz; Prieß blieb still.


  »Also schön«, sprach der Major dann weiter, »freunde dich schon mal mit dem Gedanken an, dass du bald draufgehst. Wenn du Lust hast, mich kräftig anzubrüllen, tu dir keinen Zwang an. Ich habe dafür volles Verständnis, und hören kann dich ja doch niemand – die Fenster sind dreifach verglast, schallisolierend. Lass deiner Wut meinetwegen freien Lauf.«


  Prieß hätte ihm wirklich am liebsten sämtliche Beschimpfungen an den Kopf geworfen, die er über die Jahre in St. Pauli und im Hamburger Hafen gehört hatte. Aber er widerstand der Versuchung; denn die Beherrschung zu verlieren, hätte nur einen billigen zusätzlichen Triumph für Maximilian Sonnenbühl bedeutet. Stattdessen nahm er sich zusammen und überlegte, ob es einen Weg gab, dem seines Sieges so sicheren Major irgendwie das Versteck der Bombe zu entlocken. Gleichzeitig suchte er mit unauffälligen Bewegungen der Handgelenke nach einer Möglichkeit, sich von seinen Fesseln zu befreien.


  »In Kriminalfilmen bekommt der Schurke den Detektiv auch kurz vor Schluss in die Finger und enthüllt ihm seinen ganzen Plan, um zu demonstrieren, wie gerissen er doch ist«, entgegnete Friedrich betont kühl.


  »Ach ja, ich erinnere mich … du warst ja schon früher so begeistert von solchen Geschichten. Kein Wunder, dass du nach dem vorzeitigen Ende deiner Offizierslaufbahn diesen originellen Beruf gewählt hast. Aber das hier ist kein Film, Fritz. Ich werde dir doch nicht die letzten Momente deines Lebens dadurch unnötig schwer machen, dass ich dir Dinge verrate, über die du dir dann den Kopf zerbrichst und an denen du doch nichts ändern kannst. Und im Übrigen betrachte ich mich nicht als Schurken.«


  »Nein, natürlich nicht«, höhnte Prieß. »Du und deine sauberen Spießgesellen, ihr bringt ja nur Menschen am laufenden Band um. Ihr wollt eine ganze Stadt in die Luft jagen und einen Krieg vom Zaun brechen, alles nur für eure idiotischen Vorstellungen von einer perfekten Welt.«


  Sonnenbühl wandte Friedrich Prieß den Rücken zu und ging hinüber zum Fenster; seine harten Stiefelsohlen schlugen bei jedem Schritt mit einem schweren, dumpfen Hall auf die weißen Fliesen des Küchenbodens. Er sah einige Augenblicke aus dem Fenster hinaus in den Garten.


  Dann drehte er sich wieder um und sagte mitleidig: »Du willst es überhaupt nicht verstehen, stimmt’s? Die Welt, die uns vorschwebt, ist perfekt. Nie waren die Leute so glücklich, nie die Verhältnisse so wohlgeordnet wie 1914. Und um diese Zustände zu erhalten, ist jedes Mittel gerechtfertigt. Unverrückbare Traditionen, feste Wertevorstellungen …«


  »Ach ja? Ihr wollt den Kaiser ermorden! Wie passt das denn zu euren ach so festen Werten?«, fuhr Prieß ihm ins Wort.


  »Es geht um das Prinzip, um die Idee«, widersprach Sonnenbühl gereizt. »Und die tasten wir nicht an. Die Hohenzollerndynastie wird auch in Zukunft auf dem Thron bleiben, genau wie es sein muss. Ein einzelner Kaiser hingegen ist entbehrlich, wenn er zu einer Gefahr wird. Ganz abgesehen davon, dass WilhelmV. nie Kaiser werden sollte. Wir hatten seinen Vater und seinen älteren Bruder von Kindesbeinen auf in unserem Sinne beeinflusst, aber um ihn hatten wir uns nicht gekümmert, er war für uns uninteressant gewesen. Wer hätte schon ahnen können, dass dieser eigensinnige Junge durch eine Grippewelle zur Krone kommt? Er ist ein Zufallskaiser, mehr nicht. Und er wird jeden Tag gefährlicher. Er muss beseitigt werden, um der Sache willen. Und jetzt haben wir genug geredet.«


  »Also wirst du mich nun erschießen.« Prieß staunte, wie leicht ihm dieser Satz über die Lippen kam.


  Sonnenbühl tastete mit den Fingern nach dem mattbraunen ledernen Pistolenhalfter an seinem Uniformkoppel und tat so, als würde er das Für und Wider dieses Gedankens gegeneinander abwägen. Doch dann sagte er: »Werde ich nicht, obwohl ich dir noch etwas für den Kinnhaken neulich schuldig bin. Ich bin wohl viel zu sentimental, aber ich bring’s nicht fertig, einem alten Freund eigenhändig eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Nein, ich lasse dich einfach hier zurück. Die Druckwelle bei der Explosion der Atombombe wird das Haus zum Einsturz bringen. Mach dir deswegen keine Sorgen, du wirst davon nichts mehr spüren, weil dir kurz vorher die Lungen platzen. Mein Wort darauf. So mache ich mir nicht die Hände schmutzig.«


  »Noch schmutziger geht ja auch kaum«, zischte Prieß. Er merkte, wie die Angst seinen Hals langsam zuschwellen ließ und sich lähmend schwer auf die Stimmbänder legte.


  Die Tür öffnete sich, und Ernst Beinfeldt kam in die Küche, in der Hand einen kleinen Reisekoffer. »


  Ich bin soweit, Herr Major«, sagte er.


  Äußerlich war der Professor ruhig, doch Prieß entging nicht, wie nervös seine hellen Augen hinter den runden Brillengläsern wanderten. »Herr Professor!«, rief Prieß aus. »Wie haben diese Verbrecher Sie bloß gezwungen, für sie zu arbeiten?«


  Beinfeldt sah verunsichert und Hilfe suchend zu Sonnenbühl hinüber, der eine Miene der Überlegenheit aufsetzte: »Ah, alles weißt du also doch nicht, Fritz. Niemand musste den Herrn Gelehrten zu irgendwas zwingen, ganz im Gegenteil. Er hat sich unserer Sache eifrig zur Verfügung gestellt, nachdem wir an ihn herangetreten waren.«


  »Unsinn!«, widersprach Prieß hart. »Ich weiß genau, dass der Professor schon immer ein überzeugter Pazifist war, genau wie sein Lehrer Albert Einstein …«


  »… von dem er sich ’53 nach einem Streit getrennt hat. Und weißt du auch, wieso? Weil er eigentlich immer einer von uns war, ein Konservativer. Er wusste es nur nicht, denn Einsteins Einfluss auf ihn war über lange Zeit zu stark. Habe ich damit nicht recht, Herr Professor?« Der Major schaute nur flüchtig zu Beinfeldt und redete sofort weiter, ohne auf eine Reaktion zu warten: »Doch schließlich hatte er die wirklichkeitsfremden, verlogenen, gefährlichen Vorstellungen dieses Juden nicht mehr ertragen und beschlossen, sich davon zu befreien. Danach sind die Puppenspieler auf ihn zugekommen, und er schloss sich unserer Sache mit Begeisterung an. Seitdem hat er uns unschätzbare Dienste erwiesen. Natürlich, wir sind immer noch ein wenig vorsichtig, wenn es darum geht, ihn in unsere Absichten einzuweihen, aber – ich bitte um Verzeihung, Herr Professor – das ist in Anbetracht seines Lebenslaufes nachvollziehbar, denke ich.«


  Sonnenbühl blickte hinüber zu der Küchenuhr, die über dem Geschirrschrank an der gekachelten Wand hing. Gerade waren die Zeiger auf zehn Uhr drei vorgerückt.


  »Es wird Zeit«, meinte er. »Ich muss mich jetzt von dir verabschieden, Fritz. Tut mir aufrichtig leid das alles hier, aber du lässt mir ja keine andere Wahl. Jeder muss eben seine Pflicht tun.«


  »Du bist ein widerliches Arschloch! Ich sag dir jetzt schon, wenn dich die Puppenspieler nicht mehr brauchen, lassen sie dich auch über die Klinge springen. Dann kriegst du, was du verdienst!«


  »Das kriege ich sogar mit Sicherheit, alter Freund. Und zwar schon bald, denn ab morgen werde ich General der Sonderbrigade sein. Kommen Sie, Herr Professor?«


  »Ja … ja, gewiss.« Beinfeldt rückte sich die schief sitzende kleine Brille zurecht. »Gehen Sie doch schon hinaus zum Wagen, Herr – äh – Major Sonnenbühl. Ich wollte mit diesem Herrn noch, äh, einige Worte wechseln. Und ihm eine meiner … meiner … na! Meiner Zigaretten, genau. Eine meiner Zigaretten anbieten.«


  Der Major quittierte den Wunsch des Professors mit einem Schulterzucken. »Wie Sie möchten. Aber nur zwei Minuten, sonst wird es zeitlich zu eng. Diese ganze Sache hat uns schon genug aufgehalten. Mach’s gut, Fritz, und versuch einfach, nicht so viel zu grübeln.« Er legte mit einem breiten Grinsen die Hand zu einem angedeuteten Gruß an den Mützenschirm und verschwand im Halbdunkel des Korridors jenseits der Tür.


  »Stecken Sie sich Ihre Zigaretten sonst wohin und verschwinden Sie!«, herrschte Prieß den Professor an. Aufgebracht, wie er war, bemerkte er zunächst nicht, wie sich im Gesicht des alten Gelehrten eine Veränderung abzeichnete, kaum dass Maximilian Sonnenbühl fort war. Der zerstreute, etwas weltferne Ausdruck verflog innerhalb eines Wimpernschlags völlig.


  »Bitte glauben Sie nichts von dem, was der Major eben über mich gesagt hat«, bat er Friedrich. »Diese verabscheuungswürdigen Puppenspieler irren sich, wenn sie denken, ich würde ihre Auffassungen teilen, geschweige denn für die Verwirklichung ihrer Vorstellungen arbeiten.«


  »Sie … gehören also nicht zu Ihnen?« Prieß schöpfte neue Hoffnung.


  »Niemand könnte weiter von diesen Leuten entfernt sein als ich, Herr Prieß.«


  »Dann beeilen Sie sich«, drängte der Detektiv, »machen Sie schnell meine Fesseln auf! Wir müssen verhindern, dass die Atombombe die Stadt vernichtet!«


  Der Professor schüttelte den Kopf. »Ich bin untröstlich, aber ich kann Sie nicht befreien. Es ist meine Absicht, dass diese Bombe detoniert.«


  »Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen? Viele Tausend werden sterben, und danach bricht ein Krieg aus!«


  »Ich weiß, ich weiß. Und eben darauf hoffe ich ja. Lassen Sie es mich Ihnen ganz kurz erläutern: Es stimmt durchaus, ich habe mich im Streit von Professor Einstein getrennt, doch die Gründe waren andere, als die Puppenspieler annehmen. Einstein hegte eine tiefe Abneigung gegen unsere militaristische, obrigkeitsfetischistische Gesellschaft. Er war der Ansicht, man müsse versuchen, das alles langsam und mit den Mitteln der Vernunft zu ändern. Ich hingegen hatte damals bereits erkannt, dass diese Ordnung abstoßend verkrustet, aber auch fest zementiert ist. Nur ein sehr naiver Mensch konnte glauben, dass dort mit bloßer Vernunft und Weltverbesserertum etwas zu bewegen war. Ich vertrat die Überzeugung, dass nur ein großer Krieg, der in einer katastrophalen Niederlage endete, die alte Ordnung zusammenbrechen lassen könnte. Wie ein reinigendes Gewitter, nein, eher wie ein Erdbeben, das keinen Stein auf dem anderen lässt. Das sagte ich auch Einstein, aber er war über meine Sichtweise entsetzt. Wir gerieten deswegen in Streit und gingen in Unfrieden auseinander. Die Puppenspieler interpretierten mein Zerwürfnis mit Albert Einstein falsch und traten an mich heran. Ich hatte ganz unverhofft die Wurzel allen Übels entdeckt. Diese Gelegenheit ließ ich mir selbstverständlich nicht entgehen. Die Puppenspieler sorgten dafür, dass ich unbeschränkte Forschungsmöglichkeiten erhielt. Eine Zeit lang ließen sie mich noch als Pazifisten in der Öffentlichkeit auftreten, damit mein Sinneswandel nicht auffällig wurde. Und die folgenden drei Jahrzehnte arbeitete ich geduldig daran, meine neuen Verbündeten von den Vorteilen eines gewaltigen Krieges zu überzeugen, der selbstverständlich triumphal ausgehen und ihre Herrschaft für alle Ewigkeit festigen würde. Sie sträubten sich lange dagegen, aber die jüngsten Entwicklungen ließen sie ihre Meinung ändern. Diese Narren! Sie denken wirklich, Deutschland könnte diesen kommenden Krieg gewinnen und sie würden allmächtig werden! Deutschland und das morsche Österreich gemeinsam mit einigen schwächlichen Alliierten gegen den Rest Europas … nein, die Niederlage ist unabwendbar. Und sie wird alles hinwegfegen. Die Kronen und Throne, die Pickelhauben, das Hurrageschrei, überhaupt diese ganze widerwärtige, verknöcherte, arrogante alte Welt. Dann erst wird der Weg frei sein für etwas Neues, Besseres.«


  Prieß, der dem Monolog des Professors erst verständnislos, dann mit wachsendem Entsetzen gefolgt war, starrte ihm für einen Moment sprachlos in die kleinen harten Augen, ehe er heiser ächzte: »Sie … Sie … sind geisteskrank. Denken Sie doch an die Toten …«


  Beinfeldt seufzte matt. »Ja, das ist in der Tat betrüblich, aber nicht zu ändern. Opfer müssen gebracht werden, um der nachfolgenden Generationen willen. Das müssen Sie doch einsehen. Deshalb kann ich Sie auch nicht befreien – Sie würden unter Umständen alles, wofür ich so lange gearbeitet habe, zunichtemachen. Übrigens, es dürfte Sie interessieren, dass Oberst Diebnitz einem ganz ähnlichen Irrtum wie Sie erlegen war. Obgleich er eine bedeutende Position innerhalb der Verschwörung bekleidete, hatte es niemand für nötig befunden, ihn über meine Zugehörigkeit zu den Puppenspielern zu informieren. Und als er nun zu mir kam und mich inständig bat, die Fertigstellung des Großen Kurfürsten zu verhindern, was blieb mir da anderes übrig, als seinen Sinneswandel Major Sonnenbühl zu melden? Sosehr ich es bewunderte, dass Diebnitz sein Gewissen entdeckt hatte, er stellte eine ernsthafte Bedrohung meines Lebenswerkes dar. Aber ich bedauerte seinen Tod zutiefst, wie es mir auch unangenehm ist, Sie diesem Schicksal überantworten zu müssen. Herr Prieß, ich kann nicht länger bleiben; der Major wartet sicher schon ungeduldig. Leben Sie wohl.« Der alte Mann verabschiedete sich, indem er den Kopf neigte, drehte sich um und ging zur Tür hinaus.


  Prieß wollte ihm Sie Wahnsinniger! hinterherbrüllen, aber die Töne blieben in seiner eng zugeschnürten Kehle stecken.


  


  Paul von Rabenacker humpelte hinter der Doppelreihe der Militärmusiker entlang. Er war bei einem unbedachten Schritt von einer steinernen Treppenstufe abgerutscht und dabei mit dem Fuß unglücklich umgeknickt. Der Oberst war wütend auf sich selbst, weil er einem verschwindend kurzen Augenblick der Unaufmerksamkeit nun garstige Schmerzen bei jedem Schritt zu verdanken hatte. Wie gerne hätte er sich schneller von der Regimentskapelle entfernt, die gerade die Ouvertüre zur Zauberflöte so knallig schmetterte, als sollten dazu Grenadiere paradieren. Doch mit dem verletzten Fuß konnte Rabenacker sich nur langsam fortbewegen, sodass außer dem Knöchel auch noch seine Trommelfelle schmerzten.


  Dann war er endlich doch der unmittelbaren Nähe der Kapelle entronnen und traf auf Victor von Bülow, der in einem korrekten, aber trotzdem auf unbeschreibbare Weise seltsam unpassend wirkenden weißen Sommeranzug hinter einem hohen, mit Flaggen behängten Holzgerüst am Prachtportal des Hanseplatzes auf ihn wartete.


  »Sie haben Nerven«, bemerkte Rabenacker eher verblüfft als ungehalten, als er sah, dass Bülow die Wartezeit damit verbracht hatte, in aller Seelenruhe Skizzen in einem Notizbüchlein anzufertigen. »Wir stehen vor einem Inferno, und Sie zeichnen.«


  »Es beruhigt mich«, erklärte Bülow entschuldigend und steckte eilig das Notizbuch weg.


  Rabenacker ging darauf nicht weiter ein. Er hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, Victor von Bülow fast immer beim Zeichnen anzutreffen, selbst in den unmöglichsten Situationen. Anfangs hatte er sich noch verwundert gefragt, wie ein erwachsener Mann auf solche Weise seine wertvolle Zeit vergeuden kann, und das umso mehr, als Bülow nie etwas anderes hervorbrachte als Männchen mit dicken Knollennasen oder ähnlich kindische Motive; inzwischen aber nahm er es einfach hin.


  »Was gibt es Neues?«, wollte der Oberst wissen.


  »Leider rein gar nichts«, antwortete Bülow und zog die markanten Augenbrauen sorgenvoll gekrümmt zusammen. »Noch keine Spur von dem Schützen, und auch kein Hinweis, wo die Bombe sein könnte.«


  »So geben Sie sich doch mehr Mühe! Herrgott, sagen Sie den Männern, dass uns die Zeit davonläuft! In nicht mal zwanzig Minuten wird der Kaiser …«


  Rabenacker brach mitten im Satz ab. Ein kleiner Junge in einem Matrosenanzug, vielleicht vier Jahre alt, hatte sich hinter das Flaggengerüst verirrt und kam mit wackeligen Schritten näher. »Wo ist Susi?«, wimmerte er und sah die beiden Männer mit vom Weinen geröteten Augen an.


  »Als ob wir nicht genug Sorgen hätten«, ächzte der Oberst genervt.


  Victor von Bülow zog das Notizbuch wieder hervor, holte einen roten Kopierstift aus der Tasche und warf mit wenigen Strichen eine Zeichnung auf das Papier. Dann trennte er das Blatt heraus und überreichte es dem Kind mit den Worten: »Guck mal, was ich hier für dich habe!«


  Die Zeichnung tat ihre Wirkung. Der kleine Junge sah das Bild eines roten, aufrecht gehenden Nashorns mit zotteligem Haarschopf, und augenblicklich waren die Tränen vergessen. Stattdessen gab er jetzt ein glucksendes Lachen von sich. Noch während Rabenacker sich erstaunt fragte, wie dieses simple Bildchen einen solchen Effekt haben konnte, erschien auch schon ein Kindermädchen und atmete auf, als es seinen entwischten Schützling sah.


  »Susi!«, rief der Kleine und lief freudestrahlend auf die junge Frau zu. Sie warf ihm einen strengen Blick zu, nahm ihn dann aber erleichtert an die Hand und entschuldigte sich bei Rabenacker und Bülow dafür, dass der Junge sie belästigt hatte. Nachdem sie mitsamt dem Kind wieder fortgegangen war, stieß der Oberst ein kurzes, missgelauntes Schnauben durch die Nase aus.


  »Also gut«, sagte er, »welche der Orte, an denen sich die Atombombe oder der Scharfschütze befinden könnten, haben unsere Leute noch nicht untersucht?«


  


  Luftige Ranken, fein geschnitzt und teils weiß lackiert, teils dezent mit Blattgold belegt, wanden sich verspielt um den Rokokosessel und ließen das prunkvolle Möbelstück fast schwerelos erscheinen. Die Polster waren bespannt mit scharlachrotem Samt, verziert mit silbernen und goldenen Arabesken, und auf der Rückenlehne prangte groß der doppelköpfige Lübecker Adler, die Flügel weit gespreizt und die Schnäbel drohend geöffnet, als müsste er zu beiden Seiten Feinde abschrecken.


  Noch war der Sessel aus dem Audienzsaal des Rathauses leer, aber schon bald sollte auf diesem Ehrenplatz am vorderen Rand der Tribüne Kaiser WilhelmV. sitzen. Auf einem etwas bescheideneren, aber ebenso sorgfältig gearbeiteten Sessel zu seiner Linken würde dann der Bürgermeister Platz nehmen, während sich auf dem Pendant zur Rechten Feldmarschall Erwin Rommel niedergelassen hatte. Hinter ihm stand sein Adjutant. Der silberne Äskulapstab auf den Schulterstücken wies ihn als Sanitätsoffizier aus. Er würde sofort eingreifen, wenn das kleinste Anzeichen von Unwohlsein Anlass zur Sorge um den Feldmarschall gab; es wäre für ihn nicht das erste Mal.


  Rund um Rommel hatten sich Ehrengäste versammelt. Ehrfürchtig saugten sie jedes der äußerst sparsam dosierten Worte aus dem Munde des Marschalls auf und stellten ihm mit an Lächerlichkeit grenzender, aber absolut ernst gemeinter Zurschaustellung ihres Respekts für den berühmten Kriegshelden Fragen, die er bereits tausendmal vorher auf Empfängen oder bei Gedenkfeiern hatte ertragen müssen. Er hörte daher nur mit einem halben Ohr zu, sein Gehirn war mit anderen Dingen vollauf ausgelastet. Es war ohnedies gleichgültig, ob er die an ihn gerichteten Fragen richtig verstand, denn es spielte gar keine Rolle, was er antwortete. Er kannte seine Mitmenschen; niemandem hier würde es in den Sinn kommen, ihn auch nur andeutungsweise zu kritisieren.


  Eine dicke Frau mit riesenhaftem Hut auf dem glänzenden Kopf hatte sich offenbar schon vorher überlegt, mit welcher originellen Äußerung sie sich vor dem Feldmarschall in Szene setzen sollte, und erkundigte sich schrill: »Exzellenz, wer war Ihrer Meinung nach der größte aller Feldherrn?«


  Rommel, der diese Frage schon viel zu oft und in allen erdenklichen Variationen gestellt bekommen hatte, nannte den Namen des erstbesten römischen Heerführers, der ihm einfiel, und vertraute darauf, dass keiner der Umstehenden den seit zwei Jahrtausenden toten Tribunen kannte. In Gedanken jedoch formulierte er eine andere Antwort:


  Der beste Feldherr, Gnädigste, ist der Tod. Er kann noch so viele Schlachten verlieren, aber in der letzten bleibt er immer Sieger und gewinnt dadurch den Krieg.


  


  Der Polizist blickte streng unter dem Schirm des blanken Ledertschakos hervor und fixierte den Mann im abgewetzten Anzug, der vor ihm stand. Er verglich das verhärmte Gesicht mit der Fotografie in dem Ausweis, dessen graugrüne Pappe an den angestoßenen Faltkanten und Rändern zerfaserte. Der Schutzmann hatte Adolf Sievers, so lautete zumindest der im Ausweis eingetragene Name, dort bei den bulligen Türmen des Holstentores aufgegriffen, weil ihm dessen Erscheinungsbild und dessen Verhalten verdächtig erschienen waren: Nicht nur, dass dieser Mann unangemessen schäbig gekleidet war, er ließ darüber hinaus jegliche Begeisterung vermissen, die man bei einem solchen Anlass erwarten durfte. Wer ein so suspektes Betragen an den Tag legte, war mit großer Wahrscheinlichkeit ein sozialistischer Unruhestifter, vielleicht sogar ein Däne mit üblen Absichten, auf jeden Fall aber ein Subjekt, dem man auf den Zahn fühlen musste.


  »Wachtmeister Kröger, was ist mit dem Mann?«


  Die Stimme von hinten ließ den Polizisten umgehend Haltung annehmen, und Sievers nahm schnell den verbeulten grauen Hut vom Kopf.


  »Melde gehorsamst, Frau Polizeipräsidentin, er hat sich in auffälliger Weise hier aufgehalten. Daher habe ich ihn aufgefordert, mir seine Papiere zur Kontrolle auszuhändigen«, antwortete der Wachtmeister, als Alexandra Dühring neben ihn trat.


  »Lassen Sie ihn gehen«, wies ihn Alexandra an. »Achten Sie lieber auf Personen, die wirklich Verdacht erregen. Zum Beispiel solche, die lange Koffer oder Ähnliches bei sich tragen, in denen sich Waffen befinden könnten.«


  »Jawohl, Frau Polizeipräsidentin!« Der Polizist klappte den Ausweis wieder zu und gab ihn Adolf Sievers zurück, der sich erleichtert bedankte und dann eilig entfernte.


  Alexandra befahl dem Schutzmann nochmals nachdrücklich, besonders nach Leuten Ausschau zu halten, die etwas bei sich trugen, das auch nur im Entferntesten einem verpackten Gewehr ähnelte; dann ging sie weiter, unter dem Torbogen des Holstentores hindurch zum Hanseplatz.


  Äußerlich gab sie sich ruhig, wie schon den ganzen Morgen. Aber je weiter der Vormittag voranschritt und je näher die Ankunft des Kaisers rückte, desto mehr Kraft musste sie aufbringen, um die Maske gelassener Souveränität aufrechtzuerhalten. Ganz gelang es ihr jetzt schon nicht mehr; ihre Handflächen waren so feucht, dass sie die weißen Handschuhe bereits ausgezogen und in das Uniformkoppel gesteckt hatte, denn sonst wären sie bald durchnässt gewesen. Und auch das Lächeln fiel ihr zunehmend schwerer. Sie war eine stadtbekannte Persönlichkeit; alle Augenblicke grüßte jemand sie, und sie musste jeden Gruß erwidern, als wäre sie bester Stimmung. Lange würde sie diese aufreibende Schauspielerei nicht mehr durchhalten, das wusste sie genau.


  Sie durchschritt das Torgewölbe mit sehr schnellen Schritten, denn sie konnte den Geruch des Bratfetts nicht ausstehen, der sich dort ausbreitete. Unter dem Torbogen hatte nämlich mit behördlichem Einverständnis die Firma H. Himmler & Cie. Nachf. einen ihrer zahllosen gelben Imbissstände, die im ganzen Reich ein vertrauter Anblick waren, aufstellen dürfen.


  Die ›Himmler-Hähnchen‹, die dank der obskuren patentierten Zuchtmethoden des Firmengründers angeblich in Größe und Geschmack allen anderen überlegen waren, fand Alexandra schlicht ekelhaft. Ihr war unbegreiflich, wieso viele Menschen von den faden, fettigen Hühnerbeinen gar nicht genug bekommen konnten.


  Um nicht mehr ständig mit zwanghaft aufgesetztem Lächeln auf die Grüße Fremder reagieren zu müssen, steuerte Alexandra auf die für Zuschauer gesperrte Freifläche vor der Tribüne zu. Eine Kette von Feldgendarmen mit glänzenden Ringkragen hielt alle zurück, die unerlaubterweise dorthin vordringen wollten, aber die Polizeipräsidentin ließen sie auf der Stelle passieren. Nachdem sie jetzt endlich nicht mehr von Menschen umgeben war, verschränkte Alexandra im Gehen die Arme vor der Brust und biss sich unruhig auf die Unterlippe.


  Wo bleibt Fritz nur?, fragte sie sich. Schon fast eine halbe Stunde … er hätte längst zurück sein müssen. Konnte er den Professor nicht überzeugen? Und was, wenn wir alle uns geirrt haben? Wenn Beinfeldt nun doch zu den Puppenspielern gehört? Oh Scheiße, ich darf nicht daran denken! Das darf einfach nicht sein. Fritz muss zurückkommen, damit wir … seltsame Vorstellung – damit wir heiraten können. Wer von uns beiden hat da wohl mehr Mut gebraucht? Er, um mich zu fragen … oder ich, um ja zu sagen?


  Ein einzelner blecherner Glockenschlag tönte von St. Marien herüber und setzte sich über das vibrierende Gemisch der Geräusche ringsum hinweg. Nur Sekunden später folgte ein leiserer Schlag vom weiter entfernten Dom. Es war viertel nach zehn. Genau in diesem Moment, daran musste Alexandra jetzt denken, setzte sich auf dem Burgfeld am anderen Ende der Altstadt der Festzug in Bewegung. Die fünfundzwanzig aufwendig ausstaffierten Wagen mit lebenden Bildern aus der Geschichte Lübecks würden sich langsam durch die Straßen schlängeln und auf dem Hanseplatz eintreffen, sobald das Zeppelin-Geschwader der Luftflotte über die Stadt hinweggezogen war.


  Falls es dann noch eine Stadt gibt, dachte Alexandra düster.


  Sie blieb mit gesenktem Kopf stehen und überlegte. In einer Viertelstunde würde der Zug des Kaisers im Bahnhof eintreffen, und um zehn vor elf sollte sie, zusammen mit den Senatoren und anderen Honoratioren, WilhelmV. willkommen heißen, wenn er auf dem Hanseplatz eintraf. Doch sie fand, dass sie weitaus Wichtigeres zu tun hatte, als vor Seiner Majestät einen Knicks zu machen. Sie beschloss, sich entschuldigen zu lassen. Das war zwar eine grobe Verletzung des Protokolls und der Etikette, und Oberst von Cholditz würde sicherlich schäumen, sollte er je erfahren, wie sie sich über seine sorgsam konstruierten Planungen hinwegsetzte; aber wenn sie sich auf ihre Pflichten berief und behauptete, wegen der Sorge um die Sicherheit des Kaisers unabkömmlich zu sein, würde man das als Begründung akzeptieren. Pflicht war ein Zauberwort, mit dem sich nahezu alles glaubhaft machen ließ.


  Sie drehte sich um. Der Kies knirschte unter ihren Sohlen. Als sie aufschaute, sah sie vor sich das Panorama, das unzählige Ansichtskarten und Souvenirs zierte: das Holstentor, hinter dem sich die Reihen der Bürgerhäuser entlang der Straßen den Altstadthügel hinaufzogen, überragt von den stolzen Doppeltürmen der Marienkirche und dem Turm von St. Petri, an dessen Ecken sich die unverwechselbaren Ziertürmchen festkrallten.


  Alexandra erinnerte sich, gelesen zu haben, dass der Stahlturm, auf dem man die erste Atombombe für den Test in der Omaheke-Wüste montiert hatte, nach der Explosion verschwunden, restlos verdampft war. Und dass der Wüstensand in weitem Umkreis zu Glas geschmolzen war. Was würde von Lübeck übrig bleiben, wenn diese gespenstische Gewalt die Stadt tatsächlich auslöschte?


  Geisteskrank! Alexandra verzog angewidert den Mund. Einfach nur geisteskrank. Schon die Idee, so was zu bauen … nein, darauf können wirklich nur Männer kommen. Oh verdammt, wo ist Fritz? Er soll endlich zurückkommen, was macht er denn bloß?


  


  Prieß gab auf. Alles Ziehen und Zerren an den Fesseln, alle Versuche, mit den Fingern die Enden der Paketschnur zu fassen, hatten zu nichts geführt, außer dass die Haut an seinen Handgelenken wund gescheuert war.


  Auf dem Küchentisch, nicht einmal eine Armlänge entfernt, lag sein Degen. Er war nur ein Zierstück, aber die Klinge wäre allemal scharf genug gewesen, um die Fesseln zu durchtrennen. Prieß wusste genau, dass Sonnenbühl den Degen absichtlich dort liegen gelassen hatte, zum Greifen nah und trotzdem unerreichbar. Ein letzter kranker Scherz auf Kosten seines früheren Freundes.


  »Du sollst in Scheiße ertrinken, du dreckiges Schwein! In Scheiße!«, schrie Friedrich und riss wutentbrannt an seinen Fesseln. Der aufflammende stechende Schmerz, der sich von seinen Händen aus die Arme hinauffraß, setzte seinem Ausbruch ein abruptes Ende.


  Entmutigt ließ er den Kopf hängen. Er fragte sich, was das wohl für ein Gefühl sein würde, wenn ihm die Druckwelle der Explosion die Lungen zerfetzte. Der Gedanke daran ließ einen ätzend scharfen Geschmack in seinem Rachen entstehen.


  Wieso habe ich bloß diesen gottverdammten Auftrag von der Diebnitz angenommen? Ich hirnloser Vollidiot habe mich von ihr einwickeln lassen und von dem Haufen Geld, den sie mir versprochen hat. Ich hätte den ganzen Mist hinschmeißen sollen, als ich gemerkt habe, was da auf mich zukommt. Dieser Schlamassel geht mich nichts an, gar nichts!


  Aber nein, ich musste ja den Helden spielen. Und zur Belohnung gehe ich über den Jordan. Gerade jetzt, wo ich endlich Alexa wieder …


  Prieß erstarrte. Ihm war erst jetzt klar geworden, dass Alexandra Dühring auch umkommen würde. Und wieder war es Maximilian Sonnenbühl, der sie trennte, diesmal für immer. Die Wut kochte erneut auf, und er brüllte: »Dazu hast du kein Recht! Kein Recht! Nein!«


  Sein zorniger Aufschrei verhallte; kraftlos sank Prieß in sich zusammen. Alles um ihn herum schien zu verschwimmen.


  Da wurde die Tür aufgestoßen und schlug mit einem lauten Krachen gegen den Eisschrank. Prieß fuhr zusammen. Doch der Schrecken verflog sofort wieder, als Yvonne Conway in die Küche kam, in der Hand eine winzige Automatikpistole, und sich mit einem raschen Rundblick versicherte, dass sie in diesem Raum keine unangenehmen Überraschungen erwarteten.


  Ein erstauntes »Sie?« war alles, was der Detektiv herausbrachte.


  »Ganz recht, ich«, sagte die Engländerin und ließ die Pistole in ihrer Handtasche verschwinden. Dann nahm sie den Degen vom Tisch und begann, vorsichtig die Fesseln mit der unhandlichen langen Klinge aufzuschneiden. »In der Rolle des Deus ex Machina: Yvonne Adelaide Conway. Bitte bewegen Sie sich nicht, das könnte sonst unappetitliche Folgen haben.«


  »Aber … woher wussten Sie, dass ich in der Klemme stecke?«


  »Ich wusste es nicht. Aber erst gestern sagte ich zu Frau Dühring, dass ich zuweilen auf meine Intuition höre. In diesem Fall sagte mir meine Intuition, dass Sie möglicherweise in Schwierigkeiten sein könnten. Daher dachte ich, es wäre vielleicht klüger, wenn ich nicht direkt zum Hanseplatz zurückfahre, sondern erst einmal hier nach dem Rechten sehe. Ich hatte so ein vages Gefühl, der Professor könnte möglicherweise doch zu den Verschwörern gehören. Offenbar ist er in der Tat – wie Sie vielleicht sagen würden – ein falscher Fünfziger.«


  Die letzte Fessel fiel aufgetrennt zu Boden, und Prieß sprang vom Stuhl auf. »Ach was! Dieser Professor ist ganz einfach ein Geisteskranker. Er macht die Puppenspieler glauben, einer von ihnen zu sein, aber in Wahrheit verfolgt er seine eigenen wahnsinnigen Ziele!«


  Er sah hinüber zur Uhr über dem Geschirrschrank. Es war fast halb elf.


  »Ich muss zu Alexandra!«, rief Prieß aus. »Die Bombe geht irgendwann gegen elf hoch, und wir können es nicht verhindern. Die Stadt muss geräumt werden!«


  Schon wollte er durch die Tür hinauslaufen, doch Yvonne Conway hielt ihn am Arm fest. »Warten Sie! Hören Sie sich doch erst einmal an, was ich erfahren habe!«


  »Was kann uns das jetzt noch groß nützen?«, erwiderte er unwirsch.


  Eindringlich forderte die Engländerin ihn auf: »Hören Sie mir eine Minute zu, dann wissen Sie es! Ich habe mit dem einzigen Menschen telefoniert, den ich in London erreichen konnte. Mit einem alten Freund, der zufällig auch stellvertretender Leiter der Abteilung für den Pazifischen Raum beim Secret Service ist. Er versucht im Moment gerade, den Premierminister aufzuspüren, aber viel wichtiger ist, was er mir gesagt hat. Unsere Agenten auf den Karolinen-Inseln haben nämlich berichtet, dass dort schon alles für den Bombentest bereit ist. Aber man hat keinen Stahlturm aufgebaut. Es steht fest, dass der Große Kurfürst speziell für den Abwurf von einem Zeppelin konstruiert wurde! Er soll vom Marineluftschiff Bremen aus über zwei ausgemusterten Panzerkreuzern abgeworfen werden, um die Wirkung auf Seeziele und die Zündung per Fallhöhenzünder zu erproben.«


  »Von – einem Zeppelin? Ist das denn ganz sicher?«


  »Jeder Irrtum ist ausgeschlossen, Herr Prieß. Wir haben … nun, sagen wir, ausgezeichnete Quellen.« Sie drückte ihm den Degen in die Hand, und er steckte ihn zurück in die Scheide, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was er mit der sperrigen Waffe anfangen sollte. Dafür war er viel zu erstaunt und sah die Engländerin mit großen Augen an. »Aber – das heißt ja … erzählen Sie mehr, nun machen Sie doch!«


  »Es wäre ein kompliziertes und zeitaufwendiges Unterfangen, eine eigens für diesen Zweck gebaute Bombe nachträglich mit einem anderen Zündmechanismus auszurüsten. Vermutlich, nein, ganz sicher soll sie abgeworfen werden, wenn um elf Uhr das Zeppelingeschwader die Stadt überfliegt. Mir ist nur ein Rätsel, wie die Puppenspieler die Atombombe unbemerkt in einen der Luftkreuzer bringen konnten, geschweige denn, wie sie das alles später als dänischen Terroranschlag ausgeben wollen …«


  Prieß riss plötzlich die Augen weit auf. »Die Kronprinzessin!«


  »Die Kronprinzessin? Aber die Tante des Kaisers ist heute gar nicht … good Lord! Dass ich nicht daran gedacht habe … that dirigible, der Zeppelin in der Fliegerschule Blankensee!«


  Es waren keine weiteren Erklärungen nötig; beide wussten, dass sie das gleiche Szenario vor Augen hatten. Eine Handvoll Soldaten der Sonderbrigade in der Rolle dänischer ›Freunde Jütlands‹ könnte mit Leichtigkeit die Kronprinzessin Sophie Viktoria auf dem kaum gesicherten Flugplatz in ihre Gewalt bringen und mit der Atombombe an Bord in die Luft bringen, noch bevor jemand erfasste, was dort geschah. Und wenn der alte Luftkreuzer dann zusammen mit dem Zeppelingeschwader über dem Hanseplatz erschien, würde niemand Verdacht schöpfen. Alle mussten glauben, es sei Teil der Luftparade. Bis die Bombe aus dem Schacht fiel.


  »Wir müssen sofort die Fliegerschule anrufen! Kommen Sie, helfen Sie mir das Telefon suchen!« Aufgeregt wollte die Engländerin auf den Korridor hinausstürmen, aber diesmal war es Prieß, der sie zurückhielt.


  »Das hat doch keinen Zweck«, sagte der Detektiv. »Wenn wir dort anrufen und diese Räuberpistole auftischen, nimmt uns das niemand ab. Wahrscheinlich legt der Telefonist gleich wieder auf, weil er’s für einen geschmacklosen Witz hält. Oder würden Sie anders reagieren, wenn Ihnen ein Wildfremder am Telefon mit so einer Geschichte kommen will?«


  Yvonne Conway erkannte, dass Prieß damit recht hatte. »Nein, natürlich nicht«, bestätigte sie. »Wir müssen etwas anderes … ja, so wird es gehen: Sie fahren zum Flugplatz und überbringen die Warnung persönlich! Sie tragen eine Offiziersuniform, das verleiht Ihnen Glaubwürdigkeit. Und ich werde, so schnell es geht, zum Hanseplatz zurückkehren, um Frau Dühring oder Oberst Rabenacker ins Bild zu setzen.«


  Sie griff in die Handtasche, zog die Pistole wieder hervor und reichte sie Prieß. »Nehmen Sie. Es könnte gut sein, dass Sie sie brauchen werden.«


  Friedrich war sich nicht sicher, ob er die Waffe nehmen sollte. Er hatte seit einer Ewigkeit keine geladene Pistole mehr in der Hand gehabt. Privatdetektive brauchten, wenn es gefährlich wurde, im Normalfall keine Waffen, sondern flinke Beine. Doch dann sagte er sich, dass diese Situation alles andere als normal war, nahm die Pistole und ließ sie in die Tasche des Waffenrocks gleiten.


  »Beeilen wir uns«, sagte er knapp und verließ sehr schnell die Küche.


  


  Maximilian Sonnenbühl setzte die Schirmmütze mit den goldenen Isignien der Luftflotte auf und prüfte mit einem Blick in den hohen Spiegel, der an der groben Backsteinwand lehnte, ob der Eindruck überzeugend war. Und er konnte zufrieden sein. Die Maskerade war vollkommen, die hellblaue Uniform saß perfekt und verwandelte den Major in einen Luftflottenkapitän wie aus Knötels Handbuch der Uniformkunde.


  Als er sich herumdrehte und auf die niedrige Tür zuging, die aus der dumpf riechenden Abstellkammer hinausführte, blieb er noch einmal kurz stehen und betrachtete Ernst Beinfeldt. Der Professor lag auf dem rissigen Boden aus gestampftem Lehm und starrte aus weit aufgerissenen, glasigen Augen an die Decke. Sein Mund stand als hässlicher asymmetrischer Spalt halb offen, die Brille war ihm von der Nase gerutscht und neben seinem Kopf auf einem dreckigen Stapel leerer Jutesäcke gelandet. Um ein kleines rundes Loch neben dem altmodischen schmalen Revers seines Jacketts hatten sich der graue Stoff und das weiße Hemd darunter mit Blut vollgesogen, das sich als unregelmäßiger Fleck über die Brust ausbreitete.


  Alter Vollidiot!, dachte Sonnenbühl. Hast du wirklich gedacht, ich lasse dich einfach so mit Fritz alleine und sperre nicht die Ohren auf, wenn du mit ihm ein Schwätzchen hältst? So blöd müsste ich sein.


  Der Major hatte sich noch während der Fahrt überlegt, auf welche Weise er den Professor am besten beseitigen sollte. Er musste sterben, das stand fest. Beinfeldt war ein Feind der Sache, dazu noch ein besonders heimtückischer. Und er war ein Spinner. Natürlich würde Deutschland in dem kommenden Krieg triumphal siegen, daran konnte nur jemand zweifeln, der nicht klar im Kopf war. Außerdem war Professor Beinfeldt dumm genug gewesen, sich entbehrlich zu machen, indem er sein Wissen weitergab. Siebzehn andere Kernphysiker standen bereit, um das Forschungsprogramm ohne die kleinste Unterbrechung fortzuführen.


  Am Ende hatte Sonnenbühl sich entschlossen, den Professor mit einer Kugel zu töten. Später würde man seinen Tod ohne Weiteres den Dänen anlasten können, falls sich dann überhaupt jemand dafür interessierte. Große Ereignisse standen bevor, wer würde sich da groß um eine einzelne Leiche kümmern?


  »Hast dir mit deinen krausen Ideen selber das Grab geschaufelt, Dummkopf«, sagte Sonnenbühl halblaut und ging dann durch die Tür hinüber in die Scheune.


  Der Lastwagen in der dämmrigen Halle trug jetzt Nummernschilder der Luftflotte, und sowohl am Fahrerhaus als auch auf der Plane, die über den Großen Kurfürsten gespannt war, befand sich das geflügelte Wappenschild in den Reichsfarben. Vor dem Wagen waren sieben Soldaten der Sonderbrigade angetreten. Sie hatten das vertraute Feldgrau gegen die blauen Monturen und länglichen Käppis der Fliegertruppe eingetauscht; nur die umgehängten kurzen britischen Maschinenpistolen wollten nicht ins Bild passen, und das sollten sie auch gar nicht. General Deuxmoulins hatte jeden einzelnen der Männer selber ausgewählt.


  Sie alle waren ausgebildete Luftschiffführer und hatten ohne Ausnahme an der spektakulären Eliminierung der Aufständischen in der deutschen Botschaft in Montevideo drei Jahre zuvor mitgewirkt. Für den bevorstehenden Einsatz konnte man auf der ganzen Welt keine besseren Leute finden.


  »Kommando bereit, Herr Major!«, meldete der Oberleutnant, der den kleinen Trupp führte.


  Sonnenbühl nickte. »Sehr gut. Wir fahren ab!«


  Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Zwei Soldaten öffneten das große Scheunentor; grelles Sonnenlicht flutete herein und drängte das Halbdunkel beiseite. Der Oberleutnant kletterte in das Fahrerhaus und startete den Motor, Maximilian Sonnenbühl stieg auf der Beifahrerseite ein, und vier Soldaten nahmen ihre Plätze auf der hinteren Sitzbank in der Kabine ein. Der schwer beladene Lastwagen setzte sich in Bewegung, und als er langsam aus der Scheune hinausrollte, sprangen die beiden Soldaten am Tor auf die tief liegende Ladefläche auf.


  Behutsam lenkte der Oberleutnant das sperrige Fahrzeug über den unkrautüberwucherten Hof und durch die zerfallenden gemauerten Torpfeiler hindurch auf die Straße. Nun erst konnte er beschleunigen. Der Motor dröhnte tief auf, das Auspuffrohr stieß ölig schwarzen Ruß aus. Der Laster rumpelte über das grobe Straßenpflaster davon, und zurück blieb nichts als eine Wolke aus Staub und Dieselabgasen, die sich rasch verflüchtigte.


  


  Die Zeiger der sanft summenden elektrischen Uhr an der Wand rückten ein Stückchen vor; es war nun halb elf. Otto von Deuxmoulins, der gerade von seinem Schreibtisch aufgestanden war, nahm die graue Offiziersmütze vom Kleiderständer. Genau in diesem Augenblick fuhr der kaiserliche Hofzug auf dem Lübecker Bahnhof ein. Wenn alles genau wie vorgesehen ablief – und es gab in Deutschland nichts, was nicht auf die Minute pünktlich geschah –, dann würde in einer halben Stunde der Schuss fallen, der den Beginn der ewigen Herrschaft der Puppenspieler einläutete. Und noch ein wenig später würde er Feldmarschall und Chef des Großen Generalstabs sein. Doch nun war es zunächst einmal an der Zeit, angemessenen Abstand zu dieser Stadt zu gewinnen. Zwar würde das Forschungsinstitut weit genug vom Zentrum der Explosion entfernt sein, sodass schlimmstenfalls mit kaputten Fensterscheiben zu rechnen war; aber es erschien Deuxmoulins dennoch ratsam, vorsichtig zu sein. Er hatte nicht vor, ein unnötiges Risiko einzugehen.


  Er ging hinüber zum Schreibtisch, drückte einen der Knöpfe der kastenförmigen Gegensprechanlage aus dunklem, fast schwarzem Tropenholz und sagte: »Fräulein Burmester, mein Wagen soll vorfahren.«


  Der Lautsprecher knackte, und die Sekretärin im Vorzimmer bestätigte die Anweisung. »Soll ich während Ihrer Abwesenheit eintreffende Telefonanrufe wie üblich zu Herrn Major Sonnenbühl durchstellen?«, erkundigte sie sich.


  Der General wollte schon zustimmen, als ihm einfiel, dass Maximilian Sonnenbühl ja überhaupt nicht im Forschungsinstitut war. Unser nützlicher Idiot müsste jetzt schon auf dem Weg zur Fliegerschule sein … guten Flug, mein Bester. Ich werde Ihr wichtigtuerisches, stilloses Auftreten sicher vermissen.


  »Nein, Fräulein Burmester, diesmal nicht. Lassen Sie den Offizier vom Dienst die Gespräche entgegennehmen«, antwortete er.


  Mit einem schmalen Lächeln klemmte Deuxmoulins sich die Mütze unter den Arm und verließ sein Büro.


  


  Der aufbrandende Jubel der Zuschauer am Bahnhofsvorplatz vermengte sich mit dem Läuten aller Kirchenglocken Lübecks, als der junge Kaiser an der Seite von Bürgermeister Pagels aus dem Hauptportal des Bahnhofs trat. Die Ehrenkompanie des Lübecker Infanterie-Regiments, herausgeputzt in Paradeuniform mit weißer Hose, war in einer schnurgeraden Reihe angetreten. Im selben Augenblick, als der Monarch erschien, präsentierten die Soldaten das Gewehr mit fehlerloser zackiger Gleichzeitigkeit.


  Umgeben von Leuten, die immer wieder in Hochrufe ausbrachen und voller Enthusiasmus Papierfähnchen schwenkten, stand Paul von Rabenacker neben einer Litfaßsäule und beobachtete das Geschehen mit einem unbewegten Gesichtsausdruck, der ihn inmitten von so viel Begeisterung fast wie einen Fremdkörper wirken ließ. In Wirklichkeit aber war er alles andere als teilnahmslos; vielmehr versuchte er, seine Aufregung nicht sichtbar werden zu lassen. Er rechnete damit, dass jede Sekunde ein Schuss durch die Luft peitschen könnte und der Kaiser im nächsten Moment tot zusammenbrach.


  Aber nichts passierte. Der Kaiser ließ sich vom Kommandeur der Ehrenkompanie Meldung machen und erwies dann der Regimentsfahne seinen Gruß, indem er die Hand an den Schirm der Pickelhaube legte, während der Bürgermeister den Zylinder lüftete. Dann schritt er unter Trommelwirbel die Front der Kompanie ab, zusammen mit dem Bürgermeister, der ihm im protokollgerechten Abstand von einem Schritt folgte.


  Rabenacker fiel auf, dass der Kaiser nur von einem Adjutanten begleitet wurde. Die Puppenspieler waren sich also ihrer Sache so sicher, dass sie an diesem Tag sogar die hermetische Abschirmung WilhelmsV. nicht mehr für nötig hielten.


  Wenn da nicht auch noch die Bombe wäre, dachte der Oberst, könnte man jetzt ohne Weiteres an ihn herankommen und ihn warnen.


  Doch die Bombe war nun einmal da; zumindest war sie irgendwo. Und die Puppenspieler würden sie zweifellos vorzeitig zünden, sobald der Kaiser sich nicht wie vorgesehen verhielt und ihr Plan zu platzen drohte, darauf hätte Rabenacker sein Rittergut verwettet.


  Die Zeremonie war noch längst nicht beendet, aber der Oberst wandte sich bereits um und machte sich auf zum Hanseplatz. Die Polizeipräsidentin erwartete ihn in zehn Minuten, und mit dem verletzten Fuß konnte er sich nur langsam fortbewegen.


  


  Bis zum Eintreffen des Kaisers auf dem Hanseplatz verblieben noch über zehn Minuten, aber die Honoratioren und Würdenträger der Stadt hatten sich bereits vor der Tribüne zur Begrüßung versammelt. Es war nur eine kleine Willkommenszeremonie vorgesehen, bei der ausschließlich die Senatoren, der Bischof, die Konsuln der in Lübeck vertretenen skandinavischen Länder und der Garnisonskommandant, immerhin ein altgedienter Brigadegeneral, mit ihren Ehefrauen dem Herrscher des Deutschen Reiches vorgestellt werden sollten. Erst später, beim Festbankett im Großen Börsensaal des Rathauses, sollten dann auch die weniger bedeutenden Ehrengäste dem Kaiser die Honneurs erweisen dürfen.


  Der Sonnenschein und die Wärme machten den Wartenden zu schaffen, den Männern in ihren steifen schwarzen Fräcken und Zylindern noch mehr als den Frauen, denen das Protokoll zumindest die Möglichkeit gelassen hatte, weiße Kleider zu wählen. Der Einzige, der die Hitze gar nicht wahrzunehmen schien, war Senator Kaacksteen, der als Offizier in Südwest-Afrika, Kamerun und Kaiser-Wilhelm-Land gedient hatte und dem diese Temperaturen nicht der Erwähnung wert schienen.


  Im Moment jedoch war er mit den Gedanken ganz woanders, nämlich bei der Rede, die er vor dem Bankett am Nachmittag halten würde. Er hatte sich vorgenommen, nichts vom Blatt abzulesen, und ging den Text, den er sich in mehreren schlaflosen Nächten abgerungen hatte, immer wieder im Kopf durch:


  Wie lautet doch das Dichterwort? ›Der Gott, der Eisen wachsen ließ, der wollte keine Knechte!‹ Und wer wollte bestreiten, dass der Allmächtige kein anderes Volk so reich mit Eisen, ja mit Stahl beschenkt hat wie das deutsche? Daher ist es auch nur recht und billig zu folgern, dass unser Herrgott kein Volk weniger zu einem Knechtsdasein vorgesehen hat als das unsrige. Es ist somit Sein Wille, dass wir Deutschen nie unser Haupt beugen, nie fremder Herren Joch tragen sollen …


  Kaacksteen war sich sicher, dass diese Worte beim jungen Kaiser auf völlige Zustimmung treffen würden, gerade vor dem Hintergrund der jüngsten Geschehnisse. Schließlich entstammte WilhelmV. nicht umsonst einem Geschlecht, das sich Unbeugsamkeit und kompromisslose Standhaftigkeit geradezu auf die Fahnen geschrieben hatte. Nur mit dem Begriff Knechtsdasein war der Senator noch nicht ganz zufrieden; traf Knechtschaft den Kern der Sache vielleicht besser?


  »Werter Herr Kollege«, sagte er und wandte sich Senator Herbert Frahm zu, der gleich neben ihm stand, »was ist Ihre Meinung? Klingt Knechtsdasein … oh!«


  Er brach mitten im Satz ab, als er Frahm anblickte. Sein Amtskollege war fast totenbleich und verknotete nervös die Finger. Kaacksteen setzte ein schiefes Lächeln auf. »So aufgeregt? Dazu hätten Sie doch am allerwenigsten Grund. Sie wurden doch schon zwei Kaisern vorgestellt und sind mit einer ganzen Reihe hoher und höchster Herrschaften zusammengetroffen.«


  »Das mag schon sein«, entgegnete Frahm mit einem Zittern in der Stimme, »aber der heutige Tag lässt sich mit keinem dieser Anlässe vergleichen.«


  


  »Sie sind also Yvonne Adelaide Conway, britische Staatsbürgerin, geboren am 18. Mai 1953«, sagte der Mann im grauen Anzug. Ein breitkrempiger Filzhut beschattete seine Augen, als er den in rotbraunes Leder gebundenen Ausweis durchblätterte.


  »Ganz recht, mein Herr«, gab die Engländerin gereizt zurück. »Genau wie die letzten zehn Mal, die Sie mir diese Frage gestellt haben.«


  Der Mann nahm die Bemerkung nicht zur Kenntnis und studierte nochmals die Eintragungen im Ausweis, als glaubte er, doch noch auf überraschende neue Erkenntnisse stoßen zu können.


  Yvonne Conway wurde mit jeder verstreichenden Sekunde unruhiger. Auf dem Weg zum Hanseplatz war sie von einem Posten der Reichssicherheitspolizei angehalten worden; vermutlich stellte das englische Nummernschild ihres Bentley dafür im Moment schon einen ausreichenden Grund dar. Nun dauerte die Kontrolle schon an die zehn Minuten. Zwei der Sicherheitspolizisten nahmen argwöhnisch das Automobil in Augenschein, ein dritter hatte sich in einen schon übertrieben unauffälligen mattblauen Borgward zurückgezogen und hielt über Funk offenbar Rücksprache mit der Leitstelle, während der vierte immer wieder Yvonne Conways Papiere durchging. Zwischendurch hatte er sich nicht davon abbringen lassen, auch einen Blick in ihre Handtasche werfen zu wollen, und die britische Agentin war heilfroh, ihre Pistole Friedrich Prieß überlassen zu haben. Als Engländerin bewaffnet bei einem Kaiserbesuch aufgegriffen zu werden, war in der gegenwärtigen Situation nicht ratsam.


  Abermals begann der Beamte, im Ausweis zu blättern. »Fräulein Conway, Sie sind also …«


  Wenn er jetzt noch einmal mein Geburtsdatum wiederkäut, kratze ich ihm die Augen aus!, raste es der Agentin durch den Kopf.


  Aber so weit kam es nicht, denn im gleichen Moment trat der Polizist hinzu, der am Funkgerät gesessen hatte, und meldete: »Herr Hauptmann, die Angaben wurden bestätigt. Die Identität dieser Person ist korrekt: Yvonne Conway, Künstlerin, gemeldet in Lübeck seit dem 27. April letzten Jahres. Keinerlei Hinweise auf verdachtserregende Tätigkeit.«


  Erstaunlich, wie gut die Hollerith-Archive der Geheimen Reichssicherheitspolizei doch arbeiten, dachte die Engländerin, als der Hauptmann ihr den Ausweis überreichte, den Hut lüftete und ihr mitteilte: »Sie dürfen weiterfahren, Fräulein Conway. Bitte verzeihen Sie die Ungelegenheiten.«


  Sie rang sich ein verspanntes Lächeln ab, stieg dann schnell in den Bentley und trat so heftig auf das Gaspedal, dass die Reifen quietschten und tiefschwarze Gummispuren auf dem Pflaster hinterließen, als der Wagen davonschoss.


  


  Prieß brachte den Mercedes am Nordtor des Flugplatzes, unweit der Luftschiffhalle, zum Stehen. Das Gittertor war weit geöffnet; ein einzelner Soldat bewachte die abgelegene Nebenzufahrt zum Flugfeld und nahm ohne Eile Haltung an, als er den Offizier im Auto sah.


  »Gab es hier irgendwelche Zwischenfälle?«, rief Prieß ihm zu.


  Der Soldat überlegte einen Moment, was damit gemeint sein könnte, und antwortete dann: »Melde gehorsamst, nein, Herr Leutnant.«


  Der Detektiv stutzte. Bedeutete das nun, dass er und Yvonne Conway sich geirrt hatten? Oder stand die Kaperung des Zeppelins erst noch bevor?


  »Ich muss unverzüglich zum Kommandanten der Sophie Viktoria!«, verlangte er.


  »Selbstverständlich können Herr Leutnant passieren«, sagte der Soldat. »Herr Leutnant sollten sich jedoch beeilen, das Luftschiff wird in Kürze zu einem Schulungsflug ablegen.«


  »Schließen Sie hinter mir das Tor, lassen Sie niemanden auf das Gelände!«, befahl Friedrich, gab Gas und fuhr los.


  »Ich bedaure, Herr Leutnant, aber das darf ich nicht …«, rief der Soldat ihm noch nach.


  Doch Prieß hörte es schon nicht mehr.


  


  Der Flugplatz wirkte wie ausgestorben. Über dem kurz geschorenen, gelblich vertrockneten Rasen flimmerte die aufgeheizte Luft und ließ die über einen Kilometer entfernten Kontrollgebäude am anderen Ende des Flugfelds zu einer unwirklichen Fata Morgana verschwimmen. Die Tore der Flugzeughangars waren verschlossen, keine einzige Maschine stand im Freien, weder Mechaniker noch Piloten waren zu sehen. Wegen der angekündigten Teilmobilmachung war zwar der Wochenendurlaub gestrichen worden, aber Oberstleutnant Ströter, der die Fliegerschule leitete, hatte seinen Untergebenen gestattet, die Kaisertagsfeier zu besuchen. Die meisten hatten von dieser Möglichkeit Gebrauch gemacht; in Blankensee zurückgeblieben waren lediglich die Wachen an den Toren und die Diensthabenden der Flugaufsicht. Außerdem mussten auch drei Offiziersanwärter dort ausharren, mit ihnen eine kleine Luftschiffmannschaft und Hauptmann Francke, der Kapitän der Kronprinzessin Sophie Viktoria. Vom Luftflottenkommando Nord war die Weisung gekommen, die Navigationsprüfung der angehenden Luftschiffer ausgerechnet an diesem Tag zu absolvieren. Selbst wann der Zeppelin aufzusteigen hatte, war auf die Minute genau festgelegt worden.


  Für besondere Freude hatte dieser Befehl bei niemandem gesorgt. Die Navigationsprüfung sollte ursprünglich erst anderthalb Wochen später stattfinden, die Vorverlegung wurde von allen als willkürlich und unsinnig empfunden. Doch was vom Luftflottenstab in der Hamburger Rothenbaumchaussee kam, war so unverrückbar und endgültig wie die Zehn Gebote, ob es einem nun gefiel oder nicht.


  Die Kronprinzessin Sophie Viktoria war an ihrem niedrigen, auf Schienen laufenden Ankermast aus der riesenhaften Halle am nördlichen Rand des Flugfelds ausgebracht worden und lag nun startbereit in der Sonne. Untätig stand die gerade einmal drei Mann starke Bodenmannschaft im Schatten eines Treibstofflasters; sie hatte keine wirkliche Aufgabe und war nur für den Notfall anwesend, denn die Kronprinzessin konnte ohne ihre Hilfe aufsteigen. Als sie vor zweiunddreißig Jahren in Dienst gestellt worden war, hatte es noch als aufsehenerregende Neuerung gegolten, dass sie fast kein Bodenpersonal benötigte und dank modernster Technik mit einer Mindestbesatzung von nur fünf Mann auskam, wenigstens auf Kurzstreckenflügen. Inzwischen war jedes Luftschiff entsprechend ausgerüstet.


  Die Kadetten waren um einen Klapptisch versammelt, auf dem ein bemaltes Pappmachémodell der Umgebung Lübecks stand. Ein Korporal erklärte ihnen gerade die vorgesehene Flugstrecke, als vom Tor her ein Auto heranraste und nur wenige Meter neben ihm so hart bremste, dass die Reifen lange Furchen in den trockenen Rasen rissen. Ein ungewöhnlich alter Leutnant im dunklen Waffenrock der Infanterie sprang aus dem Wagen und fragte aufgeregt: »Wo ist der Kommandant des Schiffs?«


  »Darf ich Herrn Leutnant fragen …«, begann der Korporal verwundert, doch der Offizier fuhr ihm sofort dazwischen:


  »Beantworten Sie meine Frage, schnell! Wo ist der Kommandant?«


  »Er müsste im Frachtraum achtern sein, Herr Leutnant. Er wollte vor dem Ablegen noch einen kleineren Schaden an einer Gaszelle dort in Augenschein nehmen. Soll ich …«


  Ohne ein weiteres Wort rannte der Offizier zum hinteren Fallreep, das ins Heck des mächtigen Schiffskörpers führte, und kletterte über die ausgefahrene Duraluminiumtreppe in den Rumpf.


  Der Korporal schüttelte den Kopf über den seltsamen Leutnant und machte sich wieder daran, seinen Offizierskadetten die Positionen der Seezeichen vor Travemünde einzuprägen.


  


  Ein schwer beladener Lastwagen der Luftflotte hielt am Nordtor des Flugplatzes.


  Das geht hier ja heute zu wie im Taubenschlag, dachte der Wachsoldat, als er an das Fahrerhaus herantrat.


  Es war zugleich das Letzte, was er dachte. Aus dem Wagenfenster starrte ihm die Mündung einer Pistole entgegen. Er hörte noch ein flaches Plopp!, bevor in einem Schwall aus Blut, Gehirn und Knochenfragmenten sein Schädel zerplatzte. Für den Bruchteil eines Augenblicks blieb der Körper des Soldaten mit halb fortgeschossenem Kopf aufrecht stehen, dann stürzte er rückwärts in das Wachhäuschen; der Karabiner fiel mit einem dumpfen Scheppern auf den Asphalt.


  »Gut gemacht«, sagte Maximilian Sonnenbühl zu dem Oberleutnant, der gerade die Pistole wieder einsteckte. »Und jetzt weiter!«


  Der Laster fuhr durch das Tor auf das Flugfeld. Die gelangweilten Männer der Bodenmannschaft blickten desinteressiert auf, doch sonst gab es keine Reaktion. Niemand hatte bemerkt, was am Tor geschehen war.


  Der Lastwagen beschrieb einen weiten Bogen und näherte sich dem Bug des Luftkreuzers. Von der Ladefläche sprangen zwei Soldaten ab und kletterten eilig die Einstiegsleiter der Führergondel hinauf, während der Laster noch weiterfuhr und nahe der kleinen Gruppe um den Klapptisch anhielt. Die Türen des Fahrerhauses wurden aufgestoßen, vier Mann sprangen heraus. Sie hielten schussbereite Waffen in ihren Händen; keine Maschinenpistolen, sondern langläufige Pistolen mit aufgesetzten Schalldämpfern.


  Noch bevor die Luftflottensoldaten überhaupt verstanden, was nun passierte, fiel der erste lautlose Schuss. Die Kugel traf den Korporal in die Brust, riss ein großes Loch in die hellblaue Uniform und das Fleisch darunter. Er war noch nicht zu Boden gefallen, da nahmen die Männer der Sonderbrigade schon ihre nächsten Ziele ins Visier und töteten in schneller Folge mit gezielten Schüssen. Es war wie auf dem Schießstand, nur einfacher, da hier alle ihre Opfer zum Greifen nah waren und vor Verwirrung für einen Moment wie erstarrt standen. Fast alle. Ein Soldat der Bodenmannschaft versuchte, in die Luftschiffhalle zu entkommen. Einige Meter weit konnte er laufen, dann traf ihn ein Geschoss in den Hinterkopf. Und auch einer der Offiziersanwärter rannte um sein Leben. Die erste für ihn bestimmte Kugel verfehlte ihn. Die zweite traf ihn in den Rücken und streckte ihn nieder; er brach am hinteren Fallreep des Zeppelins zusammen.


  Dann war alles vorbei. Von der Bodenmannschaft und den Kadetten lebte niemand mehr.


  Maximilian Sonnenbühl schaute hinüber zur Führergondel des Zeppelins; die Leiche von Hauptmann Francke wurde gerade aus der Einstiegsluke geworfen. Aus zwei Metern Höhe schlug sie auf dem Boden auf, und die übrigen toten Besatzungsmitglieder folgten.


  Der Major war sehr zufrieden damit, wie reibungslos die erste Phase des Unternehmens verlaufen war. Alles hatte nur wenige Sekunden gedauert. Die Kronprinzessin Sophie Viktoria befand sich nun in seiner Hand, und im weit entfernten Gebäude der Flugleitung hatte offenbar niemand den Handstreich mitbekommen, denn sonst hätten längst die Alarmsirenen aufgeheult.


  Nachdem er einen Augenblick gewartet hatte, um sicher zu sein, dass wirklich alles ruhig blieb, trieb er seine Leute wieder zur Eile an. Mit einem vorher abgesprochenen Handzeichen signalisierte er den Männern in der Führergondel, dass sie nun den Bombenschacht öffnen sollten. Im nächsten Moment schwenkten die großen Leichtmetallklappen an der Unterseite des Schiffsbauchs auf und Teleskopleitern senkten sich herab. Der Oberleutnant fuhr den Lastwagen unter den Bombenschacht, während drei Mann über die Leitern ins Schiffsinnere stiegen. Zwei weitere zogen schnell die steife Plane von der Ladefläche und legten den Großen Kurfürsten frei. Die mächtigste Waffe der Welt wirkte unscheinbar. Ihr schlicht dunkelgrün lackierter Metallkörper hatte die bauchige Form eines lang gezogenen Weinfasses, mit vier Stabilisierungsflossen am hinteren Ende. Sie sah den gewöhnlichen Zwei-Tonnen-Bomben, die für den Einsatz gegen Schlachtschiffe gedacht waren, zum Verwechseln ähnlich, wenn sich auch unter der dicken Stahlblechhaut ein fast vier Tonnen schwerer Bleimantel verbarg. Das war kein Zufall, denn die standardisierten Abmessungen machten es möglich, den Großen Kurfürsten und seine geplanten Nachfolger von nahezu jedem Luftkreuzer aus einzusetzen, ohne dass erst aufwendige Umbauten notwendig gewesen wären.


  Während das Ladegeschirr herabgelassen wurde, verteilte Sonnenbühl zwischen den Leichen Flugblätter mit hasserfüllten Parolen der ›Freunde Jütlands‹. Und damit auch die Verbindung zum perfiden Großbritannien unübersehbar wurde, platzierte er eine der Bren-Maschinenpistolen wie zufällig vergessen auf dem Rasen.


  Dem mit offener Fahrertür abgestellten Mercedes schenkte er bei alledem keine Beachtung, und so merkte er auch nicht, dass derselbe Wagen auch schon vor Professor Beinfeldts Villa gestanden hatte.


  


  Der Rumpf der Kronprinzessin Sophie Viktoria wurde nahezu vollständig von Gaszellen ausgefüllt. Nur ein Bereich im hinteren Teil des Luftschiffes bildete dabei eine Ausnahme, denn hier nahm die Gaszelle nur den oberen Teil der Sektion ein. Der so gewonnene Raum zwischen dem Axialsteg, der sich in der Mitte des Rumpfes durch das ganze Schiff zog, und dem schmalen Wartungslaufgang im Kiel war über fünfzehn Meter hoch. Zwei eingezogene Zwischenböden aus stabilen Gitterrosten und eine Laufkatze mit Kran unter dem Axialsteg verwandelten ihn in einen großzügig bemessenen Frachtraum. Wenn das Schiff nicht gerade Bomben trug, konnte es hier bis zu zwanzig Tonnen Last aufnehmen. Beladen wurde es dann durch den gewölbten Boden, wo unter einem herausnehmbaren Abschnitt des Laufgangs eine quadratische Fläche von fünf Metern Seitenlänge nicht von den dichtmaschigen Drahtverspannungen überzogen war, die der Stoffhülle sonst überall von innen Stabilität verliehen. Dort ließen sich die Stoffbahnen entfernen, sodass sich eine große Ladeluke nach unten öffnete. Normalerweise verfügten militärische Luftschiffe nicht über Laderäume von solchen Ausmaßen; der Verzicht auf eine halbe Gaszelle verringerte den Auftrieb nämlich spürbar. Doch die Sophie Viktoria war ein Schulschiff, das zu Übungszwecken möglichst viele Vorrichtungen in sich vereinen sollte, also hatte sie neben Bombenschächten und einer kompletten Wetterstation auch einen Laderaum erhalten.


  Der Kommandant hielt sich dort jedoch nicht auf. Prieß hatte jeden Winkel des gespenstisch düsteren Raumes ohne Erfolg abgesucht. Hauptmann Francke hatte sich wohl schon längst wieder in die Führergondel am Bug zurückbegeben.


  Friedrich knirschte wütend mit den Zähnen. Die Zeit rannte ihm davon; er hatte wertvolle, vielleicht entscheidende Minuten in diesem leeren Frachtraum vertan. Wenn er den Kommandanten noch rechtzeitig vor der drohenden Gefahr warnen wollte, musste er rasch nach vorne zur Brücke. Aber nicht über den Laufgang, denn auf dem nur knapp dreißig Zentimeter breiten Steg aus gummibelegtem Blech hätte er nicht schnell genug zur Spitze des Schiffes laufen können. Er entschied sich, den Rumpf wieder über das Fallreep zu verlassen.


  Hastig erreichte er die Ausstiegsöffnung und wollte schon die Treppe hinabsteigen, als er wie versteinert stehen blieb: Am Fuß des Fallreeps lag ein Soldat mit dem Gesicht nach unten im Gras. Der hellblaue Stoff seiner Uniform war auf dem Rücken aufgerissen, Blut floss aus einem klaffenden Loch, färbte das gelbliche Gras rot und versickerte in der ausgetrockneten Erde.


  Erschrocken machte Prieß einen ruckartigen Schritt zurück. Sie waren also schon da! Und sie hatten die Mannschaft überwältigt. Was sollte er nun tun? Den Zeppelin wieder zu verlassen, war jetzt unmöglich. Zu groß war die Gefahr, dass sie ihn bemerkten.


  Und dann ende ich genauso wie das arme Schwein da unten. Nein, ich muss mir was anderes einfallen lassen. Nimm dich zusammen, Friedrich Prieß! Denk nach! Denk nach!


  


  Der Kaiser hatte die Ehrenkompanie vor dem Bahnhof abgeschritten und nahm nun mit dem Bürgermeister in dem großen Horch-Cabriolet Platz. An den Kotflügeln zu beiden Seiten des chromglänzenden Kühlers wehten mit Goldfransen gesäumte Stander, links der Lübecker Adler auf weiß-rotem Grund, rechts die Kaiserstandarte mit dem gekrönten Reichsadler. Der Adjutant des Monarchen und zwei weitere Reiseoffiziere, die sich im Hintergrund zu halten hatten, bestiegen ein zweites, etwas bescheideneres Automobil der Lübecker Staatsremise. Dann setzte sich der Zug, angeführt von einer Eskorte mecklenburgischer Dragoner, an deren Stahlrohrlanzen gelb-rote Fähnchen flatterten, im Schritttempo in Bewegung.


  Füsiliere des Lübecker Regiments bildeten vom Bahnhof bis zum Hanseplatz Spalier an den Straßenrändern, und hinter den Soldaten drängten sich auf der gesamten Strecke Zuschauer, die immer wieder laute Hochrufe ausbrachten. Der junge Kaiser winkte ihnen zu und lächelte pflichtschuldigst. Natürlich freute es ihn, so beliebt zu sein. Doch wenn er an den unvermeidbaren formellen Teil dieses Besuchs dachte, verdarb ihm das die Stimmung sofort wieder. Er sollte ein Kirchenfenster bewundern, nur weil sein Ururgroßvater es gestiftet hatte, an einem steifen Festbankett teilnehmen und sich die gestelzten patriotischen Reden lokaler Würdenträger anhören. Wer dachte sich nur immer die austauschbaren, zum Erbrechen langweiligen Besuchsprogramme aus? Neugierig war er eigentlich nur darauf, zum ersten Mal seit seiner Krönung den Grafen von Kai-Feng wiederzutreffen; er wollte zu gerne erfahren, weshalb sich das alte Schlachtross Rommel so kurzfristig entschlossen hatte, ausgerechnet diesem Provinzfest beizuwohnen.


  »Wie Majestät sich überzeugen können, lieben die Menschen in diesem Teil unseres Vaterlandes Eure Majestät ganz besonders«, bemerkte Bürgermeister Pagels, der ebenfalls der Menge zuwinkte, sich dabei aber bescheiden zurückhielt. »Darf ich Eurer Majestät Augenmerk auf das Reiterstandbild WilhelmsI. lenken, das wir sogleich passieren werden? Es wurde aus Anlass des heutigen Tages festlich dekoriert.«


  Der Kaiser schaute hinüber zu der überlebensgroßen grünlichen Bronzestatue seines Vorfahren hoch zu Ross, der umkränzt von Girlanden und Blumenranken auf einem hohen Steinsockel dahinritt.


  »Oh ja«, entgegnete der junge Monarch, »sehr hübsch. Wirklich.«


  


  Yvonne Conway riss das Steuer herum und lenkte den Bentley auf eine Grünfläche, wobei sie ein Schild umfuhr, auf dem das Betreten des Rasens bei Strafe untersagt wurde. Sie sprang aus dem Wagen und wollte zum Portal des Hanseplatzes hinüberlaufen, als Oberst Rabenacker aus der Menschenmenge heranhumpelte.


  »Gut, dass Sie wieder da sind, Miss Conway«, sagte er. »Ich wollte gerade zu Frau Dühring. Wir haben den Schützen immer noch nicht gefunden, hoffentlich hatte wenigstens Herr Prieß beim Professor Erfolg.«


  Die Engländerin packte den Oberst ohne Vorwarnung am Arm und zog ihn mit sich. »Vergessen Sie den Professor! Alles ist noch viel schlimmer, als wir dachten!«


  


  »Schiff bereit zum Aufstieg, Herr Major«, verkündete der Oberleutnant, als Maximilian Sonnenbühl in die Führergondel stieg.


  »Bestens«, erwiderte Sonnenbühl. »Teilen Sie der Flugaufsicht mit, dass wir starten.«


  Der Funker im hinteren Teil der Kommandobrücke bestätigte den Befehl und gab eine kurze Meldung an den Kontrollturm durch.


  Gleich darauf knackte der Lautsprecher, und der diensthabende Flugleitoffizier antwortete: »Verstanden, L 299. Sie haben Erlaubnis aufzusteigen. Guten Flug.«


  


  Immer noch stand Friedrich Prieß regungslos im Frachtraum. Er hatte Angst, dass die kleinste Bewegung, das leiseste Geräusch sein Todesurteil sein könnte, und traute sich kaum zu atmen.


  Plötzlich hörte er ein vibrierendes, raues Surren, begleitet von einem schwerfälligen Ächzen. Die Elektromotoren, mit denen das Fallreep eingezogen wurde, waren abrupt zum Leben erwacht; knarrende Seilzüge hoben die Metalltreppe an. Prieß wollte noch hinausspringen; aber er war zu langsam, die Öffnung hatte sich bereits zu einem schmalen Spalt verengt. Dann schloss sich die Klappe mit der mechanischen Falttreppe ganz, und die automatischen Verriegelungen rasteten ein. Der letzte Rest Tageslicht war jetzt aus dem Laderaum verschwunden, nur einige in weiten Abständen angebrachte Glühbirnen hinter trübem Milchglas verhinderten, dass vollkommene Finsternis herrschte.


  


  Ein Knopfdruck reichte aus, damit die Bolzen der Kupplung an der Nase des Luftschiffes aufsprangen und die Verbindung zum Ankermast gelöst wurde. Der schwerelose Gigant, jetzt nicht mehr an die Erde gefesselt, stieg in die Höhe. Als die Kronprinzessin Sophie Viktoria vierzig Meter über dem Boden schwebte, sprangen die Dieselmotoren in den Antriebsgondeln an. Erst langsam, dann immer schneller drehten sich die fünf Meter hohen Propeller. Die Ruder an den Schwanzflossen, jedes einzelne so hoch wie ein mehrstöckiges Haus, bewegten sich aus der Ruhestellung in neue Positionen und lenkten den Zeppelin in einer engen Rechtswendung steil aufwärts.


  Der Oberleutnant hatte das Seitenruder in der Spitze der Führergondel übernommen, ein anderer Soldat bediente das seitlich montierte, matt glänzende Aluminiumrad der Höhensteuerung.


  »Bringen Sie uns auf fünfhundert Meter, und setzen Sie Kurs auf unsere Zielkoordinaten«, wies Sonnenbühl die Männer an den Rudern an.


  »Jawohl, Herr Major!«, antworteten sie fast synchron.


  


  Prieß benötigte keine Fenster, um es zu merken. Er fühlte auch so, dass der Luftkreuzer schnell und in einem steilen Winkel aufstieg. Er spürte den Druck in den Ohren und die Neigung des Laufstegs unter seinen Füßen, während er sich durch den spärlich beleuchteten Gang vortastete, umgeben von den drahtverspannten prallen Gaszellen aus Rinderblinddarm.


  Zuerst hatte er nach einem Fallschirm und einem Notausstieg suchen wollen, aber inzwischen hatte er einen anderen Entschluss gefasst: Er wollte verhindern, dass die Atombombe detonierte. Und er wusste auch schon wie. Wenn Yvonne Conways Informanten recht hatten, war der Große Kurfürst mit einem Fallhöhenzünder ausgerüstet. Für gewöhnlich fanden solche Geräte Verwendung bei Giftgasbomben, die in einer bestimmten Höhe über dem Erdboden explodieren mussten, damit sich ihr tödliches Gas über eine möglichst große Fläche verteilte. Ihr Prinzip war einfach: Beim Ausklinken der Bombe wurde zugleich ein Präzisionsuhrwerk in Gang gesetzt, das nach einer zuvor eingestellten Falldauer den Zünder auslöste. Da die Fallgeschwindigkeit berechenbar war, konnte man leicht festlegen, in welcher Höhe die Bombe gezündet werden sollte. Die einzige Voraussetzung war, dass das Luftschiff die vorgesehene Flughöhe einhielt. Und genau das wollte Prieß unmöglich machen.


  Er hatte keine Vorstellung, aus welcher Höhe die Bombe abgeworfen werden sollte oder wie der Zünder eingestellt war. Also musste er alles tun, um die Sophie Viktoria so weit hinunter wie nur möglich zu bringen. Vielleicht reichte es aus, damit die Atombombe noch vor der Zündung auf den Boden aufprallte. Das würde den empfindlichen Zündmechanismus zerstören, ohne den der Große Kurfürst nur ein Haufen teurer Schrott war. Wenigstens hoffte Friedrich Prieß das.


  


  »Treck den Stecker wedder ut, oder ück kümm röwer und hau dir op die Schnut!«, brüllte der Hamburger Kameramann der Patria Tonbild-Woche seinem Kollegen von der Meßter-Wochenschau zu.


  »Halt mal die Luft an, Meister!«, schrie der andere daraufhin zurück. »Icke hab ’ne Jenemigung für zwei Kameras jekriecht, also darf ick die ooch beede an den Kasten da unten anschließen, is det klar?«


  Der Streit war entbrannt, nachdem die Aufnahmetrupps der vier Wochenschaustudios ihre Filmkameras auf den Dächern der Lastwagen aufgestellt hatten. Die von den Städtischen Elektrizitätswerken zur Verfügung gestellten Stromanschlüsse hätten für alle Geräte ausgereicht, wären die Meßter-Leute nicht mit zwei Kameras statt einer aus Berlin nach Lübeck gekommen. Und weil sie auch beide benutzen wollten, hatten sie kurzerhand eines der Kabel am Verteilerkasten herausgezogen und die nun freie Steckdose selber mit Beschlag belegt.


  Der Kameramann der Patria hatte dafür keinerlei Verständnis. Noch während sich die beiden Männer auf den Lastwagen gegenseitig Beschimpfungen und Drohungen an die Köpfe warfen, hatte einer seiner Kabelträger die Stromleitung für die zweite Meßter-Kamera schon wieder beseitigt und die Stecker am Verteiler abermals ausgetauscht. Das Wortgefecht zwischen dem Hamburger und dem Berliner ging danach noch weiter, doch der Leiter des Meßter-Trupps sah ein, dass er auf verlorenem Posten stand. Er trat den Rückzug an, denn er hatte ja auch noch wichtigere Aufgaben, als sich mit einem starrköpfigen Fischkopf herumzuschlagen: Wenn er über die Köpfe der auf dem Hanseplatz versammelten Menschen hinwegblickte, konnte er in einiger Distanz schon die Dragonerlanzen mit den wehenden Fähnchen erkennen. Also waren der Kaiser und seine Eskorte nicht mehr weit entfernt, und auch die ihn begleitenden Hochrufe kamen immer näher. Es wurde also höchste Zeit, sich hinter die Kamera zu stellen.


  Alexandra Dühring konnte es nur recht sein, dass die beiden Kontrahenten auf den Wagendächern endlich Ruhe gaben, denn ihre Nerven lagen auch so bereits blank. Unbemerkt stand sie hinter dem Denkmalssockel und wartete auf Paul von Rabenacker. Nur ihre Willensstärke und die in vielen Jahren voller Rückschläge und zäher Kämpfe gegen eine feindselige Umwelt antrainierte Selbstbeherrschung hielten sie davon ab, in Hysterie zu verfallen. Sie sah eine unvermeidbare Katastrophe auf sich zurollen und spürte ihre Unfähigkeit, das Verhängnis aufzuhalten, fast körperlich; aber sie gestattete sich nicht, etwas davon nach außen dringen zu lassen.


  »So ’ne Kacke«, schimpfte der Berliner Kameramann. Er war nun leiser geworden und machte seiner Wut nur noch gegenüber seinem Assistenten Luft. »Wieso müssen wa überhaupt von dieser beschissenen Stelle aus unsere Aufnahmen machen? Det is doch keene Perspektive hier! Ick sag dir, Benno, dat sieht nachher auffa Leinwand wie letzte Müll aus. Und det allet nur, weil uns dieser bescheuerte Pastor verboten hat, die zweete Kamera auf den Kirchturm uffzustellen!«


  Die zufällig mitgehörten Worte zuckten wie ein Blitz durch Alexandras Kopf. Welcher Kirchturm konnte damit gemeint sein? Doch wohl nur der von St. Petri! Und da der Pastor von St. Marien auch für die Petrikirche verantwortlich war, hatte niemand anderer als Dietrich Sebastian Wilhelmi des Gesuch der Meßter-Wochenschau zurückgewiesen.


  »Ich hirnverbrannter Dummkopf!«, zischte Alexandra mit zusammengebissenen Zähnen, und sie lief hinüber zum Lastwagen des Berliner Filmstudios. Hastig kletterte sie die Leiter zum Dach hinauf; oben angekommen, ignorierte sie die überraschten Mienen der beiden Männer und zeigte sofort auf eine der mit langen Teleobjektiven auf Revolveraufsätzen versehenen Kameras. »Sieht man im Sucher auch alles vergrößert? Los, antworten Sie!«, fragte sie.


  Der Kameramann nickte perplex. Ohne noch ein Wort zu verlieren, schwenkte Alexandra daraufhin die Kamera herum, sodass sie nicht mehr auf die Tribüne gerichtet war, sondern auf die Altstadt.


  »Moment mal! Det jeht nicht, Gnädigste!«, protestierte der Kameramann.


  »Im Namen des Senats der Freien und Hansestadt Lübeck beschlagnahme ich dieses Gerät«, rasselte die Polizeipräsidentin eilig herunter. »Und jetzt stellen Sie mir das Ding so ein, dass ich das höchste Geschoss des Petrikirchturms sehen kann! Der da, mit den vier Seitentürmchen! Holen Sie ihn mir ganz nah ran, verstanden? Schnellstens!«


  Der Berliner verzog unwillig das Gesicht, aber er riskierte keine Widerworte. Und schließlich war es ja sowieso nur die Kamera, die keinen Strom hatte. Mit wenigen routinierten Handgriffen richtete er sie auf St. Petri aus und passte dann die Einstellung des Objektivs an. Er benötigte dafür nur Sekunden, die sich für Alexandra aber zäh dahinzuschleppen schienen. Als er fertig war, schob sie ihn ungeduldig beiseite und drückte die Stirn gegen die Gummiumrandung des Suchers.


  Auf der etwa handgroßen Mattscheibe war das oberste Stockwerk von St. Petri zu erkennen; die frisch herausgebrochenen großen Fensteröffnungen der halb fertiggestellten Aussichtsplattform wirkten wie die Eingänge zu dunklen Felsenhöhlen. Und hinter einer der Öffnungen stand ein Mann, der etwas Längliches, metallisch Glänzendes in Händen hielt: ein Gewehr.


  »Wir haben ihn«, murmelte Alexandra erstaunt. Sie konnte es nicht fassen. Wieso nur war niemand, auch sie nicht, darauf gekommen?


  Sie ließ die fragend dreinblickenden Kameraleute ohne Erklärung stehen und stieg eilig die Leiter hinab. Wenn schon die Atombombe unauffindbar war, musste zumindest der Schütze unschädlich gemacht werden! Vielleicht versagte der Große Kurfürst ja, mit sehr viel Glück, und wenn Gott sich an diesem Tag nur ein einziges Mal dazu durchringen konnte, Interesse an dem zu zeigen, was die Menschen taten.


  Als die Polizeipräsidentin gerade wieder die Füße auf den Kiesboden setzte, kam Yvonne Conway mit Oberst Rabenacker zwischen den Lastwagen hervor und schwenkte aufgeregt die Arme. »Frau Dühring! Wichtige Neuigkeiten! Die Bombe soll mit großer Wahrscheinlichkeit von der Sophie Viktoria aus abgeworfen werden, dem Zeppelin der Fliegerschule! Herr Prieß ist bereits in Blankensee, um das zu verhindern, aber wir müssen Vorsorge treffen für den Fall, dass –«


  »Und ich habe den Schützen! Er ist auf dem Turm der Petrikirche!«, fiel Alexandra der Engländerin ins Wort.


  »Ruhe bewahren, Ruhe bewahren«, ermahnte Paul von Rabenacker die zwei Frauen, obwohl er selbst vor Nervosität ganze Silben verschluckte. »Wir wissen nicht, was Prieß in Blankensee erreicht hat. Falls der Zeppelin also trotzdem hier aufkreuzt, muss er vom Himmel geholt werden. Einer von uns muss zu Senator Frahm, nein, gleich zum Feldmarschall. Am besten Sie, Frau Dühring. Die Feldgendarmen werden Sie passieren lassen. Und ich werde zur Kirche laufen und den Schützen …«


  »Sie können nicht laufen«, erinnerte ihn Yvonne Conway. »Nicht mit Ihrem verletzten Fuß. Wir machen das andersherum: Sie überbringen Rommel die Meldung, ich und Frau Dühring laufen zur Kirche und kümmern uns um den Scharfschützen.«


  Rabenacker schüttelte entsetzt den Kopf. »Unmöglich! Ich kann doch zwei Frauen nicht in solche Gefahr … und außerdem wissen sind sicher Männer von der Sonderbrigade in der Nähe des Attentäters! Wie wollen Sie die alleine überwältigen?«


  »Sind welche von Rommels Leuten greifbar?«, fragte Alexandra.


  Der Oberst hob hilflos die Schultern. »Von Bülow müsste irgendwo hier in der Nähe sein … aber wo genau, weiß der Himmel.«


  »Dann haben wir gar keine andere Wahl. Wir müssen es einfach wagen. Sie beeilen sich, an den Feldmarschall heranzukommen, und Miss Conway und ich versuchen … wir werden den Schützen auf dem Turm beseitigen. Und nun los!« Die Polizeipräsidentin und die Geheimagentin liefen los, zum nächsten Tor im niedrigen schmiedeeisernen Zaun.


  Paul von Rabenacker, dem bei dieser Verteilung der Aufgaben nicht wohl zumute war, humpelte durch die Lücke zwischen den Lastern, so rasch es sein schmerzender Fuß erlaubte. Auf der anderen Seite der Wand aus Lastwagen brandeten laute Hurrarufe aus zahllosen Kehlen auf. Der Kaiser war auf dem Hanseplatz eingetroffen.


  Friedrich Prieß stand vor einer Leiter, die durch eine Luke abwärts führte; ein schwacher Schimmer Tageslicht schien von unten indirekt herauf. Links und rechts des Laufgangs befanden sich Elektromotoren, schwarze Monster, die mit vielfach übersetzten Zahnrädern Trommeln mit Stahlkabeln in Bewegung setzten. Von dort aus wurden über Seilzüge die großen Ruder an den vier Heckflossen in jede gewünschte Position geschwenkt.


  Viel verstand Prieß nicht von Luftschiffen. Einiges war hängen geblieben von dem kurzen Lehrgang, den er während seiner Zeit als Offizier für die Lufttransportprüfung hatte absolvieren müssen; und natürlich verfügte er über ein wenig Allgemeinwissen, von dem das meiste aus einem Zeppelinbuch stammte, in dem er manchmal beim Frühstück geblättert hatte. An ein Kapitel konnte er sich ganz besonders gut erinnern. Es war ihm im Gedächtnis haften geblieben, weil sich Militärs normalerweise schwertun, Fehler einzugestehen. Aber bei den Schiffen der Rheingau-Klasse, als erste Luftkreuzer komplett vom Technischen Büro der Luftflotte entworfen statt von den erfahrenen Ingenieuren der Zeppelinwerke oder der Schütte-Lanz AG, ließ sich der Fehlgriff einfach nicht verheimlichen. Als die Rheingau-Schiffe in den fünfziger Jahren in Dienst gestellt wurden, hatte man sie als modernste Luftkreuzer der Welt gefeiert. Neben vielen anderen fortschrittlichen Verbesserungen verfügten sie damals als allererste Luftschiffe über eine elektrische Steuerung, die nicht mehr von der Muskelkraft der Steuermänner und komplizierten Seilzügen abhängig war. Aber leider erwies sich gerade diese besonders stolz gepriesene Neuerung als Achillesferse. Selbst die Hilfssteuerung war elektrisch, es gab keine Möglichkeit, die Zeppeline im Notfall rein mechanisch zu lenken. Über zehn Mal drifteten Schiffe dieser hochmodernen Bauart manövrierunfähig durch die Lüfte, nachdem Feuchtigkeit oder Gewitter zu Totalausfällen der elektrischen Anlage geführt hatten. Stillschweigend waren nach und nach alle Rheingau-Luftkreuzer aus dem aktiven Flottendienst entfernt und zu untergeordneten Aufgaben abgestellt worden.


  Im fahlen Licht konnte Prieß zwei dick mit Kautschuk umhüllte Kabelstränge ausmachen. Einer kam aus einem Metallrohr heraus, das seitlich am Laufsteg angebracht war, der andere befand sich an der abwärtsführenden Leiter. Beide liefen zu einem hohen grauen Blechkasten. Der Kasten enthielt eine aufwendige Relaisanlage; dort wurden die Schwachstromimpulse, die von den Steuerrädern in der Führergondel kamen, umgewandelt und an die fein abgestimmten Elektromotoren weitergeleitet.


  »Wenn ich das alles nur schnell genug schaffe«, murmelte Friedrich Prieß.


  Er zog den Degen aus der Scheide und hackte mit kräftigen Hieben auf den Kabelbaum am Steg ein.


  


  »Flughöhe fünfhundert erreicht, Herr Major«, meldete der Oberleutnant, und aus dem rückwärtigen Teil der Gondel rief der Funker: »Geschwader mit Funkmesspeilung erfasst, Herr Major. Ostsüdost, Entfernung achttausend, Höhe fünftausend.«


  Sonnenbühl schaute aus einem der großen Fenster auf der Steuerbordseite. In der Ferne konnte er eine dünne, horizontale Linie im Sonnenlicht glitzernder Punkte am blauen Himmel ausmachen: Die Zeppeline des vereinigten 3., 4. und 8. Geschwaders der Reichsluftflotte, die schon ihre Paradeformation für den Flug über Lübeck eingenommen hatten.


  »Kurs und Höhe halten. Geschwindigkeit so anpassen, dass wir die Zielkoordinaten zeitgleich mit ihnen erreichen«, befahl er. »Es wäre sehr unhöflich, wenn wir nicht nur uneingeladen in die Feier platzten, sondern auch noch zu früh kämen.«


  Die Männer in der Führergondel lachten, und in diesem Moment war Maximilian Sonnenbühl so stolz wie noch nie zuvor, dass er zur Sonderbrigade gehören durfte. Wo sonst auf der Welt konnte man solche großartigen Soldaten finden? Soldaten, die, ohne mit der Wimper zu zucken, sogar eine Bombe auf den eigenen Kaiser warfen, wenn sie dazu Order von ihren Vorgesetzten hatten?


  Was für eine fabelhafte Truppe, dachte der Major begeistert. Und ab morgen gehört sie mir. Ab morgen … Dann aber verblasste das eben noch siegesgewisse Grinsen auf Sonnenbühls Gesicht innerhalb eines Augenblicks. Die Erinnerung an etwas, das Friedrich Prieß ihm gesagt hatte, drängte sich plötzlich zwischen die Triumphgefühle. Was meinte er noch mal? Die Puppenspieler würden mich auch über die Klinge springen lassen … wenn nun die Atombombe nur vierhundert Meter unter uns hochgeht …


  Aber er schüttelte diese Vorstellung sofort wieder ab. Der General hatte ihm ausdrücklich versichert, dass die Druckwelle sich glockenförmig nach unten ausbreiten würde, das hätte auch der Test in Südwestafrika gezeigt.


  Die Wucht der Explosion und der Schwall viele Tausend Grad heißer Luft würden den Zeppelin nicht erreichen.


  Und wieso sollten meine Mitstreiter mich hintergehen wollen? Sie sind mir dankbar, sie brauchen mich. Fritz, du alter Vollidiot, du liegst mal wieder völlig daneben …


  Zwei Alarmglocken schrillten.


  Major Sonnenbühl schreckte aus seinen Gedanken auf und sah, dass über den beiden Ruderständen rote Warmlampen leuchteten.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er aufgeregt.


  »Eine Störung der Steueranlage, Herr Major«, erklärte ihm der Oberleutnant. »Die Ruder reagieren nicht. Kein Anlass zur Beunruhigung, das kommt bei den alten Rheingau-Schiffen zuweilen vor. Wenn sich zu viel Hitze staut, schalten sich die überempfindlichen Steuerrelais manchmal von selbst ab, aber nur vorübergehend. In etwa zwanzig Sekunden sind sie erfahrungsgemäß weit genug abgekühlt und arbeiten wieder.«


  Maximilian Sonnenbühl nickte säuerlich. Es gefiel ihm nicht, wenn solche unerwarteten Zwischenfälle eintraten.


  


  Der enge Hilfssteuerraum in der unteren Heckflosse war nur mit dem Nötigsten ausgestattet. Es gab zwei Steuerräder aus durchbrochenem Leichtmetall, einen Bordfernsprecher, den Kabelbaum, der an der Leiter zur Relaisanlage hinaufführte, sowie eine schmale Tür mit der Aufschrift Notausstieg – Vorsicht beim Öffnen in großer Höhe. Große Cellonfenster gaben den Blick frei auf die fast einen Viertelkilometer weit nach vorne ragende Unterseite des Luftschiffes und die verwirrend winzigen Häuser und Straßen in der Tiefe.


  Prieß hatte versehentlich ganz kurz hinausgesehen, als er eilig die Leiter hinabgestiegen war, und das hatte ihm auch bereits gereicht. Dass man an Bord von Luftschiffen kein Schwindelgefühl empfand, traf eindeutig nicht zu, wenigstens nicht in seinem Fall. Er schluckte kräftig und ignorierte das beunruhigende Gefühl in seiner Körpermitte, so gut er konnte. Dann betrachtete er die Steuerräder, die sogar mit Schildern versehen waren: Höhenruder, stand in roten Frakturbuchstaben über dem einen, und darunter befanden sich zwei gekrümmte Pfeile mit den Worten Steigflug und Sinkflug. Der Detektiv schluckte noch einmal, legte beide Hände ans Höhensteuer und drehte es in einem Zug bis zum Anschlag nach rechts.


  Das riesige Schiff reagierte sofort; Prieß merkte, wie sich der Boden unter seinen Füßen neigte. Hätte er sich getraut, aus den Fenstern zu sehen, dann hätte er beobachten können, wie sich die Spitze des Luftschiffs schwerfällig senkte.


  »Es funktioniert!«, keuchte Prieß. Die Kronprinzessin Sophie Viktoria strebte der Erdoberfläche entgegen. Rasch zog er den Degen und schlug den Kabelstrang an der Leiter durch, damit auch der Hilfssteuerraum unbrauchbar war. Dabei kam ihm in den Sinn, dass er vielleicht auch das Seitenruder hätte verstellen sollen, um das Schiff vom Kurs abzubringen; doch dafür war es nun zu spät. Nun musste er nur noch einen Fallschirm auftreiben und abspringen, auch wenn ihm diese Aussicht schon jetzt den Magen umdrehte. Aber er wollte ja auch nicht bis zur unvermeidlichen Bruchlandung an Bord bleiben. Er steckte die Klinge wieder in die Metallscheide und kletterte die Leiter hinauf, wobei er jeweils zwei Sprossen auf einmal nahm.


  


  Die Nadel des Höhenmessers in der Instrumententafel kroch rückwärts über die Skala und zeigte jetzt nur noch 480 Meter.


  »Sabotage!«, tobte Sonnenbühl. »Das ist kein Defekt, das ist Sabotage! Da hinten hat sich jemand verkrochen, der uns einen Strich durch die Rechnung machen will!«


  Der Oberleutnant legte eine Reihe von Kippschaltern um, doch es bewirkte nichts: Die Kontrolllämpchen auf dem Steuerpult leuchteten weiterhin rot, die Ruder verweigerten den Dienst.


  »Verdammt, tun Sie was! Wir verlieren an Höhe!«, brüllte der Major ihn an.


  »Wenn … wenn der dynamische Auftrieb fortfällt, haben die Höhenruder keinen Effekt mehr«, stotterte der Oberleutnant nervös. »Wir müssen die Motoren ausstellen, dann sinken wir nicht weiter.«


  Sonnenbühl ballte zornig die Fäuste. »Und wir bewegen uns nicht mehr von der Stelle. Dann hängen wir in der Luft wie ein beschissener Fesselballon. Wir müssen unsere Zielkoordinaten erreichen, Sie Trottel! Die Motoren werden nicht ausgestellt, klar? Rufen Sie die Korporale Müller und Tomiczek im Bombenraum an. Schicken Sie die zwei ins Heck, damit sie uns die Laus vom Hals schaffen, die sich da eingenistet hat. Und dann sollen sie den Hilfssteuerstand besetzen.«


  


  Prieß war in den Laderaum zurückgekehrt und stieg die Leiter zum Axialsteg hinauf. Eine Hinweistafel mit Instruktionen für den Notfall hatte ihm verraten, wo sich überall im Schiff verteilt Fallschirme befanden. Dank unnachahmlicher militärischer Logik lagerten sie im Frachtraum ausgerechnet an dem Ort, der am schwersten erreichbar war, nämlich entlang des Stegs in fünfzehn Metern Höhe.


  Der Detektiv hatte erst einige Sprossen hinter sich gebracht, als jemand laut »Da! Das ist er!« rief. Sofort riss Prieß den Kopf herum. Zwei Männer in Luftflottenuniformen, bewaffnet mit Maschinenpistolen, waren aus dem Tunnel gekommen, in dem der Laufgang zwischen den Gaszellen hindurchführte. Einer hob seine Waffe, doch der andere hielt ihn zurück. Im Inneren eines Luftschiffes war Schießen ein absolutes Tabu: Wenn auch das synthetische Helium nicht entflammbar war, musste trotzdem jede Beschädigung der großen Gaszellen vermieden werden. Ein kleines Einschussloch konnte in Windeseile zu einem meterlangen Riss anwachsen, durch den das kostbare Traggas entwich.


  Der Schock saß Prieß in den Knochen. Er konnte sich nicht rühren, war unschlüssig. Sollte er weiter die Leiter hinaufklettern oder besser die Pistole aus der Tasche ziehen? Vielleicht konnte er die beiden Soldaten, die damit nicht rechneten, ja überraschen? Doch durch sein Zögern gingen ihm wertvolle Sekunden verloren. Mit Schrecken sah er, dass die Soldaten geschickt über den schmalen Steg liefen und rasch näher kamen. Überstürzt kletterte Prieß weiter die Leiter hoch.


  


  Nervös schaute Maximilian Sonnenbühl durch die Fenster hinaus und ließ den Blick immer wieder unruhig von einer Richtung in die andere wandern. Vor ihm wurde die Distanz zur Lübecker Altstadt mit ihren sieben spitzen Kirchtürmen ständig geringer. Und zur Rechten konnte er nun schon mühelos die einzelnen Schiffe des von Osten nahenden Luftflotten-Geschwaders ausmachen. Die Nadel des Höhenmessers bewegte sich auf die 400-Meter-Markierung zu.


  »Warum ist da hinten immer noch nichts passiert?«, knurrte er. »Diese Schwachköpfe sollen endlich dafür sorgen, dass die Ruder wieder funktionieren. Wir müssen Höhe gewinnen, und zwar jetzt!«


  Er schaute wieder aus dem leicht vibrierenden Cellonfenster auf die stetig dichter heranrückenden roten Ziegeldächer des von Wasser und Grün umgebenen Stadthügels. Dann befahl er dem Oberleutnant am Steuerruder unvermittelt: »Den gesamten Wasserballast ablassen!«


  »Herr Major, das ist riskant«, wandte der Oberleutnant vorsichtig ein. »Wir würden damit lediglich einen vorübergehenden Höhengewinn erzielen. Und wenn wir das Schiff so abrupt um mehrere Tonnen erleichtern, kann das zu Problemen führen. Ich habe es schon selber mehrmals erlebt, dass –«


  »Zum Teufel, spreche ich Chinesisch?«, herrschte ihn Sonnenbühl an. »Alle Ballasttanks öffnen, los!«


  Der Oberleutnant verschluckte sich, als er die Order bestätigte. Mit einer Hand zog er einen der Hebel auf der Instrumententafel, und mit der anderen umklammerte er vorsorglich fest das Steuerrad.


  


  Sie waren schneller als er. Prieß hangelte sich die Leiter hoch, doch der Abstand zu seinen Verfolgern schrumpfte. Der Axialsteg war nur noch zwei Meter über ihm, aber es hätten ebenso gut zwei Kilometer sein können. Kalter Angstschweiß drang an seinem ganzen Körper aus den Poren. Er kletterte weiter, er musste höher hinauf, höher!


  Friedrich blickte hinunter und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan. Direkt unter ihm waren seine Jäger. Der obere sah zu ihm hoch, das Gesicht zu einer abstoßenden Maske bösen Grinsens verzerrt. Gleich würde er seine Beute erlegen. Er streckte eine Pranke aus und griff nach Prieß’ Fuß.


  Dann bebte alles. Das ganze Schiff wurde von einem mächtigen Ruck erfasst. Das riesige Metallskelett stöhnte, ächzte, kreischte. Der Soldat unter Prieß konnte sich mit nur einer Hand nicht halten. Die Erschütterung ließ ihn mit den Füßen von den glatten Sprossen abrutschen, er fiel und riss dabei seinen Kameraden mit in die Tiefe. Einer schlug mit dem Hals auf das Geländer des Wartungsstegs. Es knackte laut und hässlich, und sein Körper blieb schlaff auf dem Laufgang hängen. Der andere fiel am Steg vorbei, auf die Ladeöffnung im Boden des Rumpfes. Das morsche alte Gewebe barst unter dem Gewicht des Körpers, und der Soldat stürzte schreiend in Leere und war verschwunden.


  Ich bin gerettet, dachte Prieß. Ein Wunder! Ich bin gerettet!


  


  »Was ist das?«, schrie Major Sonnenbühl, der aus einem der nach hinten gerichteten Fenster der Führergondel sah. Am Heck der Kronprinzessin, dort wo sich der Laderaum befand, war jemand in einer hellblauen Uniform aus dem Schiff gefallen. Seine Gliedmaßen flatterten grotesk, als er auf den Boden zustürzte.


  Sonnenbühl kochte vor Wut. »Und die Ruder sind immer noch blockiert! Also haben diese Idioten versagt! Herrgott, ich bin von Volltrotteln umgeben! Muss ich denn alles selber machen?«


  Er ergriff eine der Bren-Maschinenpistolen auf dem Kartentisch und rief dem Oberleutnant zu: »Ich werde mich selbst darum kümmern! Die Bombe muss um jeden Preis wie vorgesehen abgeworfen werden. Sie übernehmen die Brücke!«


  »Aber was soll ich tun, wenn –«, sagte der Oberleutnant.


  Doch Sonnenbühl war bereits die Treppe in den Rumpf hinaufgelaufen.


  


  Fahnenschwinger mit den Flaggen der Hansestädte bildeten die Spitze des Festzuges, gefolgt von dreißig Fanfarenbläsern in weiß-roten Renaissancetrachten. Nach ihnen kam der erste Wagen, gezogen von zwei gemächlich dahintrottenden Kaltblütern; zwischen reichlich drapierten Blumenranken stand in einer Dekoration aus Karton und Gips Graf Adolf von Schauenburg in glänzender Rüstung gemeinsam mit seinen gewappneten Gefolgsleuten und nahm die Unterwerfung vor ihm niederkniender Slawen entgegen. Die Zuschauer auf den überfüllten Bürgersteigen entlang der Holstenstraße spendeten begeisterten Beifall.


  Alexandra Dühring und Yvonne Conway liefen zwischen den vielen Menschen die Straße hinauf, stießen Leute beiseite, die ihnen im Weg standen, und nahmen die verärgerten Reaktionen nicht wahr. Etwa auf halber Höhe der Holstenstraße bogen sie nach rechts ab in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern, in der eine steile Steintreppe direkt zum Petrikirchhof führte.


  Sie hatten kaum das obere Ende der Treppe erreicht, da packte die Engländerin Alexandra bei der Schulter und zog sie mit sich hinter einem Stapel Zementsäcke zu Boden. »Unten bleiben!«, sagte sie und machte dazu eine Geste, die das Gleiche ausdrückte. Alexandra zeigte durch ein kurzes Nicken, dass sie verstanden hatte. Dann hob die Engländerin vorsichtig den Kopf und spähte durch eine nicht einmal fingerbreite Lücke zwischen den Zementsäcken.


  Sie hatte sich nicht geirrt. Vor dem Kirchenportal am Fuß des Turms standen zwei Männer; die flachen Ausbeulungen ihrer Jacketts verrieten dem geübten Auge der Agentin, dass sie darunter Schulterhalfter mit Pistolen trugen.


  Reiner Zufall, dass sie uns nicht gesehen haben, dachte Yvonne Conway. Sie haben gleichzeitig zum Turm hinaufgeschaut. Unser Glück, die hätten sonst kurzen Prozess mit uns gemacht.


  Doch was nun? Die Engländerin blickte um sich. Neben ihr war eine Transportpalette aus rohen Holzlatten schräg an die gestapelten Säcke gelehnt. Drei Meter weiter lagen einige lange, rot und gelb lackierte Gasflaschen für Schweißgeräte nebeneinander auf dem zerfurchten Rasen, und in einer grob gezimmerten Kiste befand sich Werkzeug.


  Während ihrer Ausbildung zur Agentin hatte Sergeant Major Angus MacGyver von den Royal Engineers versucht, ihren Sinn für das Improvisieren unter Zeitdruck zu schärfen. Jetzt würde sich zeigen, ob seine Anstrengungen auf fruchtbaren Boden gefallen waren. Sie bedeutete Alexandra mit einem Handzeichen, ihr zu helfen; auf Händen und Knien krochen sie hinüber zu den Gasflaschen, und Yvonne Conway überflog die mit Schablonen aufgemalten Beschriftungen. Sie wies dann auf die ganz zuvorderst liegende Flasche mit der Aufschrift Sauerstoff – 200 bar.


  Alexandra konnte sich noch nicht zusammenreimen, was die Engländerin vorhaben mochte, aber sie beeilte sich dennoch, alle Anweisungen zu befolgen, die Yvonne Conway ihr durch Handzeichen gab. Gemeinsam rollten die beiden Frauen die schwere Gasflasche hinüber zu den Zementsäcken und wuchteten sie, mit der verschlossenen Öffnung an der Spitze nach unten, auf die Palette. Es ging nicht ohne Geräusche ab, doch der Lärm des sich nur zwanzig Meter entfernt hinter den Häusern entlangwälzenden Festzugs verschluckte alles. Die Wachen vor dem Kircheneingang bemerkten nichts und rührten sich nicht von der Stelle, wie sich Yvonne Conway bei einem erneuten Blick zwischen den Säcken hindurch vergewisserte. Daraufhin griff sie in die Werkzeugkiste und holte einen übergroßen Schraubenschlüssel hervor. Sie umklammerte den stählernen Schaft fest mit beiden Händen, holte weit aus und schlug die Abdeckkappe und den Verschluss der Gasflasche ab.


  Sofort strömte der unter Hochdruck stehende Sauerstoff mit einem grellen Fauchen aus der Öffnung. Wie eine Rakete schoss die Flasche die Palette hinauf und flog in hohem Bogen durch die Luft, genau auf die beiden Männer am Portal zu. Die Wachen konnten gar nicht schnell genug begreifen, was passierte. Einer warf sich instinktiv zu Boden, der andere blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Gasflasche raste mit einem ohrenbetäubenden Krachen über ihnen in das Mauerwerk. Scharfkantige Ziegelbruchstücke flogen wie Schrapnellsplitter umher und rissen den aufrecht stehenden Sonderbrigademann in Fetzen. Sein Kamerad wurde von herabstürzenden, kopfgroßen Trümmerklumpen aus Backsteinen und Mörtel erschlagen.


  »Mein Gott!«, murmelte Alexandra Dühring verstört, als sie mit Yvonne Conway hinter den Zementsäcken hevorkam und die beiden entstellten Toten inmitten der langsam zu Boden sinkenden Wolke aus rotem Ziegelstaub sah.


  »So eine Wirkung hatte ich nicht erwartet«, meinte die Engländerin tonlos. »Das ist … grässlich.«


  Die Polizeipräsidentin zwang sich, die verstümmelten Leichen nicht anzusehen, und lief zwischen den Trümmern hindurch zur Eingangstür der Kirche. »Kommen Sie! Das hat uns schon genug aufgehalten. Wir müssen auf den Turm, ehe es zu spät ist!«


  


  »Lassen Sie mich endlich passieren! Können Sie denn nicht hören? Ich habe Ihnen schon mindestens zehnmal gesagt, dass ich dem Feldmarschall eine Mitteilung überbringen muss!«


  Immer lauter und gereizter redete Paul von Rabenacker auf den bulligen Feldwebel ein, doch der Feldgendarm machte keine Anstalten, den Oberst durch die Postenkette zu lassen. »Ich bedauere, Herr Oberst. Aber wir haben strikten Befehl, niemandem Durchlass zu gewähren«, war das Einzige, was er von sich gab.


  Rabenackers Gesicht begann, sich vor Wut rot zu verfärben. Er sah hinüber zu Victor von Bülow, den er aufgelesen hatte, als er sich mühsam einen Weg zwischen den neugierig drängelnden und schiebenden Zuschauern gebahnt hatte; aber Bülow war ebenso ratlos.


  Die Begrüßungszeremonie war jetzt beendet. Angeführt vom Kaiser und dem Bürgermeister setzte sich die kleine Prozession der Ehrengäste unter erneutem Beifall in Bewegung, die Treppe der Tribüne hinauf. Rabenacker glaubte, zwischen den Jubelrufen und den schmetternden Klängen der Regimentskapelle irgendwo über sich schon das nahende Brummen eines tief fliegenden Luftschiffs zu hören. Die Uhr lief ab, er musste sofort zu Rommel gelangen. Daran würde ihn kein sturer Kommisskopf hindern können.


  Er machte einen plötzlichen Satz nach vorne und versuchte, die Posten zu überrumpeln, indem er einfach unerwartet zwischen ihnen hindurchlief. Doch sein verletzter Fuß, an den er über allem anderen gar nicht mehr gedacht hatte, ließ ihn straucheln. Sogleich packten ihn von beiden Seiten Feldgendarmen.


  


  Gerade wollte Senator Kaacksteen gemeinsam mit den übrigen Ehrengästen dem Kaiser auf die Tribüne folgen, als er aus dem Augenwinkel ganz zufällig etwas wahrnahm, das seine Aufmerksamkeit erregte. Nur etwa dreißig Meter entfernt, wo eine Postenkette die Zuschauer von der Freifläche vor der Ehrentribüne trennte, hielten zwei Feldgendarmen einen Offizier fest, der sich dagegen offenbar heftig zur Wehr setzte. Gegen jedes Protokoll löste Kaacksteen sich von der Gruppe seiner Amtskollegen, die bereits die Treppe hinaufschritten, und ging rasch hinüber zu den drei Männern.


  »Was geht hier vor?«, fragte er den Feldwebel streng.


  »Herr Senator, dieser Oberst behauptete, eine Botschaft für den Herrn Feldmarschall zu haben, und versuchte, ohne Genehmigung …«, antwortete der Feldgendarm, doch Kaacksteen ließ ihn gar nicht erst ausreden.


  »Was fällt Ihnen überhaupt ein, einen Offizier auch nur anzufassen?«, fuhr er den Feldwebel zornig an. »Und sind Sie denn blind? Sehen Sie etwa nicht, dass der Oberst ein preußischer Stabsoffizier ist? Er wird seine Gründe haben, wenn er zu Feldmarschall Rommel will! Lassen Sie ihn durch!«


  Kleinlaut machte der Feldwebel einen Versuch zu widersprechen: »Herr Senator, ich habe ausdrücklichen Befehl …«


  »Und ich befehle Ihnen, den Oberst unverzüglich passieren zu lassen, oder haben Sie mich nicht verstanden?« Christian Kaacksteens Stimme wurde gefährlich schneidend.


  Der Feldgendarm wusste nicht, was er tun sollte. Einerseits waren seine Befehle eindeutig. Andererseits hatten Lübecker Senatoren offiziersähnliche Vollmachten gegenüber den Soldaten des in der Hansestadt stationierten preußischen Regiments. War Senator Kaacksteen also befugt, Ausnahmen von den bestehenden Anordnungen auszusprechen?


  Schließlich ließ der Feldwebel den Oberst los und sagte: »Jawohl, Herr Senator. Ich bitte Herrn Oberst aufrichtig um Verzeihung, ich habe nur meine Befehle befolgt.«


  Rabenacker atmete tief durch. »Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich Ihnen zu Dank verpflichtet bin, Herr Senator. Aber jetzt muss ich wirklich schnellstens zum Feldmarschall.«


  »Oh, nichts zu danken«, entgegnete Kaacksteen. »Das war doch Ehrensache gegenüber einem Offizierskameraden. Bitte kommen Sie mit, ich begleite Sie auf die Tribüne.«


  


  Der Scharfschütze löste die Sicherung des Gewehrs und blickte durch das Zielfernrohr. Gerade nahm der Kaiser seinen Platz am vorderen Rand der Tribüne ein, die anderen Gäste hatten sich erhoben und stimmten zusammen mit der versammelten Menge die Kaiserhymne Heil Dir im Siegerkranz an. Es war die perfekte Gelegenheit für einen sauberen Schuss. Doch noch war der Zeitpunkt nicht gekommen. Der Schütze hatte von Major Sonnenbühl den Befehl erhalten, die tödliche Kugel erst abzufeuern, wenn sich die tief fliegende Kronprinzessin Sophie Viktoria fast über dem Hanseplatz befand. Und daran gab es nichts zu rütteln, so verlockend es auch gewesen wäre, jetzt schon den Abzug zu drücken.


  Der Schütze sah vom Zielfernrohr auf und blickte nach links. Der tief unter dem Himmel dahingleitende Luftkreuzer war nicht mehr weit entfernt und kam rasch näher. Noch fünfzehn, höchstens zwanzig Sekunden, dann war es endlich so weit. Aber er musste sich schon jetzt konzentrieren. Er durfte sich, wenn der Moment endlich da war, durch nichts irritieren lassen. Nicht durch einen weiteren schwachsinnigen, donnernden Böllerschuss wie den, der kurz zuvor irgendwo tief unten beim Festzug abgefeuert worden war. Auch nicht durch das dumpfe Brummen der Luftschiffmotoren. Und schon gar nicht durch die hastenden Schritte auf der Stahltreppe im Turm, die durch den Schacht heraufdröhnten; es musste einer seiner beiden Kameraden sein, denn sonst konnte ja keiner in die Kirche gelangen. Was er wollte, war dem Scharfschützen jedoch gleich. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt Gedanken an Nebensächlichkeiten zu vergeuden.


  Er legte die Lee-Enfield Empress zum Schuss an. Die Kronprinzessin kam näher und näher. Gleich würde er schießen können; gleich, sobald die letzten Töne der Kaiserhymne verklangen.


  


  Heil Dir im Siegerkranz, Herrscher des Vaterlands …


  Er verbarg es gut, aber Oberstleutnant Ströter war sehr verärgert. Von der Tribüne aus beobachtete er, wie die Kronprinzessin Sophie Viktoria sich von Süden her dem Hanseplatz näherte, in sicher nicht einmal vierhundertfünfzig Metern Höhe und dazu noch im steilen Sinkflug mit tief nach unten gesenkter Spitze, als wollte sie sich gleich in den Grund bohren. Sollte das etwa wieder einer jener respektlosen Scherze sein, für die seine Offizierskadetten berüchtigt waren? Oder wollte sich Hauptmann Francke auf diese Weise Genugtuung dafür verschaffen, dass er und sein Schiff nicht an der Kaisertagsparade teilnehmen durften? Was auch dahintersteckte, Ströter wollte es nicht ungestraft durchgehen lassen. Er war selber Flieger und wusste, dass bei der Luftflotte andere, weniger rigide Maßstäbe für die Disziplin galten als etwa bei der Infanterie. Das hier aber ging zu weit. Er würde die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Doch vorerst musste er Haltung bewahren und aus voller Kehle weitersingen.


  


  … Heil, Kaiser Dir! Fühl in des Thrones Glanz …


  Ein letztes Mal kontrollierte Friedrich Prieß mit zittrigen Fingern, ob er auch keine der Schnallen und Verschlüsse vergessen hatte. Er wollte nicht irgendwo zwischen Himmel und Erde plötzlich den Fallschirm verlieren. Aber alles war genau, wie es sein sollte; die Gurte, die den leinernen Tornister mit dem zusammengefalteten Schirm aus Kunstseide auf seinem Rücken hielten, waren allesamt festgezurrt. Ein wenig war er stolz darauf, dass er auch nach zwanzig Jahren noch die ganze komplizierte Prozedur zum Anlegen des Fallschirms beherrschte. Und das, obwohl er sich redlich bemüht hatte, alles zu vergessen, was mit seinem ersten und einzigen Absprung zusammenhing.


  Nun stand er am Rand der schmalen Plattform aus Metallgittern. Vor seinen Füßen klaffte das große Loch, das der abstürzende Soldat in der Abdeckung der Ladeluke hinterlassen hatte. Die ausgefransten Ränder des mürben Gewebes flatterten steif und mit lautem Knattern im Wind. Durch die Öffnung konnte Prieß dichte, tiefgrüne Baumkronen ausmachen, zwischen denen sich ein fast schwarz wirkendes Gewässer im Zickzack entlangschlängelte. Alles war beängstigend klein.


  »Na dann«, murmelte Prieß bedrückt, »ich muss ja wohl.«


  Er nahm die Reißleine in die Hand, um den Fallschirm nach dem Sprung aus dem Luftschiff gleich öffnen zu können, und biss verkrampft die Zähne zusammen.


  »Du also!«


  Friedrich fuhr zusammen und blickte erschrocken auf. Am gegenüberliegenden Ende des Frachtraums, wo der Laufgang im Tunnel zwischen den Gaszellen verschwand, stand Maximilian Sonnenbühl. Und selbst im matten Halblicht war der blanke Hass in seinen Zügen überdeutlich zu erkennen.


  »Du bist geliefert!«, schrie Sonnenbühl; seine Stimme überschlug sich und wurde blechern von allen Seiten zurückgeworfen. Prieß sah ihn nach der über die Schulter gehängten Maschinenpistole greifen und warf sich rasch hin. Er krallte die Finger in den Gitterboden und hörte das harte Bellen der rasch aufeinanderfolgenden Schüsse. Und er wartete darauf, von den Kugeln zerfleischt zu werden.


  Doch die Geschosse gingen über ihn hinweg, zersiebten die Gaszellen oder prallten mit grellem Klirren von Metallträgern ab. Nur ihn trafen sie nicht. Blindlings feuerte Sonnenbühl dorthin, wo Friedrich Prieß eben noch gestanden hatte; erst als er das Magazin der Maschinenpistole völlig entleert hatte, bemerkte er seinen Fehler. Voller Wut schleuderte er die nutzlose Waffe fort und fasste nach dem Pistolenhalfter an seinem Koppel.


  Prieß erfasste seine Chance und sprang auf. Er zog die kleine Pistole aus der Tasche; doch sie glitt ihm aus den Fingern und fiel über den Rand der Plattform in die Tiefe.


  Inzwischen hatte Sonnenbühl seine Mauser gezogen und richtete sie mit einem irren Lachen auf den Detektiv.


  Gott, lass ihn bitte immer noch einen so schlechten Pistolenschützen sein wie damals!, jagte es durch Prieß’ Gehirn.


  Hastig wirbelte er herum und lief in den von Gaszellen umgebenen Wartungsgang in Richtung Heck, nur weg von Maximilian Sonnenbühl. Hinter ihm knallte es, und die erste Kugel traf nur dreißig Zentimeter neben seinem Kopf auf einen Duraluminiumträger.


  


  … die hohe Wonne ganz …


  Paul von Rabenacker hatte sich durch die Reihen der ergriffen singenden Gäste auf der Ehrentribüne gedrängt und stürzte nun auf den Feldmarschall und WilhelmV. zu.


  »Aus dem Zeppelin da soll die Atombombe abgeworfen werden«, röchelte er atemlos, »und der Scharfschütze ist auf dem Turm von St. Petri!«


  Der vollkommen überraschte Kaiser blickte den Oberst fragend an. Erwin Rommels faltiges altes Gesicht wurde mit einem Schlag weiß.


  


  … Liebling des Volks zu sein …


  Der Schütze wurde unruhig. Er hörte hinter sich die Schritte im Turm dröhnen, Schritte von zwei Personen, die sehr eilig die stählerne Treppe hinaufliefen und jeden Moment die Aussichtsplattform erreichen würden. Es konnten unmöglich seine Kameraden sein, sie hätten nie beide zugleich ihre Posten verlassen. Aber wenn sie es nicht waren, wer dann? Niemand konnte sich Einlass zur Kirche verschaffen, nicht wenn zwei Nahkampfspezialisten der Sonderbrigade den Eingang bewachten.


  Was sollte er tun? Er stand mit schussbereit angelegtem Gewehr am Fenster, und der Luftkreuzer befand sich schon fast über dem Hanseplatz. Die letzten Takte der Kaiserhymne tönten herauf. Der entscheidende Moment war gekommen. Er hatte einen Befehl auszuführen und durfte sich jetzt durch nichts in der Welt ablenken lassen. Durch absolut nichts.


  Er ignorierte die immer lauter hallenden Geräusche im Treppenschacht und spähte durch das Zielfernrohr. Mit ruhiger Hand richtete er die Waffe aus, bis sich sein Ziel genau im Fadenkreuz befand. So nah war der Hinterkopf des Kaisers, dass es schien, als hätte man nur die Hand auszustrecken brauchen, um ihn zu berühren. Die haarfeinen Linien des Fadenkreuzes überschnitten sich exakt über der Wölbung der glänzend schwarzen Pickelhaube. Das dünne lackierte Stahlblech würde kein ernsthaftes Hindernis für die Kugel sein.


  Der Scharfschütze blendete alles um sich herum aus. Sein Universum bestand jetzt nur noch aus ihm selber, dem Gewehr in seinen Händen und dem Schädel, den er treffen wollte. Nichts anderes existierte für ihn mehr.


  Die Muskeln des Zeigefingers am Abzug spannten sich.


  Es war so weit. Jetzt –


  Unversehens drehte sich der Kaiser herum und sah ihn an. Er sah zu ihm hinauf, ihm direkt in die Augen.


  Verdammt, er weiß es!, durchfuhr es den Schützen. Für einen unfassbar kurzen Augenblick bewegte sich sein Finger am Abzug nicht weiter.


  … Heil, Kaiser, Dir!


  Aus dem Nichts bohrte sich von hinten etwas tief in seinen Arm. Das aufgeschlitzte Fleisch glühte, Schmerz breitete sich wie flüssiges Feuer mit rasender Geschwindigkeit aus, als wollte er bis in die letzte Zelle des Körpers strömen. Der Schütze konnte das Gewehr nicht mehr halten, es rutschte ihm aus den Händen. Er fuhr herum und sah eine Faust auf sich zuschnellen. Ein harter Schlag traf sein Kinn. Er verlor das Bewusstsein und sackte zu Boden, wo er neben der Lee-Enfield zwischen dem Ziegelschutt liegenblieb.


  Alexandra ließ den Degen sinken; der dünne Blutfilm auf der Klinge zog sich zusammen und bildete dunkelrot glitzernde Perlen auf dem glatten Stahl. »Guter Schlag«, keuchte sie erschöpft.


  »Nur nicht sehr ladylike, fürchte ich«, erwiderte Yvonne Conway, während sie ihre schmerzenden Finger ausschüttelte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Aber wen kümmert das. Der Attentäter ist keine Gefahr mehr. Jetzt müssen wir ihn nur noch fesseln, und wir haben es geschafft!«


  Erleichtert wollte die Polizeipräsidentin zustimmen; doch dann fiel ihr Blick aus dem Fenster, und mit einem ernüchterten Tonfall, der nichts Gutes verhieß, sagte sie leise: »Gar nichts haben wir geschafft.«


  Die Kronprinzessin Sophie Viktoria schwebte genau über dem Hanseplatz.


  


  »Koordinaten erreicht«, rief der Soldat am Bombenzielgerät. »Wir befinden uns jetzt über der Abwurfstelle!«


  Der Oberleutnant hatte diese Meldung schon erwartet. Seine Hand lag bereits auf dem Knauf des Hebels, mit dem der Mechanismus im Bombenraum in Gang gesetzt wurde. Aber ihm war unbehaglich zumute. Das Luftschiff flog über hundert Meter niedriger als vorgesehen. Auf welche Fallhöhe war der Zünder der Bombe überhaupt justiert? Er wusste es nicht. Nur Major Sonnenbühl kannte die Einstellungen, und der war nicht in der Führergondel. Seine letzten Anweisungen waren jedoch eindeutig gewesen: Die Bombe musste unter allen Umständen zum vorauskalkulierten Zeitpunkt abgeworfen werden. Und das war jetzt.


  Also drückte der Oberleutnant den Hebel bis zum Anschlag herunter.


  


  Die Musiker der Regimentskapelle wendeten flink ihre Notenblätter, dann hob ihr Kapellmeister auch schon wieder den Taktstock, und mit einem scheppernden Beckenschlag und einem Trompetenstoß begann das nächste Stück ihres speziell für diesen Tag zusammengestellten Repertoires. Unter den Zuschauern auf dem Hanseplatz gab es kaum einen, der nicht gleich bei den ersten Tönen den Luftschiffer-Marsch erkannte. Und da auch fast jeder wusste, dass nun die Parade der beiden Luftkreuzer-Geschwader folgen sollte, hoben sie wie auf Befehl nahezu gleichzeitig die Köpfe und schauten erwartungsvoll in den Himmel.


  Sie wurden nicht enttäuscht, denn ihnen bot sich ein imposanter Anblick. Hoch über sich sahen sie die rautenförmige Formation der Luftkreuzer, angeführt vom Flaggschiff Friedrich der Große. Die in der Sonne silbern gleißenden Zeppeline schwebten wie ein undurchdringliches Karree von Leibwachen um das Luftschiff im Zentrum, den gigantischen Trägerzeppelin Luftmarschall von Richthofen. Unter den Zuschauern am Boden machten stolze Bemerkungen über das modernste und größte Luftschiff der Welt, das in seinem Inneren eine ganze Staffel Jagdflugzeuge trug, die Runde. Keiner erinnerte sich in diesem Moment daran, dass die majestätische Richthofen ursprünglich dazu ausersehen gewesen war, den Namen des ersten Generalinspekteurs der Jagdflieger zu tragen; aber dann waren die Verantwortlichen in Berlin doch davor zurückgeschreckt, einen Zeppelin nach jemandem zu benennen, der Luftschiffe stets abschätzig als lächerliche Gasballons bezeichnet hatte und der auch sonst durch eine unangenehme Neigung zu Prahlerei und Selbstverliebtheit aufgefallen war. Also hatte man entschieden, dass der Stolz der Reichsluftflotte doch nicht General Göring heißen sollte.


  Der Überschwang angesichts der würdevoll dahinziehenden Zeppeline war groß, besonders kräftige Ovationen galten der sehr viel tiefer fliegenden Kronprinzessin Sophie Viktoria. Sie war für die Bürger Lübecks und die Bewohner des Umlands eine vertraute Erscheinung; dass sie entgegen früheren Ankündigungen nun doch an der Kaisertagsparade teilnahm, dazu noch in so bevorzugter Position, war eine ganz besondere Überraschung, die mit reichlich Jubel quittiert wurde. Und es dachte sich auch niemand etwas dabei, dass der Bombenschacht des Luftkreuzers geöffnet war.


  Dann fiel die Bombe aus dem Bauch des Schiffes.


  Die Luftflottensoldaten unter den Zuschauern erkannten es als Erste. Einige von ihnen riefen es laut aus, aber ihre Stimmen gingen noch im Geräuschmeer der Begeisterung unter, bis immer mehr Leute begriffen, was für ein dunkler Gegenstand da herabstürzte, auch wenn sie nicht ahnten, dass es eine Atombombe war.


  Der Beifall verebbte und wich einer Stille, in der sich das ungläubige Entsetzen Tausender staute. Drei Sekunden fiel die Bombe, fünf, sieben Sekunden; unfassbar langsam und dennoch viel zu schnell wurde der kleine Fleck am Himmel größer, bekam feste Konturen, raste mit einem lauter und lauter werdenden, durchdringenden Heulen unaufhaltsam dem Boden entgegen.


  Die Kapelle verstummte. Nur die Fanfarenstöße, die den Festzug ankündigten, waren noch zu hören. Über den Hanseplatz aber hatte sich entsetzte Stille gelegt, durch die das Pfeifen der fallenden Atombombe wie ein Skalpell hindurchschnitt. Niemand hatte erwartet, was nun geschah. Niemand wusste, wie er reagieren sollte. Es gab keine Panik, nur vollkommene Lähmung.


  Dorothea Wehnicke, die sich einen Platz mit gutem Blick auf den Kaiser gesichert hatte, fiel in Ohnmacht. Niemand hielt sie fest, als sie auf den Kiesboden niedersank.


  Erwin Rommel saß wie versteinert; nur seine Augen bewegten sich und folgten der Bombe auf ihrem Weg abwärts. Jeder Gedanke war aus seinem Kopf verschwunden, verschluckt von einer großen, dunklen Leere.


  Friedhelm Boyens drückte auf den Auslöser seiner Kamera. Als der Verschluss klickte, fragte er sich, ob er diese Fotografie überhaupt je entwickeln würde.


  Herbert Frahm schloss die Augen. Seine Lippen formten stumm die Worte: Alles vergebens.


  Die Bombe schlug mitten auf der freien Fläche vor der Tribüne auf. Mit fürchterlichem Lärm rammte sich der tonnenschwere Körper in die Erde, Sand und Kies flogen nach allen Seiten, wurden hoch in die Luft geschleudert und prasselten auf die vordersten Reihen der starr stehenden Menschen nieder.


  Doch sonst passierte nichts.


  Eine dicke graue Staubwolke hing über der Aufschlagstelle. Als sie sich aufzulösen begann, wurde der Große Kurfürst sichtbar. Er hatte sich tief in den Boden gebohrt, seine Verkleidung aus Stahlblech war verbogen, geplatzt und grotesk verformt. Der dicke Bleimantel jedoch, der verhinderte, dass die todbringende Strahlung des Urans nach außen drang, war intakt geblieben; aber es ahnte ohnehin noch niemand, was im Inneren dieser Bombe steckte.


  Ein einziges langes Aufatmen ging durch die Menge, und schon drängten die Ersten vor, um das deformierte Metallungetüm aus der Nähe zu betrachten. Die Feldgendarmen erwachten auch wieder aus ihrer Erstarrung und bildeten schnell einen Kordon um die Bombe, um alle Neugierigen auf Abstand zu halten.


  


  »Laufen Sie zum nächsten Funkwagen, den Sie finden«, befahl Erwin Rommel seinem Adjutanten. In das Gesicht des alten Feldmarschalls war wieder Farbe zurückgekehrt, seine hellen Augen schienen Funken zu sprühen. »Order an die Richthofen, ihre Flugzeuge sollen die Sophie Viktoria abschießen, ehe doch noch ein Unglück geschieht. Der Befehl ergeht im Namen des Kaisers, verstanden?«


  Rommel wandte sich an WilhelmV. und setzte hinzu: »Natürlich nur mit Zustimmung Eurer Majestät.«


  Der leichenblasse Kaiser nickte.


  


  Prieß war auf der Flucht vor Sonnenbühl bis in den Hilfssteuerraum zurückgewichen. Vier Schüsse hatten ihn verfehlt, zwei davon wirklich nur um eine Fingerbreite. Beim fünften Schuss würde er so viel Glück gewiss nicht mehr haben, denn in der engen Steuerkabine konnte selbst Maximilian Sonnenbühl nicht danebenschießen. Die einzige Rettung war ein Sprung ins Leere. Friedrich Prieß legte den Sicherungshebel des Notausstiegs um und zerrte die Tür auf.


  Weit unten sah er den Hanseplatz vorüberziehen, Häuserdächer, die zierlichen Mosaiksteinchen ähnelten, und das graue Spinnennetz der Straßen. Friedrich musste einen bitteren Klumpen in seiner Kehle hinunterschlucken.


  »Das traust du dich nicht!«, hörte er Sonnenbühl höhnisch rufen.


  Prieß drehte den Kopf und erblickte seinen ehemaligen Freund, der gerade die Leiter in den Steuerraum herabstieg und die Pistole auf ihn richtete.


  »Nein, du wirst nicht springen. Du warst immer schon ein Versager, ein erbärmlicher mieser kleiner Feigling, und das bist du auch jetzt!«


  »Kann schon sein«, erwiderte Prieß ungerührt. »Aber lieber sterbe ich da draußen vor Angst, als hier drin mit dir zusammen.«


  Dann sprang er hinaus.


  


  »Das ist Fritz!«, entfuhr es Alexandra. »Sehen Sie doch, dort!« Aufgeregt zeigte sie auf den Fallschirm, der sich gerade unterhalb des Hecks der Kronprinzessin Sophie Viktoria zu einer weißen Halbkugel entfaltet hatte. Yvonne Conway kniff die Augen zusammen und gab sich alle Mühe, doch es war ihr unmöglich, zu erkennen, wer denn dort aus dem Luftkreuzer abgesprungen war.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie erstaunt.


  »Nun fragen Sie doch nicht so! Ich weiß es halt einfach, reicht das nicht? Passen Sie hier auf, falls unser verhinderter Attentäter wieder zu sich kommt. Ich schicke ihnen auch die ersten Polizisten her, auf die ich stoße, aber jetzt muss ich sofort nach unten und sehen, wo Fritz landet!« Alexandra drückte Yvonne Conway den Degen in die Hand und lief dann geschwind die Treppe hinab.


  Die britische Agentin setzte sich auf einen umgedrehten Holzbottich und klopfte sich den gröbsten Schmutz vom Kleid. Gleichzeitig ließ sie den Scharfschützen, der an Händen und Füßen gefesselt auf dem Boden lag, nicht aus den Augen. Er gab ein gedämpftes Stöhnen von sich, während sein Bewusstsein allmählich zurückkehrte. Yvonne Conway schüttelte verächtlich den Kopf und dachte dabei: Lord, what fools these mortals be! Sie überlegte, woher dieses Zitat stammte, aber dann befand sie, dass es eigentlich doch nicht zu dieser Situation passte.


  


  »Sie gestatten sicher?« Von Bülow nahm einem neben ihm stehenden Zuschauer das Fernglas aus der Hand, schenkte der entgeisterten Miene des Besitzers keine weitere Beachtung und schaute hinauf zum behutsam abwärts schwebenden Fallschirm. Als er feststellte, dass es Friedrich Prieß war, der da aus dem Zeppelin gesprungen war, kam über seine Lippen ein respektvolles: »Bemerkenswert. Wirklich höchst bemerkenswert.« Also hatte der Detektiv tatsächlich das Unmögliche fertiggebracht und die Vernichtung Lübecks durch die Atombombe vereitelt.


  Doch bei aller Bewunderung für diese Leistung wusste Bülow auch, dass er sich jetzt schleunigst etwas einfallen lassen musste. Wenn Prieß landete, würde er möglicherweise aufgebrachten Menschen in die Hände fallen, die ihn für einen Terroristen hielten und kurzen Prozess mit ihm machten. Das wollte Victor von Bülow auf gar keinen Fall zulassen.


  Er blickte um sich und sah eine Gruppe von Lufwaffensoldaten, die sich gerade einen Weg durch die Menge bahnten, um möglichst nah an die Aufschlagstelle der Bombe zu gelangen. Entschlossen stellte er sich ihnen in den Weg und behauptete:


  »Ich bin Rittmeister von Bülow, mit … mit besonderem Auftrag! Ich übernehme ab sofort das Kommando!«


  Die Soldaten waren im ersten Moment ein wenig konfus, nahmen aber dann rasch Haltung an, und der Ranghöchste von ihnen meldete: »Hauptgefreiter Rottmüller und sieben Mann auf –«


  »Ja, ja, schon gut«, unterbrach Bülow ihn. »Wir folgen dem Fallschirmspringer dort, und zwar hurtig!«


  Sie liefen los, und Bülow, der wegen eines gebrochenen Daumens nie eine Kaserne von innen gesehen hatte, konnte sich nicht entscheiden, worüber er mehr staunen sollte: über seine verborgenen schauspielerischen Talente oder über die Leichtigkeit, mit der er sich eine kleine Streitmacht verschafft hatte.


  


  Raubvögeln gleich stürzten sich die Jagdflugzeuge auf die Kronprinzessin Sophie Viktoria. Ihre Maschinenkanonen ratterten grimmig und spuckten einen endlos scheinenden Hagel von Geschossen aus; erst Bleikugeln, die durch die Hülle drangen und die Gaszellen durchlöcherten, dann mit Phosphor gefüllte Brandmunition. Die Flugzeuge nahmen sich neben dem riesenhaften Leib des Luftschiffes winzig aus, doch sie verwundeten es tödlich. An hundert Stellen fing die Außenhaut Feuer. Die Flammen breiteten sich nach allen Seiten aus, färbten erst den silbernen Lack schwarz, bis er flüssig wie kochender Teer wurde und Blasen warf; dann fraßen sie gierig das Leinengewebe auf und ließen nur die glühenden Spanndrähte zurück. Nichts konnte die Sophie Viktoria mehr vor ihrem Schicksal bewahren.


  Maximilian Sonnenbühl sah durch die Fenster des Steuerstandes in der Heckflosse den Boden auf sich zukommen, schneller und schneller. In seinen Ohren dröhnte das Hämmern der Maschinenkanonen. Er drehte ziellos an den beiden Steuerrädern und stieß dabei ein wirres, hysterisches Lachen aus.


  Als gewaltige Fackel stürzte die Kronprinzessin Sophie Viktoria in die Vorwerker Wiesen. Ihr Bug bohrte sich in den Grund und zog eine tiefe Furche in das dunkle Erdreich, während der brennende Rumpf laut ächzte. Das Heck bäumte sich noch ein letztes Mal auf, dann schrie und kreischte das metallene Skelett wie ein titanisches Urwelttier im Todeskampf, bevor es zerbarst.


  Der Lärm brechender Träger und platzender Stahldrähte vermengte sich zu einem einzigen grässlichen, alles übertönenden Brüllen. Der zertrümmerte Körper des Luftkreuzers fiel in sich zusammen, eine sonnenhelle Wolke von Funken stieg auf. Von der heißen Luft emporgewirbelt, schwebten glimmende Fetzen der Hülle in die Höhe, erloschen bald und sanken als verkohlte Fragmente weitab des ausglühenden Wracks sanft nieder auf Bäume, Felder und Dächer.


  


  Victor von Bülows schlimme Befürchtungen erfüllten sich nicht. Niemand versuchte, Friedrich Prieß etwas anzutun. Die etwa hundert Personen, die sich versammelt hatten, starrten nur neugierig und staunend hinauf zu dem seltsamen Offizier, dessen Fallschirm sich in der Krone einer alten Eiche in den Wallanlagen verfangen hatte und der deshalb nun sechs Meter über dem Erdboden hing.


  »Wie geht es Ihnen?«, rief Bülow ihm zu.


  »Gar nicht gut«, antwortete Prieß, dessen Gesicht blassgrün schillerte. »Holen Sie mich um Himmels willen schnellstens hier runter!«


  Bülow wedelte in einer beruhigend gemeinten Geste mit den Armen. »Bitte gedulden Sie sich noch ein wenig. Ich habe schon jemanden losgeschickt, der eine Leiter besorgt. Bewahren Sie Ruhe und bleiben Sie einfach, wo Sie sind.«


  »Brillanter Ratschlag«, brummte Friedrich Prieß gequält. Die Äste über seinem Kopf knackten beunruhigend, sein Magen rebellierte, und überhaupt fühlte er sich sterbenselend.


  Da kam Alexandra den Hang hinaufgelaufen, und die Menschen unterhalb der Eiche gaben eilig eine Gasse für die Polizeipräsidentin frei.


  »Fritz!«, rief sie erleichtert. »Bist du in Ordnung? Hast du dich verletzt?«


  »Na ja, ich lebe noch … halt nur nicht mehr lange, wenn ich hier nicht bald runterkomme«, sagte der Detektiv mit einem verkniffenen Lächeln. »Aber jetzt frage ich dich noch mal, vor allen Leuten: Willst du mich wirklich heiraten?«


  »Welche Frau könnte einen Heiratsantrag von einem waschechten Helden ausschlagen?«, lachte Alexandra.


  Prieß atmete sichtlich auf, und seine Züge entspannten sich ein wenig. Doch die Liebeserklärung, die ihm auf der Zunge lag, brachte er trotzdem nicht mehr heraus, weil die Übelkeit nun doch die Oberhand gewann.


  ***


  


  Noch während sich wilde Gerüchte über die Geschehnisse in Lübeck wie ein Lauffeuer ausbreiteten und alle Rundfunksender dem entgegenzuwirken versuchten, indem sie verkündeten, der Kaiser sei wohlauf und werde am späten Nachmittag zu seinen Untertanen sprechen, wurden alle Räder in Bewegung gesetzt, um den Puppenspielern und ihren Plänen endgültig den Garaus zu machen. Und dass nun alle Befehle dazu vom Kaiser selbst kamen, bürgte dafür, dass sie präzise und mit fast unheimlicher Beflissenheit ausgeführt wurden.


  Die an den Grenzen zu Dänemark, Frankreich und Russland aufmarschierten Divisionen begannen, sich zurückzuziehen. Die gefechtsklar in der Nordsee kreuzende Hochseeflotte, schon in Sichtweite der britischen Home Fleet, machte kehrt und nahm Kurs auf ihre Heimathäfen entlang der Deutschen Bucht. Auf den Militärflugplätzen wurden die Bomben aus den startbereiten Luftkreuzern geladen und die Zeppeline wieder in die Hallen geschleppt. Und überall im Land besetzte das Reichsheer im Handstreich die Kasernen der Sonderbrigade und entwaffnete die Soldaten in Feldgrau, die für diesen Fall überhaupt keine Anweisungen hatten und kaum Widerstand leisteten. Das Reichsamt für Militärische Aufklärung und die Geheime Reichssicherheitspolizei, eben noch verlässliche Werkzeuge in den Händen der Verschwörer, erhielten ihre Befehle jetzt von ihrem obersten Dienstherrn und wandten sich gegen ihre entmachteten ehemaligen Meister.


  »Ist das wahr?«, fragte Friedrich Prieß. Er saß auf einem Feldbett im Sanitätszelt unweit des Hanseplatzes, wo ihn kurz zuvor ein Arzt untersucht und die kleineren Blessuren versorgt hatte, die von der unsanften Landung zurückgeblieben waren.


  Alexandra nickte. »Oberst Rabenacker hat es mir eben gerade gesagt. Sie haben inzwischen fast alle festgenommen, die bei der Besprechung im Gutshaus anwesend waren. Die Kerle standen schon in den Startlöchern, um heute die Macht zu übernehmen. Tja, daraus wurde wohl nichts.«


  »Das sind nur die Köpfe, die Spitze des Eisbergs. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass zumindest ein paar von ihnen alles preisgeben werden, was sie wissen. Und wenn’s nur ist, weil sie ihre Haut retten wollen. Was ist mit Deuxmoulins?«


  »Tot«, antwortete Alexandra ohne Bedauern. »Sie fanden ihn in der Nähe von Ratzeburg in seinem Wagen. Er hat wohl im Radio gehört, dass alles misslungen ist, und hat sich selbst erschossen.«


  »Ärgerlich«, meinte Prieß. Er hätte Otto von Deuxmoulins zu gerne noch kräftig in den Hintern getreten, wie es ihm auch ein Vergnügen gewesen wäre, Maximilian Sonnenbühl einen Fausthieb ins Gesicht zu versetzen.


  Die Plane am Zelteingang wurde zurückgeschlagen, der Kaiser kam herein. Er trug keinen Helm und hatte den hohen Uniformkragen geöffnet. Prieß wollte sogleich von der Liege aufspringen, doch der Kaiser hielt ihn mit den Worten zurück:


  »Bleiben Sie sitzen, bitte. Sie haben sich wirklich Ruhe verdient. Und ich mag es sowieso nicht besonders, dass ständig alle aufstehen und sich erst mal stumm verbeugen, wenn ich einen Raum betrete.«


  Er sah zu Alexandra, die für einen Moment unentschlossen war, ob sie sich an einem Hofknicks versuchen sollte, sich dann aber für ein schlichtes Neigen des Kopfes entschied.


  »Ich habe vernommen, dass Sie beide heiraten möchten … das wird eine ganz besondere Hochzeit. Mir ist nicht bekannt, dass je zuvor zwei Träger des Ordens vom Schwarzen Adler geheiratet hätten.«


  »Der Orden … vom Schwarzen Adler?«, fragte Alexandra, während Friedrich Prieß vor Staunen sprachlos war.


  »Selbstverständlich«, bestätigte WilhelmV. »Für das, was Sie geleistet haben, ist der höchste Orden gerade mal gut genug. Oh, seien Sie unbesorgt, das wird natürlich nicht Ihre einzige Belohnung sein, dafür ist Ihr Verdienst viel zu groß. Ich werde mir da noch etwas einfallen lassen. Die Orden sind schon mit einem Kurierflugzeug auf dem Weg von Berlin hierher. Und natürlich werden auch alle anderen Beteiligten Auszeichnungen erhalten, Miss Conway, Paul von Rabenacker, Senator Frahm … obwohl hanseatische Würdenträger ja eigentlich keine Orden annehmen. Aber vielleicht macht der Senator diesmal eine Ausnahme.«


  »Ich bin platt«, rutschte es Prieß heraus. Verlegen biss er sich auf die Zunge.


  »Nein, ich bin es, der platt ist«, lachte der Kaiser, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich habe inzwischen nämlich von dieser monströsen Verschwörung Kenntnis erhalten. Der Feldmarschall und der Senator haben bereits damit begonnen, mir alles zu erklären. Doch ich möchte gerne, dass Sie beide mir das alles schildern, heute Abend, nach der Ordensverleihung. Es wird eine große Zeremonie für Sie stattfinden, mit militärischen Ehren und einem Vorbeimarsch des Lübecker Regiments …«


  Der Kaiser hob die Mundwinkel zu einem Lächeln, aber seine Augen verrieten, wie nachdenklich er war, als er hinzusetzte: »Erholen Sie sich bis dahin und genießen Sie nachher das Schauspiel … denn so etwas wird es in Zukunft nicht mehr oft zu sehen geben …«


  Er verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verbeugung und verließ das Zelt.


  Prieß wusste immer noch nicht, was er sagen sollte, als Alexandra sich neben ihm auf das Feldbett setzte.


  »Du hast es gehört«, meinte sie mit einem breiten Grinsen, »selbst der Kaiser weiß schon von unseren Heiratsplänen. Jetzt kann tatsächlich keiner von uns mehr einen Rückzieher machen.«


  »Nein, da hast du recht … wir können praktisch schon mal anfangen, die Einladungskarten zu schreiben …«


  »Aber glaub jetzt bloß nicht, ich würde deinetwegen meinen Posten als Polizeichefin aufgeben und mich als braves Hausmütterlein hinter den Herd stellen, Friedrich Prieß«, warnte ihn Alexandra, und der Detektiv war sich nicht ganz sicher, ob der drohende Unterton in ihrer Stimme nur gespielt oder ernst gemeint war.


  »Würde mir nie im Leben in den Sinn kommen, Alexa«, versicherte er eilig. »Da fällt mir übrigens ein, dass ich jetzt ja wohl mit Fug und Recht mein Honorar von Franziska Diebnitz verlangen kann. Schließlich habe ich den Mord an ihrem Mann aufgeklärt und die Schuldigen gefunden, ganz wie sie es wollte. Von den zehntausend Mark machen wir eine Hochzeitsreise mit allen Schikanen. Das heißt, wenn du damit einverstanden bist.«


  »Na, ich weiß nicht. Darf ein Held denn so hinter dem Geld her sein?«


  »Heldentum alleine füllt mein Bankkonto nicht. Also, bist du für eine herrliche Hochzeitsreise oder nicht?«


  Alexandra überlegte, aber nur sehr kurz. Die Entscheidung fiel ihr nicht schwer, und sie antwortete: »Du hast mich überzeugt! Und wohin soll’s gehen? Halt, warte, sag nichts! Du wolltest doch unbedingt einmal nach Brasilien …«


  »Ach, Brasilien«, erwiderte Friedrich Prieß unbeschwert, »wen interessiert schon Brasilien?«


  – Ende –
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